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Über Kunftbetrachtung und Kunftfchriftftellerei. 

An Oscar Eifenmann. 

Über bildende Kunft jo fchreiben, daß Leute von Bildung und Ge— 

ichmad es gern leſen, wie jemand etwa ein gutes literaturgefchichtliches 

Buch lieft, iſt fehr fchwer. Man fann den Saß auch anders wenden 

und fagen: was über Kunjt gefchrieben wird, lefen nur die, die zu dem 

Sache eine befondere Beziehung haben oder gewinnen möchten, für die 

anderen ift es zu fchwer. An manchem literaturgefchichtlichen Buche 

fann man, fich auch noch nach der Arbeit erholen, an einem funftgefchicht- 

lichen nicht. Schon vor langer Seit hat ein wirklich geiftreicher Mann, 

Detmold, der felbft einmal ſehr unterhaltende Ausitellungsberichte ver- 

öffentlicht hat, behauptet, alles über Kunft Gefchriebene wäre langweilig, 

mit alleiniger Ausnahme vielleicht von Diderots „Salons“. Wie erflären 

wir uns das? Es wird doch fo viel über Kunftgefchichte gefchrieben, auch 

populär jein follendes, und jo viel gerade in unferer Zeit über Kunft 

gejprochen. 

Man hat fchon früh nach den Gründen jener Erfcheinung gefragt 

und immer gefunden, Da es nur wenige Bücher gewefen find, die fich 

überhaupt in Anfeben bei den Menfchen, wenn auch nicht in ihrem 

Gedächtnis und ihrer Kenntnis, erhalten haben, Bücher, die, wie man 

zu fagen pflegt, unferer £iteratur angebören, nicht nur den Repofitorien 

der Fachwiſſenſchaft. Jene berühmten „Salons“ von Diderot, Aus 

ftellungsberichte aus drei Jahren (1765—67), find das erjte derartige 

Buh, in dem vieles noch heute mit Genuß auch von folchen gelefen 

werden fann, die fich gar nicht einbilden, etwas von Kunft zu verjteben. 

In Deutjchland erjchienen zehn Jahre fpäter Wilbelm Beinfes Briefe 

über die Düffeldorfer Gemäldegalerie mit Bemerfungen über das Volks— 

tümliche in der Kunft der Niederländer und Holländer, über moderne 
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VI Einleitung. 

Empfindung und Landſchaftsmalerei, — ganz wie wir fie jetzt machen 

würden, und darum lesbar und ſtellenweiſe friich, wie geftern gefchrieben. 

Aber es find nur wenige Blätter, bejcheidene Anfänge, die uns höchitens 

zeigen, was ihr Verfaſſer bei ernftlicher Anftrengung hätte erreichen fönnen, 

Wenn wir dazu noch die wieder fünfzehn Jahre fpäter gefchriebenen 

Anfichten vom Niederrbein von Georg Sorfter nehmen, und endlich die 

unverdient vergeilenen Kunftbetrachtungen der Brüder Schlegel (haupt: 

fählich drei Hefte „Athenäum” feit 1798), fo mug — abgejehen von dem 

einen Goethe — die Liſte für das achtzehnte Jahrhundert fchon geichloffen 

werden. Denn eine zweite Reihe: Windelmann, £effing, Herder, hat einen 

ganz anderen Charafter, Die Hauptwerfe, auf Die es für unfere frage 

anfommt, jind MWindelmanns Gedanken über die Nachahmung (1755), 

£effings Laofoon (1766) und Herders Sragmente (1767). Wenn auch 

noch weitere Schriften folgen, jo ift Doch diefe Reihe ihrem wejentlichen 

Inhalte nach abgefchlofien zu der Zeit, wo Diderot eben begonnen hat. 

Und fo ift es auch mit dem Inhalte ſelbſt. Beide Richtungen berühren 

fih kaum. Diderot, Heinfe, $orfter gehen von der modernen Kunft, und 

zwar als Anfhauung aus, ohne jede Gelehrjamfeit, die anderen von der 

Antife, und diefe nehmen fofort eine fefte Richtung auch auf die Theorie. 

Herder hatte eine reiche, lebendige Phantafie und wußte fich in 

feiner Jugendzeit mit warmer Empfindung auszudrücden über Unterfchiede 

der Plaftit und der Malerei; er zeigt uns bier ein inneres Derhältnis 

zu der modernen Kunft, wie es £effing nie gehabt hat. Er regte dann 

noch etwas jpäter, 1771, namentlich für mittelalterlihe Baufunft, Goethe 

an. Aber er felbit folgte diefen Dingen dann nicht weiter, er war und 

wurde doch in den Grundlagen aller modernen Kunit, den großen Denk— 

mälern der Malerei, nicht beimifh. Seine Betrachtungen Fehren zur 

Antike zurüf, womit fie angefangen hatten, als er an £effing anfnüpfte, 

und es wird auch das Derhältnis von bildender Kunft und Dichtfunft weiter 

von ihm erörtert, äbnlich wie es bei £effing gefchehen war. — Leſſing 

felbft war alle Kunfterflärung nur Ziel feines Scharffinns und Probe der 

fritiichen Metbode geweien. Den Gewinn von feiner Arbeit hatte nicht 

die Kunft, für die fein Sinn weniger angelegt war, für die vor allem 

feine £ebensverhältnifie ihn nicht vorbereitet hatten, — fondern die 

Theorie der Dichtung. Wer deswegen beute von £eiling außer jeinen 

vier Hauptdramen noch etwas weiteres lieft, der bat darum mit dem, 

was wir jetjt Kunjt nennen, noch nicht das mindeſte zu tun, jondern er 
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will vielleicht ſeinen Vorſtellungen über das formelle Weſen der Dichtung 

eine etwas gefichertere Grundlage geben, verfolgt alfo zunächſt ein literatur- 

geichichtliches Interefie. — Windelmann endlich, der am Anfange diefer 

Reihe fteht, hatte freilich ein HBerzensverhältnis zum allerinnerjten Weſen 

der Kunft, und fein Mares Auge tat Blicke, wie feiner vor ihm. Auch 

hat er ja, bei feiner fo vieles auf einen Schlag erfaflenden Gabe der 

Anjchauung, zahlreiche Beobachtungen zu einer Kulturgefchichte zuerft von 

allen gemacht. Der Schwerpunft lag aljo für ihn nicht, wie bei den 

zwei anderen, in der Literatur, fondern recht eigentlich in der Kunft. 

Aber die Kunft war bekanntlich für Windelmann nur die antike. Sur 

Malerei und zu aller nachantifen Kunft hatte er fein Derhältnis, Alles, 

was er über moderne Kunft urteilte, hat ja die Grundlage abgegeben 

zu dem befannten Antififieren, das die Mengs und Oeſer, und wie fie 

alle hießen, in der Malerei weiterführten, und das als Richtung nicht 

völlig tot zu machen war troß allen naturaliftiichen Segenjtrömungen, 

troß allen reizenden und verlodenden Künjten des gleidyzeitigen Rofofos. 

Wenn nun aljo für Windelmann auch die Kunjt Leben ift und nicht 

nur Material zu einer Theorie und Bilfsmittel zur Kiteraturgefcichte, 

und wenn er auch jchlieglich in feiner Kunftgejchichte eines der jchönften 

Bücher gefchrieben hat, die wir haben: fo ift es doch nur antife Kunft 

und Plaftif, Der Geiſt des modernen Eebens hat aber feinen Ausdrud, 

fomweit er fich der Kunft bediente, in der Malerei gefunden. Denn die 

Plaſtik fommt erft an zweiter Stelle, und zwar nicht erft jeßt, jondern 

folange es eine moderne, ausdrudsfähige Malerei gibt, alfo feit Giotto, 

— wenn fie auch mit ibren fefteren Formen in der Gejchichte der Kunft 

noch öfter die Führung übernommen hat. Wer deswegen heute zu 

Windelmann greift, der will etwas über das Altertum und feine Kunft 

willen, oder er will fich näher über £effinas £aofoon unterrichten, oder er 

will das in der Geſchichte der deutfchen Kiteratur mit Recht hochgepriefene 

Wert Windelmanns auch einmal in der Band aehabt haben. Aber wer 

fih für „Kunft“ zu intereffieren glaubt und ein anfprechendes, angenehm 

belehrendes Buch lefen will, der findet bei Windelmann fo wenia, was 

er fucht, wie bei Herder oder bei £effing. 

Ganz für fich ftebt Goethe da. Er iſt der einzige unter unferen 

großen Schriftitellern, den man einen Kunjtfenner, jelbft im jeßigen Sinne, 

nennen fann, wenn man nur nicht einen Spesialiften darunter verftehen 

will. Sein weiter Geift hatte die Fähigkeit, fih auch diefer Offenbarungs— 
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form des geiltigen Eebens der Dölfer mit Hingabe zu nähern, und in 

zahlreichen, auf tiefem Derjtändnis beruhenden Beobahtungen hat er die 

empfangenen Eindrüde überallbin verftreut. Wir fammeln fie und find 

erftaunt über das, was dieje anfpruchslofen Bemerkungen noch heute 

ſelbſt folchen lehren fönnen, die fich berufsmäßig mit der Kunftbetrachtung 

beichäftigen. Den anderen ift das weniger befannt. Sie halten fich meift 

nur an feine „Jtalienifche Reife”. Aber für Goethe gehörte die bildende 

Kunft zu feinem inneren £eben. Er war in feiner Jugend Gotifer, wie 

man in England und S$ranfreich fagte; bei uns nannte man es etwas 

ſpäter „romantifch”. Dann wurde feine Richtung antik, und gegen das 

Alter bin folgte er wieder gern den Eindrüden feiner früheren Zeit. 

Überdies war er jedoch MWeltmann, £iebhaber und Sammler. Wie hat 

fich jeder von uns gewundert, als er zum erftenmal in Weimar feine 

Kupferftihmappen und die einzig fchön gewählten Majolifen erblidte! 

Wunderbarer find aber doch noch die vielen für die Kunft beftimmenden 

Gefichtspunfte, die der einftige Befiger aller diefer hübfchen Sachen in 

beicheidener Form in feinen Werfen niedergelegt bat. 

Diefer Sinn fehlte feinem jüngeren philofophifchen $reunde gänzlich. 

Schiller dachte bei einem Kunjtwerf nicht an Form oder Sarbe, ihm 

jchwebte dabei immer etwas wie die platonifche dee vor. Darum werden 

in feinen Briefen über die äfthetiiche Erziehung unfere Hedanfen jo felten 

auf eine deutliche Dorjtellung von beftimmten Kunftwerfen geführt; die 

Betrachtung vermweilt, fo zu fagen, in den Räumen, aus denen erft die 

Bilder hervorgehen follen, und ein £efer, der fich gern etwas beftimmt 

voritellen möchte und in feiner geiftigen Anfchauung vorauseilt, fieht dann 

plößlich: jo weit ift der Philofoph mit feinen Beftimmungen noch nicht. 

Schiller ift ja eben, wie die Schulausdrüdfe lauten, der _dealift, und 

Goethe der Nealift, und nun bat Schiller — und das ijt ja wieder für 

unfere £iteratur ein großes Glück gemwefen — eine außerordentlich 

fruchtbare Richtung auf die Theorie, ſoweit fie die Dichtung angeht, 

genommen, was er ichwerlich getan oder gefonnt hätte, wenn er fich 

auch um bildende Kunft hätte feiner Anlage nach fümmern fönnen oder 

wollen. Während nun Schiller einer unferer führer auf dem Gebiete 

der literarifchen Theorie geworden ift und immer bleiben wird, fonnte 

Goethe doch für die bildende Kunft nichts ähnliches werden, Denn die 

Hauptiache bleibt an ihm der Dichter, alles andere find Zutaten des 

£ebens, auch des inneren, die der Hoethefreund oder der Kunftfenner 
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gern auffuchen und auf fich wirfen laffen wird. Aber für die große 

Menge der gebildeten Menjchen liegt das alles zu weit ab, und fie 

fönnen auf folchen Ummwegen fein Derhältnis zu der bildenden Kunft 

gewinnen, wenn fie es nicht jchon vorber haben. 

Uns aber führt diefer Umweg wieder von einer anderen Seite an 

jene $rage heran: warum es fo fchwer fei, etwas über bildende Kunft 

zu fchreiben, oder fo langweilig, etwas darüber gejchriebenes zu leſen. — 

Dichter und Romanfchreiber jchaffen aus ihren Gedanken für die Ge— 

danken anderer; wie leicht oder wie fchwer fie Sugang finden, hängt 

zuallererft von ihrer eigenen Fähigkeit ab. £iterarhiftorifer und Ge— 

. Ichichtichreiber, Reifebefchreiber und Sittenfchilderer find zwar mehr an 

gegebene Gegenftände gebunden, aber fie arbeiten mit Hilfe von Analogien, 

die den Leſern geläufig find, und fo bewirken fie durch das bloße Wort 

eine hinlänglich deutliche Vorſtellung. Willen fie außerdem mit dem 

Worte gut umzugehen, jo fönnen fie Daneben noch ihren Leſern ein ge 

wifles geiftiges Dergnügen bereiten. Der Kunftichriftfteller handelt von 

Hegenftänden, die untereinander fehr verfchieden find, zum großen Teile 

ganz eigenartig, fein und Ffompliziert, und die alle mit dem äußeren 

Auge wahrnehmbar find. Aber feine £efer fehen fie nicht, denn was 

bedeuten die wenigen Abbildungen eines Buches, und wieriel Menfchen 

haben eine ausreichende Erinnerung an das Original, von dem er 

jpricht? Und die bildende Kunſt ift andererfeits nicht dazu da, daß man 

über fie fpreche oder jchreibe; man foll fie zuallererft anjchauen und 

jo genießen und verftehen, oder aber beides lernen. Alles Schreiben 

darüber ift Doch nur eine Deranftaltung für den Swed der Belehrung. 

Das Wort bat aljo hier eine ungleich fchwerere Aufgabe, als in jenen 

anderen Gattungen der Schriftftellerei. Worte deden fich überhaupt nicht 

genau mit Dorftellungen, In ſehr vielen $ällen, namentlich einfacherer 

Art, haben wir uns durch unbewußtes Übereinkommen an ein feftes Der- 

hältnis von Wort und Dorftellung gewöhnt. Bei feineren, zufammen- 

gefeßten Erjcheinungen verjagt das Wort; es wedt Feine Dorftellung 

mehr, wenn die Anſchauung ganz fehlt. So ift es oft in der Kunft. 

Nun foll der abwejende Gegenftand durch feine Befchreibung vertreten 

werden. Wie unendlich fchwer es ift, auch nur einen einfachen Gegen- 

ftand genau und richtig zu beichreiben, das erfährt an ſich am beiten 

der Naturforfcher, wenn er nicht zugleich auch Dichter oder Philofoph 

oder Dortragsfünitler oder font etwas if. Aber auch eine volljtändige 
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und faft geometrijche Befchreibung genügt nicht, wenn 3. B. jemand 

danach einen Gegenftand in feinen wejentlihen Eigenfchaften zeichnend 

darftellen wollte. Außerdem hat fie feinerlei Dergnügen im Gefolge und 

ermüdet auf die Dauer, Eine Schilderung aber, die abfürzt, nur den 

feineren Befonderheiten des Gegenftandes möglichit treu folgt und dabei 

die Erregung des Beobachtenden gleichfam mittönen läßt, wird in dem 

£efer wohl eine gewijje Stimmung, aber doch niemals ganz diefelbe 

Dorftellung hervorrufen, die der Schildernde hat und ausdrüden will. 

Gefühlsäußerungen endlich, die „imprejfioniftifch” wirfen wollen oder fich 

mit den Mitteln der poetifchen Sprache ausftatten, gefallen zwar ihren 

Urhebern gemeiniglih ausnehmend, der £efer wird fie aber bei einigem 

Nachdenken unklar, ftellenweife albern und für den Zweck, dem fie dienen 

follen, jo gut wie wertlos finden. Was jemand niemals gefehen hat 

oder wenigſtens nicht nach etwas gejehenem ähnlich fich vorftellen kann, 

über das läßt fich für ihn fchwerlich etwas fagen oder fchreiben, was er 

verftehen fann und was ihm außerdem noch ein gewiſſes Dergnügen 

machen joll, und wenn der andere der größte Sprach. oder Schreibfünftler 

wäre, &s ift alſo fajt unmöglich, für eine große Sahl von Menjchen, 

die fich immerhin gebildet nennen, etwas über Kunft zu fchreiben, und 

es ift andererjeits unbillig, von einer an beftimmte, eng begrenzte Doraus: 

feßungen gebundenen Aufgabe Wirkungen zu verlangen, die nur eine 

freie Schöpfung der Gedanken gewähren fann. Wer fich aber die Kunſt 

durch eigene, felbjtändige Anfchauung ihrer Werke zu eigen gemacht hat, 

der braucht den größten Teil ſolcher Bücher überhaupt nicht mehr, und 

die übrigen find ihm wiljenfchaftliche Hilfsmittel, fommen aljo für den 

Gefichtspunft der angenehmen Unterhaltung oder des geiftigen Genuſſes, 

wovon wir ausgingen, überhaupt nicht mehr in Betracht. Die Kunft- 

fchriftftellerei gehört alſo, wenn fie einen Sinn haben foll, in ein wiſſen— 

fchaftlihes Sah und nicht in die IUlnterhaltungsliteratur, wenn fie auch 

mit ihren Ausdrudsmitteln manchmal eine ähnliche Wirkung erzielen will, 

wie dieſe. 

Aber die Kunft der Dergangenbeit ift Fein toter Stoff, der nur dazu 

da wäre, willenichaftlih erfannt und behandelt zu werden, fondern eine 

lebensfähiae und in den nachlebenden Geſchlechtern weiter wirfende geiitige 

Macht, die Teilnabme verlangt. Sie ijt deswegen noch Fein Kurus, weil 

ihre originalen £eiftungen meijtens foftbar jind. Denn das Beſitzen tt 

ja zu ihrem Genießen und Derjtehen nicht erforderlich. Ihre Werke 
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find nur nicht jo transportabel, ihre Wirfung ift nicht fo leicht über- 

tragbar, wie ein Gedicht in Worten, oder ein Lied durch die Stimme, 

ein Muſikſtück durch das Inftrument. Da liegt der Unterfchied. Populär 

durch Bücher allein, wie die Klaffifer durch billige Ausgaben, oder wie 

eine Ouverture durch Konzerte, fann die bildende Kunft nicht werden. 

Das ift der Grund, weswegen auch die beiten Bücher, die wir überhaupt 

befigen, 3. B. Schnaafes „Niederländifche Briefe” oder Jakob Burdhardts 

„Eicerone” oder auch Rumohrs „Italieniſche Forſchungen“, nicht den 

weiten £eferfreis eines guten Werkes unferer Nationalliteratur finden 

fönnen. Wer von den jüngeren fennt überhaupt noch Rumobr? Der 

ichrieb 1827 den Sat: „Alle wertvollen Schulen der alten wie der neuen 

Welt haben unleugbar ein eigentümlich örtliches Ausſehen. Zwiefach ift 

jede Leiſtung der Kunft von außen bedingt. Einmal durch die gejchicht- 

liche Stellung des Künftlers, dann durch die örtliche Geftaltentwidlung 

der Natur, die ihn umgibt.” Beute berufen fich alle für die Milieu- 

wirfung auf die abgeleitete Weisheit des Rhetorifers Taine. Sie ahnen 

alfjo nicht, daß die ganze £ehre alt, ja uralt ift, daß fie bei uns in 

Deutfchland ſchon von Windelmann und Herder ausgebildet wurde und 

daß fie fich in den Grundzügen bereits bei Herodot und Hippofrates findet. 

Durch die Photographie, die erftaunlichen Sortjchritte der photo- 

mechanifchen Reproduftionsmethoden und die vielfachen Arten fünftlerifcher 

Dervielfältigung ift die Möglichkeit, Kunftwerfe verhältnismäßig gut wieder: 

zugeben, mit jedem Jahre gewacjen. Der gefteigerte Derfehr führt 

eine große Anzahl von Reifenden zu berühmten und entfernten Originalen. 

Die Ausftellungen endlich bringen fogar Heineren Städten von Zeit zu 

Seit eine Probe von dem, was die Gegenwart Kunft nennt. So ijt 

denn allmählih für das, was die Bücher nicht leiften fönnen, ein ge 

wiffer Erjaß gefchafft worden durch die Anfchauung, fo gut fie fich eben 

geben läßt, und die Kunft kann auf diefe Weiſe den Menſchen unmittelbar 

nahe treten. €s ift auch zweifellos, daß das Intereſſe für Kumft all. 

gemeiner wird, und mit ihm eine gewiſſe, allerdings nicht tiefer gehende 

Kenntnis. Sablreiche Menfchen, die faum Bücher leſen, geben in die 

Ausftellungen und bejehen mit Eifer die Nachbildungen in den Schau« 

fenftern. Man darf nicht fagen, daß das bloß um der Mode willen 

oder zum Zeitvertreib geichieht. Im Gegenteil, dies ijt der natürliche 

Weg: erft Sehen, dann Leſen für den, der es braucht, und viele brauchen 

es überhaupt nicht. In Italien und Sranfreich, wo die Kunft mehr zum 
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£eben gehört, hat es von jeher Menjchen gegeben, die fich durch bloße 

Anfhauung einen ficheren fünftlerijchen Taft erwerben, ohne im mindejten 

auf Sachfenntnis Anfpruch zu machen. So fann jemand auch bei uns 

vermittels der Anfchanung an den Äußerungen der zeitgenöffifchen Kunft 

Anteil nehmen, ohne etwas anderes zu lejen, als feine Seitungsberichte. 

Es iſt jchon viel gewonnen, wenn das Bewußtſein durchdringt, daß die 

Kunft — wie fie denn auch immer befchaffen fein mag — fein Überfluß 

ift für einzelne Kreife von Genießenden oder für Studierende der Kunft- 

gefchichte, fondern eine Äußerung des geiftigen Lebens, die beachtet fein 

will, wie die Kiteratur oder die Muſik, wenn fie fich auch nicht in gleich 

leichter Weife allen verjtändlich machen kann. 

Don hier aus ift nun auch der Weg gegeben in die Gefchichte der 

vergangenen Kunftleiftung und in die hiſtoriſchen Bilderfammlungen. 

Dieje find alle entftanden aus Kabinetten fürftlicher, vornehmer und 

reicher Herren. Sie find faft alle im neunzehnten Jahrhundert öffentliche 

Sammlungen geworden, und ihre Benußung ift in einer Weije erleichtert, 

zu einer Art Dergnügen gemacht, wie man noch vor vierzig Jahren das 

nicht hätte ahnen fönnen. Was fann jett jemand, der in einer großen 

Stadt wohnt, jpielend in ſich aufnehmen! Wenn aljo „Kunftgefchichte“ 

früber etwas mühſames, etwas zum Arbeiten war, was an Annebmlidh- 

feit fich nicht von ferne mit einem Konzertabend meſſen fonnte, jo fügt 

es fich jet fchon eher, daf jemand, etwa auf dem Umwege durch eine 

moderne Kunftausftellung, die Säle einer Galerie von alten Bildern 

betritt. Er wird dort alte Befannte finden und feben, daß fich die 

Modernen bei aller Selbitberrlichfeit nicht frei machen fönnen von der 

Erinnerung an ihre großen Dorgänger. Er wird von feinem nterejle 

für die Gegenwart, an deren Kämpfen er Anteil nimmt, etwas auch der 

Dergangenheit zugute fommen lafjen; er wird die Kunft früherer Tage 

mit anderen Augen anfehen lernen, wenn er fich fagt, daß viele ihrer 

£eiftungen unter ähnlichen Kämpfen entftanden find. Dabei gewähren 

ihm die knappen Notizen unferer ganz vortrefflidhen deutfchen Galerie: 

fataloge (man denfe bier vierzig Jahre zurüd!) für das Tatfächliche eine 

Sülle von zuverläffiger Belehrung, So wird in unjerem Kunftfreunde 

der Wunfch erwacen, etwas Sufammenbängendes über Kunft zu lefen 

und über die allmählich aufgenommenen Eindrüde fich beſſer Rechenichaft 

zu geben. Er will dabei zunächit etwas lernen, fann aber daneben auch 

noch ein gewiſſes Dergnügen empfinden, weil er nun nicht mehr erwartet, 
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daß es jo mühelos ſei, wie wenn er eine Sammlung von Gedichten oder 

einen Roman in die Hand nähme. für Kefer in diefer Stimmung möchte 

ich gefchrieben haben, 

Was die folgenden Bände enthalten, hat, als wir vor Jahren mit. 

einander in Jtalien lebten, unfere Gedanken bejchäftigt, fpäter durfte ich 

es in nachbarlihem Gedankenaustaufch mit Dir oft aufs neue erwägen, 

und zulegt fonnte ich es bei Dir in Kafjel abjchliegen, gefördert durch 

Babichs erlefene Sammlung von Photographien nach den Bandzeichnungen 

der alten Meiſter. So liegt es nun jet vor Dir, etwas anders, als es 

urfprünglich gedacht war. Was ift es und was will es? 

Etwas weniger Bilderbejchreibung und Bilderfritif, als die Kunft« , 

gefchichten zu geben pflegen, dafür etwas mehr Geſchichte, nicht ſowohl 

Künftlerbiographie, die nicht durchaus zum Derftändnis der Kunftwerfe 

erforderlich ift, als vielmehr Geſchichte der Zeit und ihrer Stimmungen, 

aus denen heraus die Kunftwerfe gefchaffen, unter denen fie zuerft genoffen 

und beurteilt worden find. Diefe Art von Gefchichte müffen wir zu 

fennen fuchen, wenn wir die Kunftwerfe verftehen wollen. Denn die 

meiften treten uns zuerft als gejchichtlich bedingte Erjcheinungen entgegen. 

Nur wenige wirfen auf jeden Bejchauer wie heute entjtanden, weil fie 

vor feinen Augen den Charakter des Dergangenen verloren haben. Jene 

Art. von Gefchichte beruht ferner auf den Eigentümlichkeiten eines Landes 

und feiner einzelnen Kandfchaften. Daraus gehen aber auch die Künftler 

hervor, und es bilden fich Schulen, und felbft die ftärfiten Perjönlichfeiten 

unter den Künftlern machen fich nicht ganz frei von dem Zufammenhange 

mit der Scholle, auf der fie geboren wurden, von den Einflüffen der 

Gejellfchaft, unter der fie aufgewachlen find. Springer bemerft einmal, 

die Kunftgefchichte fenne nur Perfönlichfeiten, in denen fich die berrichende 

Richtung typifch widerfjpiegele, oder die den Gang der Entwicelung be- 

einflugt hätten. Aber fie fennt doch auch Suftände, deren Phyfiognomie 

man nicht einzelnen Perjonen auf die Rechnung ſetzen kann. Sie führt 

ferner mit fih an £eiftungen einen mittleren Durdhfchnitt, an dem man 

(man darf ihn nur nicht über das ihm zufommende Maß erhöhen) bis: 

weilen befjer erfennt, worauf eine Seit hinauswill, als an den Spißen 

und den großen Ereignifjen. Diejes Zuftändliche oder Sefchichtliche foll 

aljo neben den leitenden Perfönlichfeiten zur Geltung fommen. Dafür 

find die toten Streden vermieden, die in den Kunftgeichichten mit Namen 

ausgefüllt zu werden pflegen, mit denen die meiften von uns doch feine Vor— 
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jtellung mehr verbinden. Die einzelnen Kapitel der Darftellung entjprechen 

einzelnen Landſchaften und find zugleich beftimmten einzelnen Künftlern 

gewidmet. Aber es find keineswegs Künftlerbiographien. Wichtiger, als 

das äußere Leben, die fogenannte Biographie, ift die Charafteriftif der 

Künftler als foldher, die mit auf dem Dergleishen beruht. Bierin ift mit 

Abjicht weit gegangen und der Derfuch gemadıt worden, die einzelnen 

jo fcharf wie möglich hinzuftellen. Beſſer zu viel Zeichnung als zu wenig. 

Das ift nun freilich Sache der perjönlichen Auffaffung, und dem £efer 

wird damit in jedem Falle ein bejtimmter Standpunkt aufgenötigt. Wenn 

er fih dann durch Anfcbauung und abmweichendes Urteil im einzelnen 

dagegen auflehnt, jo hat die Methode ihre Aufgabe erfüllt. 

Gießen, im Herbſt 1897. 

Die neue Auflage hat eine großenteils erneute Jlluftration erbalten, 

und durch die Derfleinerung der Abbildungen wurde ſoviel Raum gewonnen, 

daß der Tert erheblich erweitert werden fonnte. Dieles ift umgearbeitet, 

namentlich in den Abjdmitten über die Pijaner, die giotteste Malerei, 

die älteren Denezianer, Kionardo da Vinci und Tizian. Das einzelne ift 

überall mehr ausgeführt, fehlerhaftes nach Kräften verbeifert. Bier habe 

ih Berrn Pfarrer Haug in Untereifesheim (Württemberg) für manchen 

nüßlichen Wink zu danken. 

Die Überfchrift des erften Buches Dorrenaiffance habe ich troß 

dem Widerjpruch eines einfichtigen Beurteilers nicht ändern wollen, 

Denn joviel ift doch Mar: die in der eigentlich fogenannten Renaiffance 

wirfjamen Kräfte fündigen fich ſchon lange vorher deutlich genug an 

(I, 5. 2. 15). Ich hätte jagen Fönnen „Dorzeichen der Renaiſſance“. 

Aber was wäre damit gewonnen? Das Lebendige in der Gefchichte hat 

überhaupt feine fejten Grenzen. Die Rubrifen macht fich erjt der nach 

rechnende Deritand. 

Der Standort der Kunftwerfe ift möglichit furz angegeben. Berlin, 

Dresden, London, Madrid, München, Neapel, Wien ufw. bezeichnen 

jedesmal die Hauptfammlungen, Weben £ouvre ift Paris entbehrlich, 

Doppelte Bezeichnung, Florenz, Afademie, jteht, wo eine allein nicht ge 

nügen würde. Oft find die Nummern binzugefügt, um das Genannte 

gegen Derwechfelung zu fichern. Diefe notwendigen Außerlichkeiten follten 

dem Leſer fo bequem wie möglich gemacht werden. 
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So gebe ich die Arbeit aus der Hand, wie man einen guten $reund 

entläßt. So oft mir das Leben unfreundlich war, hat mich die Kunft 

bei fih aufgenommen. Sie hat mich zwar nicht leiten fönnen, darin 

wird Goethe recht behalten müſſen, aber etwas mehr als eine Begleiterin 

ift fie mir doch geworden. Und den £ejern, die fich zu diefen Büchern 

eingefunden, die fich brieflich oder gedrudt darüber geäußert haben, 

verdante ich mehr als fie wilfen. Mit fo vielen zu fprechen und fich 

zu verftehen, wäre mündlich und perjönlich ja niemals möglich geweſen. 

Dresden, $rühling 1905. 

R. p. 
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Erftes Buch 

Die Dorrenaifiance 

Die Bildhauer von Pifa 

Biotto und fein Kreis 



Abb. 1. Dom und Glodenturm in Piſa. 

I. Die Bildhauer von Pija. 

Allgemeined. Romaniſche Kirhen in Jtalien. Die Bildhauerjchule von Pija. Anfänge 

der Gotik. Plaſtik in Florenz: Andrea Piſano (Giotto) und Orcagna. Bildhauer 

von Siena. Skulpturen am Dom von Orvieto. 

Von den beiden im engeren Sinne bildenden Künjten ijt die Malerei 

die Kunſt unjeres heutigen Lebens. Die Plaſtik hat ihre größte Bedeutung 

im Altertum gehabt und bei den Griechen eine Höhe und zugleich durch 

ihre allgemeine Verbreitung eine Herrſchaft erreicht, die fie nad) menſch— 

lihem Ermejjen nicht wieder einnehmen wird. Für den modernen Menjchen 

ſteht fie erjt in zweiter Neihe, wenn fie e8 auch bisweilen in den neueren 

Zeiten, jei es in einzelnen Männern, wie Michelangelo, ſei es in ganzen 

Schulen, wie Hundert Jahre vor ihm in Stalien, zu ganz hervorragenden 

Leiſtungen gebradht hat. Die Malerei in dem Sinne, wie wir fie fajjen 

und wie fie noc für die heutige Welt Interefje und Bedeutung hat, beginnt 

in Stalien und mit Giotto. Aber wie die Bildhauerkunjt überhaupt in der 

Weltgeſchichte älter iſt als die Malerei, jo tritt fie auch bei einigen Bölfern 

und in einzelnen Perioden — nicht bei allen, 3. B. nicht in den Nieder: 

landen oder in Spanien — früher auf und übernimmt gewijjermaßen die 

Führung. An ihr lernt dann die Malerei, bis fie felbjtändig wird. Co 

it e8 vor allem in Stalien gewejen. Die italienischen Maler könnten wir 

gar nicht verſtehen und würdigen, wenn wir nicht die Bildhauer, die ihnen 
Philippi, Renaifjance J. 1 
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boraufgingen, fennen zu lernen juchten. Fünfzig Jahre aber bereit vor 

Giotto blüht in Pifa eine Schule von Bildhauern. Cie hat nicht nur auf 

Giotto eingewirkt, fondern fie gewinnt auch Einfluß über ganz Stalien und 

hält fich biß in ihre Ausläufer Hundert Jahre lang, 1250 bis 1350. Ahr 

Begründer iſt Niccold Pijano. 

Seine perſönliche Richtung, die ſich ſehr deulich ſchon von der feines 

Sohne® Giovanni unterjcheidet, hat man al eine Vorrenaijjance 

bezeichnet. Alſo wa erjt jpäter um 1400 in Florenz als eigentlich fo 

genannte Renaifjance auftritt und von da ſich weiter außbreitet, das foll nad 

der Meinung diefes Ausdrud3 Hier in Pija bereits hundertundfünfzig Jahre 

früher zuerjt entjtanden fein, um bald wieder zurücgedrängt zu werden, bis 

e3 jich feit 1400 in Florenz wieder einjtellt und dann dauernd behauptet. 

Beide Künfte, die Plaſtik ſowohl wie die Malerei, treten in der Ge— 

ſchichte überall zunähjt im Gefolge der Baufunjt auf. Bei unjerem 

heutigen Staffeleibilde denkt man nicht mehr an dieje Abhängigkeit, die man 

in der Wandmalerei jogar noch äußerlich erkennt. Die Plaſtik zeigt das noch 

deutlicher. Denn die bei uns üblichjte unter ihren fcheinbar jelbjtändigen 

Aufgaben, dad Denkmal, erjcheint manchmal geradezu als eine Art Architektur 

und ijt jedenfall3 immer noch teftonifch, wie man es nennt, gebunden. Bon 

Haus aus war aber die Unjelbftändigfeit noch größer, und auf den Anfangs- 

Stufen tritt die plaftifhe Kunft — wie aud die Malerei — nur als 

Deloration des Bauwerks auf. Was noch auf den Höhepunften der 

Skulptur die Architektur für ihre einjtige Dienerin oder Begleiterin bedeutet, 

fieht man an den Bildwerfen der griechiichen Tempel oder an den beiten 

und vollendetften Statuen einer franzöfifch-gotiichen Kathedrale. So könnten 

wir auch der frühejten Erjcheinung auf dem Gebiete der italienischen Plaftik, 

eben dieſer Schule des Niccold Pifano, gar nicht gerecht werden, wenn 

wir den Boden nicht fennten, den ihr die Architektur in Stalien vorher be= 

reitet hat. 

Wie aljo jtand es in Italien mit der Architektur, als Niccold in 

Pija auftrat? Bor allen Dingen fehr verſchieden in den einzelnen Provinzen, 

je nad) dem Gange und dem Ergebnis ihrer Sondergefhichte. Wir erhalten 

deswegen Fein einheitliches Bild, Wir finden feine jo mächtig beftimmenden 

Baugedanken, wie fie im Norden die beiden großen nationalen Bauſtile 

ausdrüden, der romanijche in Deutjchland, der gotifche in Frankreich. 

Denn gegenüber diejen gemwaltigen, troßig aufiteigenden und auf die Heine 

Welt zu ihren Füßen berabblidenden Denkfmälern, zu deren Erſchaffung 
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es jededmal der Bändigung eines ganzen Heeres von Kräften bedurjte, 

erjcheint doch alle gleichzeitige Plaftif oder Malerei wie ein bloßes Spiel- 

werk. Diefe nordifhen Kirchen find aber auch geſchichtlich aus ihrer Zeit 

hervorgewachſen, wie nur je ein Erzeugnis der Kunſt. In Deutihland 

wird die altchriftliche, auf Pfeilern ruhende Baſilika mit flaher Dede jeit 

dem Jahre 1000 allmählid in den vomanifchen Kirchenbau hinübergeführt. 

Die niederdeutjhen Kirhen in den Stammlanden des fädhjiichen Kaiſer— 

haufes erinnern noch mehr an die ältere Form. Die Dede bleibt meift noch 

lad), die Obermauern zwijchen Mittel» und Seitenfchiff werden von Säulen 

und Bfeilern abwecjelnd getragen. Dieje Kirchen jind einfacher in ber 

Konftruftion und befcheiden in der Abmeſſung. Am Rhein dagegen jteigen 

unter den fränfifchen Kaiſern prächtige Kirchen empor: die Dome von Speier, 

Mainz und Worms, die Abteifirhe zu Laach und die romanifchen Kirchen 

Kölns. Hier finden wir ſowohl die Pfeilerftüßung wie die Wölbung voll- 

Händig durchgeführt. Die räumliche Ausdehnung ift fo groß, daß die Kon— 

jtruftion fi) impofant entfalten fan. Dieje ift die Hauptjache. Alles 

Dekorative bleibt dahinter angemejjen zurück. Erjt fpäter fommen die reichen 

Portale und dazu der weitere Figurenfhmud, wie an den Domen von Bam— 

berg und Naumburg oder an der Goldenen Pforte zu Freiberg. Der echte 

frühe romaniſche Stil in Deutichland wirkt zuerjt faft nur durd) feine Ver: 

hältnifje. 

Diefen Bauftil hat auch Italien mitgemacht, aber nicht der Süden: 

Neapel und Sizilien. Diefe Gebiete jcheiden, fobald die Kultur des 

Abendlandes ihre moderne Gejtalt anzunehmen beginnt, aus der Kunſtent— 

widelung völlig au. Die Natur fpendet ihnen ihre Gaben, wie vor zwei— 

taufend Jahren, aber mit der Gedichte ijt es vorbei. Sie hatten ihre Blüte 

vor unferer Zeitrechnung, ja noch vor dem Römerreiche, zur Zeit der griechi— 

ihen Kolonien. Damals war man in Unteritalien bald weiter und man 

lebte dort reicher und jchöner als im griechifchen Mutterlande. Dann unter— 

warfen die Römer diefe gejegneten Landſtriche und genofjen ihre Früchte 

jahräundertelang. Darauf Fam Unteritalien unter die byzantinifche Herrichaft 

und in Verkehr mit Konftantinopel, und vieles erhielt nun ein morgenlän- 

diiched Ausjehen. Die Araber jeßten von Afrifa Herüber und erfüllten 

Sizilien. Was fie gebaut haben, ift bis auf ganz geringe Überbleibfel ver— 

Ihmwunden. Aber von dem behaglichen Reichtum, mit dem jie ſich dort 

einbetteten, von dem Wohlleben und von allen den feineren geiftigen Ge— 

nüjjen der vorgejchrittenen Kultur des Islams nahm dann wiederum ein 
1* 
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neues Geſchlecht Beſitz, die Normannenkönige, jtarf und kriegeriſch, zugleic) 

aber befliffen, dad Leben auch im Frieden auszufojten. Die Normannenzeit 

hat ja in Palermo glänzende Bauwerke hinterlafjen, Zeugen einer in ihrer 

Art einzig daftehenden Kultur in unferem Abendlande, und wir fennen dieſe 

Kultur genügend, um fagen zu können, daß das Leben der feinen Gefell- 

ihaft an Ddiejem Fürftenhofe damals im 12. Kahrhundert im Abendlande 

wohl faum noch jeinesgleichen hatte. Aber das darf doch nicht täufchen über 

den wahren Wert diejer hoch jcheinenden Bildung. Sie it äußerer Glanz, 

im Bolfe ruht fie nit. Wie hätte auch ein Vollstum fich Fräftig und für 

die Weiterentwidelung der Kultur maßgebend erhalten fünnen, wo die Herren 

jo oft wechjelten, immer neues brachten und das Vorgefundene in Staat 

und Gejellihaft und in materiellen Dingen nur zu ihrem Gefallen aus- 

nußten! Wo fein Volk ift, da ijt auch feine Kunft, die lebendig weiter wirken 

fann, wenn ihre Trümmer den Späteren aud noch fo glänzend fcheinen. 

Auf diefem Boden und mit den Überbleibjeln diejes einftmald jo veichen 

Lebens Haben ich dann nocd einmal unſer Kaiſer Friedrich II. und die 

ſpaniſchen Uragonejen häuslich eingerichtet. Die jchaffende Kraft des Landes 

war jedoch) erjchöpft, und diefe letzten Herren haben ihm nicht3 neues mehr 

gebracht, aber e$ war noch genug da zum MWeiterleben, und dieſes Hofhalten 

mit Dichtern und Sängern und mit Künſten und Wiffenjchaften, diefer Zus 

jtand eines jelbjtverjtändlichen, anjpruchsvollen höheren Genießens hat unter 

den Beitgenofjen manchen Blick des Neides auf fich gezogen und manches 

Zeugnis der Bewunderung auf die Nachwelt gebradtt. 

Dad „Königreich beider Sizilien“ hat längft zu leben aufgehört. Die 

äußeren Nefte feines einjtigen wechjelvollen Lebens, mannigfaltig an ſich 

und vielfach fremdartig gegenüber dem, was man fonjt für italieniſch ans 

fieht, üben auf den Beſucher immer noch den alten Zauber. Er fieht neben 

den griechiſchen Tempeljäulen und der altchriftlichen Baſilika die byzantiniſchen 

Kirchen und Klöjter, er findet neben maurifchen Arabesfen Bronzeguß und 

Email aus Konftantinopel oder bunte Marmormofail, wie fie die „Kosmaten“ 

aus dem römijchen Gebiet gebracht hatten. Sogar gotische Kirchen und 

gotiſche Grabmäler haben noch zulett die Könige aus dem Haufe Anjou auf 

burgundifhe Weife in Neapel aufgeführt. Aber jo originell dem Betradhten- 

den diejes buntefte aller Bilder aus dem großen Bude der italienijchen 

Kunſtgeſchichte ericheinen mag, wirklich originell, d.h. am Orte haftend und 

fähig weiter zu wachſen war hier nichts. Kein architeftoniicher Gedanke ift 

von Unteritalien ausgegangen, wenn wir von jenen Normannenbauten ab= 
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jehen, fein große Bauwerk und feine eigentümliche Schöpfung eines Bild- 

hauer3 hat fich aus den Zeiten nach dem klaſſiſchen Altertum dort erhalten, 

fein bedeutender Maler ift in der neueren Zeit aus Neapel oder Sizilien 

hervorgegangen. Beide Länder haben, wenn man die Kunftgefchichte fragt, 

fortan nur empfangen, nicht gegeben. Legenden und Lügen der örtlichen 

Berichterftatter Haben die Leere mit Truggeftalten und mit nie gejchehenen 

Ereignifjen ausgefüllt. Aber die Hiftorifche Kritit hat an diefer Art von 

Lofalüberlieferung längjt ihr Werf getan, und unjere geichichtliche Darftellung 

hat diefe Landichaften nur nod) vorübergehend zu berühren. 

Gehen wir weiter nad) dem Norden hin, jo bietet uns auh Nom 

auf diefer Stufe der baulichen Entwidelung noch nichts. Die antike Kunſt 

in ihren Nachwirkungen war zu mächtig, und zu großen Bauwerken war 

neben den altchriftlichen Bafilifen fein Bedürfnis. Ganz im Norden dagegen 

it der Markusdom von Venedig zwar in gewiſſem Sinne eine romanijche 

Kirche, aber er iſt doch weſentlich unter byzantinischem Einflufje gebaut und 

äußerlich außgejtatte. Das Hauptgebiet eines nordiſchen Bauſtils ijt die 

Lombardei mit ihren zahfreihen Kirchen, allen voran S. Ambrogio in 

Mailand, einft von dem h. Ambrofius gegründet, die jebige dreifchiffige 

Pieilerbafilifa ohne Querhaus jeit 1117. Dieje Gegend hat fogar an dem 

Hauptproblem der romanijchen Baumeife, der Einwölbung, einen jelbjtändigen 

Anteil; wenigſtens läßt ſich nicht enticheiden, ob hier oder am deutjchen 

Mittelrhein früher die flahe Dede durch das Gewölbe erjebt worden iſt. 

Auch die an den rheinischen Kirchen üblichen Bogenfriefe und Zwerggalerien 

finden wir an den lombardiſchen Fafladen zu einer außerordentlich reichen 

Wirkung gebradt. Aber nun unterjcheidet ſich diejer italienifche romanische 

Kirchenbau dod) in feiner ganzen äußeren Erjcheinung wejentli von unjerem 

deutſchen. Die Türme fehlen oder find mit dem Langhaufe nicht einheitlich 

verbunden. Dafür drängt ſich die Faſſade gern jelbjtändig vor, fie drückt 

nicht, wie in Deutjchland, als Einkleidung die Konftruftion des Langhauſes 

aus, jondern fie iſt oft nur eine für den Baugedanken gleichgiltige Wand, 

ein Raum zur Aufnahme von weiterem arditeftoniihem oder figürlichem 

Schmud, der mit dem Haren Ausdrude einer einfachen romaniſchen Fafjade 

im Norden mandmal kaum noch Ähnlichkeit hat. 

Wir fommen nun nah Toskana. Neben der Lombardei und der 

venezianischen Ebene haben wir in diefem Lande den wichtigjten Mittelpunft 
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für die italienische Kunft der neueren Zeit. Gegenüber Nom und dem 

Süden, wo die nunmehr abgejchlojjene Kultur des Altertums fich einjt ent- 

faltete, haben wir in diejen drei großen Gebieten noch vielfach neues Land 

und unerjchöpften Boden. Das Antlitz Venedigs iſt dem Meere und der 

Welt des Dftend zugewandt. Die galliihen Bewohner der oberen Po-Land- 

ihaft find niemals volljtändig romanifiert worden. Sie unterhielten immer 

die Verbindung mit dem franzöfiichen und deutſchen Norden und haben von 

Daher Zuzug erhalten. Im frühen Mittelalter erhebt ſich dort das Fräftige 

Langobardenreih. So hat aud) Toskana innerhalb des alten römifchen 

Neiches die Eigenart feines Stammes durch die ganze Geſchichte hindurch 

fi; bewahrt. Nur jchwer und langjam und am Ende aud nur äußerlich 

jind einjt die Etru3fer von den Römern unter das Joch ihrer Herrichaft 

gezwungen worden. Und wie die unzerftörbaren Überrejte der feiten Berg— 

jtädte und Burgen Toskanas dem Lande noch heute fein charakteriftiiches 

Ausjehen geben, jo Hat fi aud das Vollkstum hier Fräftig und eigen 

tümlih das Mittelalter Hindurh erhalten. Sprache und Literatur des 

modernen Italiens find ja von Tosfana audgegangen. Große Städte erhoben 

fi auf antiken Gründungen, — Piſa, Florenz, Siena — dazu viele Hleinere, 

und alle mit einem natürlich abgegrenzten Hinterlande bildeten ebenfoviele 

größere und Eeinere Mittelpunfte eines in Staat und Kultur kräftigen und 

ausfichtöreichen Lebens. 

Hier in Toskana treffen wir nun audy wieder auf hervorragende Denk: 

mäler der romanijhen Arditeltur. Sie find durd) gemeinfame Züge 

untereinander zu einer großen landjchaftlichen Gruppe verbunden. Das Ge— 

wölbe hat nicht die Bedeutung wie in der Lombardei, aber dafür ijt die 

äußere Deloration viel prächtiger. Unter allen Städten voran fteht Piſa 

mit feinem auch für nordiiche Naumverhältniffe anfehnlihen*) Dom aus 

dem 11. Nahrhundert, dem das folgende dann in gleichem Stil eine Taufe 

firche und den berühmten ſchiefen Glodenturm binzufügte, eine Baugruppe 

auf einem großen, freien Plage von einer Harmonie der Wirkung, wie jie 

Stalien nicht zum zweitenmal aufweilt. Site ift der jtolze künſtleriſche Aus— 

druck eines mächtig emporjtrebenden Gemeinweſens, das damals neben Venedig 

die erjte Stelle einnahm. Denn Florenz, das bald mit Piſa in Wettfampf 

treten, und auch im politifchen Leben die Führung von Toskana übernehmen 

*) Man kann etwa an die Dome von Bamberg oder Freiburg denten. Länge 

und Breite entipredien einander annähernd dort und bier; das Mittelichiff it in 

Piſa höher. 
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follte, ftand noch zurüd, und vollends in der Kunſt Hatte Pija noch lange 

unbejtritten den Vorrang. Piſa war wie Genua durd die Kreuzzüge in 

die Höhe gelommen. Nur diefe großen italienifhen Seejtädte hatten damals 

in Europa Schiffe genug, um die abendländiichen Ritter hinüberzubringen 

und ihre Bewegungen von der See aus zu unterftüßen, ihre Verbindung 

mit der Heimat zu fihern. Piſa allein verfügte im erjten Kreuzzuge, mo 

Frankreich und England nod) 

feine nennendwerten Flotten 

hatten, über mehr als hundert 

Schiffe, und das pifanijche 

Handeläftatut von 1075 

hatte als Vorbild Ruf in A 
den Handelsſtädten des Nor— 3 

dens und des Orients. Poli- —* vw ® hy 2 
tiich hielt die Stadt immer ' 

zu den Kaiſern, während HN? SA ı, 

Florenz guelfiich war. Ihr 1 u re Ei Bl tar Ri Al | 

glüdte alles, biß fie nad) ni 

einer Niederlage zur See 

ihre Flotte an die Genueſen 

verlor (1284). Aber das 

war erjt der Anfang vom 

Ende, denn gerade in dieje 

Zeit fällt noch die Blüte der 

piſaniſchen Bildhauerei, die 

und gleich bejchäftigen wird. 

Hier alfo in Piſa 

wurde jeit 1063 jener Dom 

gebaut und 1118 geweiht, eine fünffchiffige Bafilika, zum teil aus antiken Werk— 

ftüden aufgeführt und außen bededt mit edeljtem weißem und farbigem Marmor 

(Abb. 1). Das Langhaus durchkreuzt ein Duerhaus von drei Schiffen. Über 

der Kreuzung liegt eine ovale Kuppel. Die Mittelichiffe find flach gededt und 

nur die niedrigeren GSeitenfchiffe überfreuz gewölbt. Die äußere Deloration 

nicht nur der Vorderfafjade — mit ihren vier Reihen von Säulenarfaden 

übereinander —, fondern auch der Seiten zeigt deutlich” mit einem antiken 

Raumgefühl die Anordnung der inneren Räume an, und ihre Pracht wirft 

unvergleichlich durch die Menge der Teile und den Glanz des Stoffes in 

Abb. 2. Die Tauffirche in Pija. 
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den einzelnen Werkſtücken. Ein ſo großes Werk mit ſeiner langen Bauzeit 

mußte eine Schule für ganze Geſchlechter von Architekten und Steinmetzen 

werden. So ſehen wir denn auch, daß, je weiter der Bau vorrückt, die 

Formen edler, einfacher, reiner werden. Die Taufkirche wird 1153 ge— 

gründet und bi auf die äußere Ausſtattung in etwa zwölf Jahren beinahe 

vollendet (Abb. 2); der Innenraum reicht allerdings nicht an die Schönheit 

de3 älteren Baptifteriums in Florenz, deffen vollendeten Kuppelbau, ungeteilt 

und von feiner Säule getragen, Brunelleshi vor ſich hatte, als er feine 

Domkuppel erfand. In Piſa haben wir ein von WBilajtern und Säulen 

gejtüßtes, in der Peripherie flaches Dach, über dejjen Mitte fteil ein ſpitzes 

Kegelgewölbe auffteigt. Die äußere rundlihe Schubfuppel und das jtörende 

gotische Fialenwerk find Zutaten des 14. Jahrhunderts. Der innere zwei— 

geihoflige Mauerförper ift äußerlid von drei Säulenreihen umkleidet. Und 

der im Grundriß runde Glodenturm von Piſa mit feinen ringdumlaufenden 

Galerien, in denen die Schwere des Mauerwerl3 verſchwunden jcheint (ge= 

gründet 1174), ift der jchönfte Turm eines italienischen Kirchenbaues. Die 

befondere Merkwürdigfeit dieſes Campanile, jeine jtarfe Neigung nad) Süden, 

entitand durch eine Senkung des Fundaments im Anfange des Aufbaueg, 

dem mußte nun durch Verlängerung der Teile an diefer Seite Rechnung 

getragen werden. Nach der dritten Galerie jtodte der Bau. Die nächſten 

drei ſetzte nach jechzig Jahren ein anderer Baumeijter auf, und erſt 1350 

wagte ſich ein dritter an das oberfte, ſtark eingezogene Geſchoß mit Der 

Glockenſtube. 

Die Werkſtücke zu dieſen Gebäuden waren, wie bemerkt, zum teil 

antik, und an das klaſſiſche Altertum erinnert überhaupt in ſeinen 

Formen dieſer Stil weit mehr als der romaniſche Stil des Nordens. Das 

Antike in den einzelnen Baugliedern beſtimmt durch die Dekoration den 

Ausdruck des Ganzen ſo ſehr, daß, wer nur nordiſche Bauten kennt und 

dieſen Dom mit ſeinem Glockenturm zum erſtenmal ſieht, meinen müßte, er 

hätte eine das Altertum erneuernde künſtleriſche Aufgabe vor ſich oder einen 

beſonders kräftig an das Altertum anklingenden Abſchluß der altchriſtlichen 

Baſilika, die ja aus dem Altertume herkam. Das legt uns wohl einen 

Vergleich dieſer Baugruppe von Piſa mit den großen griechiſchen Tempel— 

bauten nahe. Fern von Rom, wo die Trümmer der antiken Kunſt hoch 

liegen, erhebt ſich in Piſa ein Denkmal neuer Zeit, impoſant durch ſeine 

Größe und ausgeführt mit einem geläuterten Geſchmack, der das Alte, wo 

es taugt, wirkſam benutzt hat. Wenn wir von den Bauwerken Ravennas 
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am anderen, öjtlihen Meere abjehen, jo ijt doch wohl in dieſen drei Ge— 

bäuden Pijad zum erjtenmal jeit den Tagen ded Altertum auf dem Boden 

Italiens etwas entjtanden, was ſich mit der antifen Arditeltur meſſen kann. 

Diejer Eindrud mußte ſich vollends der nachdenfenden Menjchen bemächtigen, 

die die Werke entjtehen jahen, und er mußte dann auf joldhe weiter wirken, 

die, wie Niccold Pijano, bald nach ihnen kamen. Wir wifjen, daß zu 

Niccolös Zeit in Pija Reſte aus dem Altertum: etruskiſche Ajchentiften, 

* ae 7 
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Abb. 3. S. Miniato al Monte bei Florenz. 

griechische und römiſche Sarkophage und Nelief3 gejammelt und mit aus- 

zeichnender Vorliebe betrachtet wurden. Aber hier in diejen Bauwerken war 

doch etwas neues gejchaffen worden, was nicht bloß auf Sammeln und 

Nahahmen beruhte. An den Portalen des Baptijteriums finden wir 

dann auch noch Reliefs mit menjchlichen Figuren, deren Stil ſchon freier 

und natürlicher iſt als der byzantiniſche: Halbfiguren von Chrijtus, Maria, 

Evangelijten u.j. w., Szenen aus dem Leben de3 Täufers und Monatsbilder 

in Heinen Feldern, alles am öjtlichen Hauptportal. Es find bejcheidene Anfänge, 

aber fie zeigen, daß e3 jchon vor Niccolo in Pija auch Skulpturen gegeben hat. 



10 Die Borrenaifjance, 1. Die Bildhauer von Pifa. 

Ehe wir aber fehen, wie Niccold zu feinem Ruhme fam, folgen wir 

der romanischen Architektur noch etwas weiter durch Toskana. Die Klofter- 

firhe S. Miniato al Monte bei Florenz (Abb. 3) iſt, wie wir jeßt wiſſen, 

erheblich älter al3 der Dom von Piſa, ſchon 1018 geweiht und in allem 

wejentlichen noc im Laufe des 11. Jahrhundert ausgebaut. Ein fleines 

Wunderwerf von Harmonie, der Räume ſowohl wie der Außendeforation. 

Sie hat nur drei Schiffe: die feitlichen find flach gededt, das mittlere aber 

hat ein offene® Sparrendad), das auf zwei Duerbogen über je zwei Pfeilern 

ruht. Auch die Faſſade ijt einfacher als die de Doms von Piſa: unten 

Halbjäulen mit Blendbogen, oben (der Achfenteilung des Erdgeſchoſſes nicht 

jtreng entiprechend) flache Pilafter mit geradem Gefims, darüber ein Giebel. 

Die Zierformen treten nicht plaftiih hervor wie in Piſa; zwiſchen Halb— 

fäulen und Pilaftern liegen farbige Marmorplatten und verbinden fih zu 

ihlicdhten, angenehm wirkenden Flächenmuſtern. Klar und deutlich find darin 

die Innenräume ausgedrüdt. Diefe Nuhe und Klarheit der Pispofition er— 

innert uns wieder an antife Werke. Wir möchten meinen, wir wären dem 

Altertum nod) ganz nahe, oder doch, wir hätten eine viel jpätere Renaijjance 

vor und, die bereit3 unmittelbar aus dem Altertum entlehnt, wie es bald 

Leon Battijta Alberti tat. Aber dad Schöne, welches in jeinem einfachen 

Ausdrude der Antike ebenbürtig ijt, ohne doch von ihr entlehnt zu fein, 

entjteht bier über dreihundert Jahre vor der gewöhnlich jo genannten 

Renaifjance, 

Nah Piſa haben ſich dann die romanischen Kirchen der kleineren 

Nahbarjtädte Lucca und Piftoja gerichtet: dort der Dom ©. Martino 

(Abb. 4), S. Michele und andere, hier S. Giovanni Fuoreivitad, ©. Andrea, 

©. Bartolommeo, auch der Dom. Es find das nur einige Beijpiele unter 

vielen ihresgleihen. In der Anordnung und dem rein Arditektonifchen 

ſowohl wie in der Anwendung der Zierformen jtehen alle dieje hinter dem 

Dome von Piſa oder der Kirhe von S. Miniato erheblih zurüd. Ihre 

Bedeutung für die Kunſtgeſchichte haben ſie durch etwas ganz anderes be= 

fommen. Wir finden namentlich in Zucca viele antife Säulen und jonjtige 

antife Zierjtüce vermauert und überhaupt an Faſſaden und Vorhallen einen 

übermäßigen Reichtum von Zierformen verjchwendet. Dadurch iſt Die 

Wirkung des Bauwerks beeinträchtigt und der Stil oft geihmadlos verzerrt 

worden. Aber in diefem unpafienden Überfluffe Hat fih auch früh eine 

Plaſtik entwidelt, die außen die Kirchen deforiert und in ihrem Innern 

mancherlei Kleine Erzeugniffe zurücgelafjen hat. Dieje an ſich wenig erfreu— 
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Abb. 4, Der Dom zu Lucca. 

lihe Bildhauerei hat für und darum einen Wert, weil wir an ihr Die 

Bedeutung der Pifaner verjtehen und ihre Aufgaben an dieſen Sachen 

mejjen fünnen. Darum werden wir ihren Werfen jpäter wieder einen Blid 

jumenden müſſen. 

Einftweilen fehren wir nad) Piſa zurüd, wo glei) nad) der Mitte 

des 13. Jahrhunderts Niccold als Bildhauer aufgetreten ift. Über hundert 

Jahre trennten ihm bereit$ von der großen Bauentwidelung, die jeiner Vater: 
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jtadt die Schönen romanijchen Kirchen gegeben hatte. Sogar die Gotif war, 

wie wir jpäter fehen werden, jchon eingezogen in Stalien, aber Niccolö 

wird nicht davon berührt, wenn auch feine nud feiner Schule Werke zufällig 

einigemal an oder in gotiichen Kirchen verwendet oder aufgejtellt worden 

find. Wir müſſen uns feinen Blid auf die große, nun nicht mehr neue, 

halb romanische, halb antike Architektur feiner Heimat gerichtet denfen, als 

deren Nachzügler er und doc) wohl erjcheinen wird. Die Gotik, für Die 

Giotto malt, gehört ſchon einer neuen Zeit an, und zu diefer Zeit macht 

Niccold8 Sohn, Giovanni, den Übergang. Das Auftreten der pifanifchen 

Bildhauer, deren Werfe wir ung gewöhnt haben, zum erjtenmal in der 

italieniſchen Kunſtgeſchichte „ſchön“ zu finden, kommt uns jo plößlidh, To 

unvermittelt und darum unerklärlid vor. Nachrichten über ihre Anfänge 

fehlen jo gut wie ganz. Ihre Werke find da, aber gleich in fo großer 

äußerlicher Vollendung, daß wir nad) Anfnüpfung an ähnliches, was vor- 

handen wäre, wie e3 jcheint, vergeblich juchen. So fehr überragen fie alle 

früheren. Und überall, wo das der Fall ijt, reizt es und, nad) tiefer liegen— 

den Urſachen zu fragen. 

Als Niccolö jein erjted großes Werk, die Kanzel für dad Bap- 

tifterium in Pifa, vollendete (1260), war er ein Mann in reifen 

Jahren; um 1280 muß er geitorben jein. Sein Sohn Giovanni arbeitete 

an dem zweiten Hauptwerk der Schule, einer Kanzel für den Dom von 

Siena (1266—68), als ein nody nicht fertiger Gehilfe um geringeren 

Lohn. Er iſt nad) 1320 geftorben. Sein toskaniſcher Schüler Undrea, 

gleichfalls Piſano zubenannt, lebt bis 1349, und an ihn fchließt fich noch 

ein minder bedeutender Ausläufer, Andreas Sohn Nino Pifano, bis 1368. 

Über Hundert Jahre dauert aljo die Schule. Sie beiteht noch, als Giotto 
längjt nicht mehr am Leben war und ald das Geſchlecht geboren wurde, 

mit dem um 1400 in Florenz die Nenaifjance beginnt. 

Des alten Niccold Vater wird in einer gleichzeitigen Urkunde Petrus 

von Apulien genannt. Wir wijjen nicht, was mit diejer Bezeichnung gemeint 

ijt, ob die umteritaliihe Landichaft, woher dann Niccold mit feinem Vater 

eingewandert fein fünnte, oder eine Gegend bei Qucca.*) Aber jelbft in 

*) Magister Nicholaus Petri de Apulia jagt eine Urkunde des fienefer Dom— 

ardivs von 1265 anlählid der Berufung Niccolös aus Pija nad) Siena. Apulia, 

auch Pulia heißt die Gegend bei Lucca, Apuülia die Landſchaft Unteritaliend. Da die 

Urkunde natürlich feinen Alzent hat, jo bleibt die Bedeutung de Namens ungewiß. 

Indeſſen it neuerdings wieder mancherlei zu gunſten Unteritaliens vorgebradjt worden. 
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dem erjten alle hätte die Herkunft der Familie für dem Urfprung ihrer 

Kunſt feine jo große Bedeutung. Denn aus Unteritalien mit jeiner aus 

abgejtorbenen Elementen zujammengefeßten, äußerlich glänzenden, aber wejen= 

Abb. 5. Die Kanzel in der Tauffirhe zu Pia. 

(ofen, unjelbjtändigen Delorationsweije (S. 4) konnte diefe Kunſt nicht her— 

vorwachjen, wie man früher gemeint hat (namentlich Crowe und Cavalcajelle). 

Für und erledigt fich die Frage dadurd, daß Niccold und Giovanni am Brunnen zu 

Perugia als natu Pisani bezeichnet werden. 
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In Piſa aber und der Umgegend treifen mir neues, friſches Leben und die 

äußeren Bedingungen für einen neuen Gtil der Skulptur. Ahr näherer, 

innerer Grund liegt jedoch in der perjönlichen Kraft des Genie, die an 

feine bejtimmte Gegend gebunden iſt. Und Niccold nennt ſich nicht nur auf 

der Kanzel des Baptijteriums einen Piſaner, jondern er wird aud in gleich» 

zeitigen Urkunden immer fo genannt. Er gehört aljo vermöge feiner Art 

nad Toskana. 

Die Kanzel ded Baptijteriums ruht auf jieben Säulen, von denen 

drei in romaniſcher Weiſe auf Löwen gejtellt find (Abb. 5). Die Mittel- 

jäule wird ſogar von drei Tieren und ebenjoviel fauernden Menſchen getragen. 

Über den ſechs Säulenkapitellen der Eden jtehen oder fißen Freifiguren: 
weibliche Gejtalten als Liebe oder Treue, ein nadter Herkules als Stärfe 

u. ſ. w. Sie zeigen Studium antifer Vorbilder. Die Brüftung der Slanzel- 

bühne hat fünf Marmorrelief3 (die ſechſte Seite ijt für den Eingang offen 

gelajfen) mit Darjtellungen aus der Geſchichte Chriſti. Ein prächtige, bis 

in die Details zierliches Schauftüd! Was Iehren uns aber dieje Bilder, wenn 

wir fie mit ihren Vorgängern aus den umliegenden italienischen Landſchaften 

oder auch mit den gleichzeitigen Skulpturwerfen de3 europäiichen Nordens 

vergleichen ? 

Was zuerit den Norden betrifft, jo war man bier um dieje Zeit 

ihon jehr viel weiter als in Stalien, deſſen jpätere reiche Blüte und das 

leicht überjehen läßt. Im Anfange des 13. Jahrhunderts, als Niccold faum 

geboren war, regte ji in Frankreich die Skulptur und begann die großen 

gotischen Kirchen mit Figuren und Reliefs an Türmen und Fafjaden in und 

über den Portalen zu bededen. Wir haben eine vollftändige chronologiſche 

Reihe von Denfmälern, die mit Notre Dame in Parid anfängt und in den 

Kathedralen von Chartres, Amiens und Reims den Lauf des ganzen Jahr— 

hundert?, alſo gerade die Blütezeit der piſaniſchen Skulptur, begleitet. Was 

nun dort ji) dem Auge bietet, daS ijt nicht nur der Menge nad mehr, es 

it auch im Ausdrud des Einzelnen großartiger und vielfah naturwahrer 

und mindejtens ebenjo jchön wie bei Niccolo. Die Statuen ſcheinen — in 

ihren glüdlichjten Beifpielen — gewachſen an diejer Architektur, von der al 

Hintergrund fie gehalten werden; jo vollfommen drüden fie ihr Wejen aus. 

Und die Nelief3 haben Züge des Gemiütd und Beobachtungen aus dem 

Leben, die wir bei Niccolo vergebens ſuchen würden. Nicht anders ijt es 
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in Deutſchland. Seit 1200 dringt der gotiſche Architelturſtil aus Frank— 

reich ein, und bald nad der Mitte des Jahrhunderts ift der romanijche er= 

loſchen. Und nun jchaffen aud die Bildhauer in Franken und Sachſen für 

die Dome frifhe und in ihrer Einfachheit an die Antike erinnernde Statuen, 

wie fie Italien um dieje Zeit nicht kennt, Werke, „von denen wir heute 

urteilen, daß fie an adliger Schönheit und echt monumentaler Haltung den 

jranzöfiichen ebenbürtig find, an Kraft der Naturanjhauung fie übertreffen“ 

(Dehio). Dieje „Ipätromanijche* Plaſtik erichien uns früher wie eine jelb- 

jtändige Bewegung, aud eine Erjceinung der „Renaiſſance“, wunderbar 

plöglid) folgend aus einer Erhebung der Geijter, die fi in Deutjchland am 

Ende des 12. Jahrhunderts bemerklich macht. Jetzt wiſſen wir, daß Die 

Bildhauerei ebenſo wie die Baukunſt Einfluß von Frankreich erfahren hat. 

Skulpturen an den Domen zu Bamberg und Straßburg, die zwiſchen 1240 

und 70 entjtanden fein müfjen, weijen, jene nad) Neims, dieſe nad) Chartres. 

Noch älteren Anregungen aus Chartre® und Paris, die jich etwa bis an 

den Anfang des Jahrhundert verfolgen lajjen, begegnen wir am Dome 

zu Magdeburg. Bon dort jowie über Halberjtadt (Liebfrauenkirche), alſo 

nicht direlt durch franzöſiſche Vorbilder, wurden fünfzig Jahre jpäter die 

Meifter der Goldenen Pforte zu Freiberg beeinflußt. Dagegen führen 

und nad) einem weiteren Menjchenalter die Statuen an und in dem Naum— 

burger Dom, namentlich die ganz perſönlich aufgefaßten zwölf „Stifter“ im 

Weſtchor, wieder auf unmittelbare Anregungen aus Frankreich (Reims, auch 

wohl Amiens und Paris) zurüd. Dieſe hohe Blüte hat Fein fehr langes 

Leben gehabt, denn die gotiihe Architektur erjticdte jie allmählih. Sie hat 

dann zu einer eigenen, gotijchen Bildhanerfunft geführt, die fich aber 

gegenüber der Plaſtik im Frankreich doch nur wie ein verfümmerter oder 

mißleiteter Nahfömmling ausnimmt. Will man aljo den Begriff der 

Renaifjance in der Kunſt nicht im äußerlichen Nachahmen des Altertums 

juchen, fondern in der Rüdfehr von dem Schema zur Natur, und will 

man dann don einer Nenaiffanceperiode jprechen, die für dad Europa der 

heutigen Kultur, nicht nur für Jtalien allein, gelten joll, jo müßte dieje 

Periode jhon mit dem 13. Jahrhundert beginnen. An ihrer Spike müßte 

Frankreich mit feiner frühgotiichen Kirchenſtulptur ſtehen. Dieſe nordijche 

Kunst findet dann auf Wegen, die wir nicht im einzelnen bejtimmen fönnen 

(ein wichtige8 Bindeglied zwijchen Franfreih und dem Oſten bleibt jeden- 

fall3 immer Burgund!), einen neuen Mittelpunft in der niederländiſchen 

Malerjcyule der van Eyd. Der Genter Altar ift 1432 aufgejtellt worden; 
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Abb. 6. Geburt Chriſti. Melief von ber Stanzel der Tauffirhe in Pija. 

1426 war der ältere der Brüder, Hubert, gejtorben. Gleichzeitig alfo erjt 

mit den van Eyd, genau genommen, wenige Jahre früher, fängt in Stalien 

die gewöhnlich jo genannte Renaiffance an, um 1400 für die Plaftil, etwas 

jpäter für die Malerei: Mafaccio lebte von 1401 bis 28. 

Und Niccold, den wir bei diejer Abjchweifung aus den Augen ver= 

foren haben? Die Gejchichte, die von jener neuen Nenaifjancekunft berichtet, 

hat die Spuren feiner Kunſt ebenjowenig fejtgehalten, wie die der erjten 

Nenaifjance im Norden, Seine Tätigkeit ijt nur eine freilich ſchöne Epijode, 

eine verjpätete Erſcheinung aus früherer Zeit, in der dieſe Zeit fi) noch 

einmal widerjpiegelt, aber dafür aud) nicht jo lebendig und warm, Es Tiegt 

eine Kälte auf den ſchönen Marmorbildern Niccolös, etwas, was aus dem 

Nachdenken, aus dem Studium hervorgegangen ijt, und wir willen e8 ja 

und jehen es nun an feinen Figuren, daß es das Altertum geweſen iſt, 

was er jtubdierte. 

Wenden wir und nun wieder zu der Kanzel des Baptijteriums 

mit ihren Reliefs zurüd. Dieje enthalten die „Geburt Chrijti“, die „Ans 

betung der Könige“, die „Darbringung im Tempel“, die „Kreuzigung“ und 

das „Jüngſte Gericht“. Auf dem Bilde der „Geburt Chriſti“ lagert Maria 

mit dem Kopfe und dem Schleier einer antifen Juno in der Haltung der 
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Abb. 7. Anbetung der Könige. Relief von der Kanzel der Tauftirche in Piſa. 

Berjtorbenen auf griechischen Totenmahlrelief3 oder auf etruskiſchen Aſchen— 

fiiten, wie eine Königin, teilnahmlos für das, was um fie her vorgeht 

(Abb. 6). Ebenſo in Tracht und Haltung jteht fie nod einmal da, betroffen 

zurücdweichend mit der Spindel in der Hand, während der Engel ihr die 

Botihaft der Verkündigung bringt. Auch alle übrigen Figuren find in 

Meidung und Typus antik; nur der Kopf des fitenden Joſephs hat etwas 

porträtartiged. Die ganze Szene ijt feierlich und jteif, und an die Natur 

erinnert nur die Ziege, die jih am Kopfe fragt, oder die andere, die zum 

Bette der Maria hinauffchnuppert. Die ganze Fläche ift dicht mit Figuren 

bedeckt, wie auf römischen Sarktophagen oder Triumphalrelief3. — Beſſer und 

nad) den Regeln eines jpätgriehijchen Nelief3 ſogar recht gut komponiert ijt 

die „Anbetung der Könige“ (Abb. 7). Maria ilt wieder als Juno darge= 

jtellt, die Pferde find direkt antifen Vorbildern entnommen; nur das eine, 

das den Kopf zum Boden niederbeugt, zeigt wieder einen individuellen Zug. 

— Ganz gedrängt ftehen dann die Gejtalten auf der „Darjtellung“: Maria 

wieder in der früheren Erjcheinung, Simeon, der das Kind hält, mit einem 

Beusfopf ohne Teilnahme für den Vorgang, Hinter ihm Hanna mit in Die 

Höhe gerichtetem Geficht, der Amme auf einem Sarkophage mit der Geſchichte 
Bhilippi, Renaifjance I. 2 



18 Die Vorrenaifjance. 1. Die Bildhauer von Piſa. 

des Hippolytos und der Phädra entlehnt, dann der hohe Priefter oder wen 

ſonſt diejer langbärtige ſtattliche Mann, der dem taumelnden indiſchen Bacchus 

nachgebildet ift, vorjtellen fol, endlich ganz zur Linfen ein weiblicher Kopf, 

ebenfall$ eine antife Entlehnung. 

Dieje drei Bilder geben alſo die Heiligen Geſchichten in einer für die 

Volksanſchauung und für jedes moderne Gefühl — felbjt für jene Zeit! — 

fremdartigen Weije des Vortrags. Im beiten Falle haben wir die Haltung 

eines gut abgewogenen Zeremonienbildes, wie bei der „Anbetung“. Alles 

Beitgenöffiiche fehlt. Seine warme Regung bringt diefe Menjchen dem Bes 

tradhter nahe, die meiſtens nicht einmal für einander weitere Teilnahme 

zeigen, als daß jie nebeneinander Plap genommen haben. Und doch gilt 

Niccold für einen über feine Zeit, wenigitend unter den Stalienern, hervor— 

vagenden Bildhauer! Gewiß, — aber wir müfjen und Far machen, 

worauf der Abjtand beruht. Wir können ihn fogar deutlich mejjen an einigen 

Reliefs mit ähnlichen Darftellungen. 

Die romaniſche Skulptur des 12. und 13. Jahrhunderts, aus der 

die Schule von Pifa hervorgegangen ift, hat in Italien zwei Gebiete be= 

hauptet. Das eine, Norditalien, reicht von dem alten Langobardenreicdhe 

aus über Verona bis nad) Parma, Modena und Ferrara. Marmorarbeiter 

aus Como und den nördlichen Gegenden tragen diefe Kunſt weiter, die num 

dad Außere der großen Kirchen mit Steinornamenten und erzählenden 

Nelief3 bededt. Freifiguren find äußerſt jelten, — anders al3 in Frankreich 

und Deutjchland — und darin zeigt diefe Kunſt noch deutlicher ihre Her— 

funft aus dem Handwerk. Freilich fteht fie wieder eine Stufe höher als die 

„KRosmatenarbeit* in Nom und Unteritalien, die felten über die Dekoration 

hinausgefommen iſt. Das zweite Gebiet der romanischen Plajtif umfaßt die 

Städte Toskana. Bei der Vorliebe für bloß architektoniſche Zierate und 

bei dem feinen Raumfinn, der fih an den Fafjaden von S. Miniato (S. 10) 

oder von Piſa in Flächenmuſtern ausfpricdht, fonnten die Bildhauer hier nur 

jelten, wie es 3. B. in Qucca geſchehen ijt, außen an den Kirchen ihre 

Kunft zeigen. Dafür legte aber jet die Sitte und neuer Brauch, wie die 

Predigt der Bettelorden, auf innere Ausjtattung, Geräte, Kanzeln, Zettner, 

Taufbeden deito mehr Wert (Lucca, Piſtoja, Piſa, Florenz), und an dieſe 

Aufgaben jchließt ich ja gerade die neue Schule von Piſa unmittelbar an. 

Denn ihre Hauptleiftung ift da8 Relief, das zum Schmude folder Geräte 

des Innenraumes bejtimmt ift. Die Freiſkulptur bleibt zunächit eine jeltene 

Ausnahme. 
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Ganz überladen mit Bildhauerarbeit ijt innerhalb diefer toskaniſchen 

Gruppe der Dom von Lucca, ©. Martino, in feinem Nußeren: eine Fafjade 

mit drei Portalen, darüber Galerien, die auf einer Vorhalle von drei Bogen 

liegen (S. 11). Hier haben wir eine fi) durch mehrere Gejchlecdhter hin- 

ziehende Spezialgefhichte tosfaniicher Plaſtik, die um jo wertvoller iſt, als 

auch Niccold8 Name mit diefen Arbeiten verbunden ijt. Leider find die 

Züge diejer Überlieferung für und nicht deutlich genug. Es bleiben troß 

aller Mühe der bisherigen Forſchung Zweifel genug, wie die einzelnen Teile 

Abb. 8. Anbetung der Könige. Aus den Reliefs an ©. Beno in Verona. 

zeitlich) zu ordnen jeien. Wir lommen darauf zurüd, wenn uns Niccolds 

Anteil bejchäftigen wird, um zunächjt einige der wichtigiten Reliefs aufzu— 

zählen, die uns für die Beurteilung jener drei unter feinen Piſaner Kanzel- 

relief3 einen Maßſtab geben Fünnen. 

1. S. Zeno in Verona, Marmorreliefd an den Geitenwänden des 

Portals von den Meiftern Nicolaus und Wilhelm, 1139, rechts Schöpfungs- 

gejchichte, Linf3 Leben Chrifti von der Kindheit bis zur Kreuzigung, darunter 

auch die „Anbetung“ (Abb. 8). 

2. Acht deutlicher gezeichnete Reliefs am Taufbrunnen von ©. Gio— 
I 
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Abb. 9. Taufbrunnen in S. Giovanni zu Verona. 

vanni in Verona, nicht viel jpäter, mit der Geſchichte Chriſti von der 

„Berfündigung“ bis zur „Taufe im Jordan“ (Abb. 9). 

3. Neliefd einer alten Kanzel der abgebrodenen Kirche ©. Piero am 

Abzugsgraben (Scheraggio), jekt in ©. Lionardo vor Florenz, um 1250: 

Stammbaum Chrijti, Geburt Ehrifti, Anbetung der Könige, Darbringung, 

Taufe, Abnahme vom Kreuze (Abb. 10). 

4. Relief der Kanzel in S. Bartolommeo in Pijtoja, im ganzen 

acht Darftellungen, zum teil diejelben wie bei Nr. 2, darunter jech® von 

Guido Bigarelli aus Como, infchriftlih 1250. Darunter „die Geburt“ 

(Abb. 11). 

Wer dieje vier Stufen miteinander vergleicht, der wird, wie fie zeit- 

(ih aufeinander folgen, aud ein Zunehmen des Lebens, ein wachjendes 

Verlangen nad Ausdrud gewahren. Alſo die Mittel, die, wie die einzelnen 

Umjtände und Wendungen einer Erzählung, den Anhalt ausdrüden, werden 

allmählich reihe. Die Form an fi wird es in einem viel geringeren 

Maße, und von einer Art Stil des Reliefs kann höchſtens erjt bei dem 

legten, Guido, geredet werden. Diejer Stil iſt nun bei Niccold Piſano 

durchaus vorhanden; wir fonnten uns ja jeine Reliefs ohne weitere an 

griechiſchrömiſchen Sarfophagrelief3 verjtändli) machen. Aber das eigene, 

innere Leben, zu dem jene bejcheideneren Vorjtufen doch Anſätze zeigen, hat 

ji) bei ihm nicht weiter entwidelt. Dafür ift die Form an ſich — Die 

Proportion — bei ihm umvergleichlich bejjer. Aber er hat fie nit an der 
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Natur beobachtet, jondern in der Antike fertig gefunden. Sein Stil ijt 

fünftlih! So hoch feine Werke die feiner Vorgänger überragen und jo 

glänzend fie jeinen Zeitgenojjen erjcheinen mochten, eine Entwidelung konnte 

von hier nicht ausgehen. Man jah mit einemmale, daß es jo wie bisher 

nicht weiter gehen fonnte. Die frühere Plajtif war fortan unmöglich gemacht 

durch ein impojantes, glanzvolles Modell, das nun aber doc jeinerjeit3 

ebenfall3 nicht weiter nachgeahmt werden konnte, ohne daß die Kunjt dadurd) 

ſchnell verflaht wäre. Wohin dabei ein Minderbegabter kommen fonnte, 

jehen wir an vier Marmorrelief3 von den Chorjchranfen einer ehemaligen 

Kirhe, ©. Anjano bei Siena (jet im Dom dajelbjt) mit der „Ver— 

fündigung“, der „Geburt Chrijti“, den „heiligen drei Königen“ zu Pferde 

und der „Anbetung“ der Könige (Abb. 12). Sie find von durchaus 

antilifierendem Stil, und die kurzen Proportionen ihrer Figuren führen uns 

auf die Neliefs der etrusfifchen Aichenkiften zurüd. Früher hielt man fie 

Abb. 10. Abnahme vom Kreuz. Kanzelrelief in S. Lionardo zu Florenz. 
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Abb. 11. Geburt Chriſti. Relief von Guido Bigarelli aus Como. Piſtoja, S. Bartolommeo. 

jür eine Vorjtufe von Niccold. Dafür find fie aber viel zu frei und ficher 

ausgeführt, zu wenig tajtend und neu in der Erfindung. Sie find ein 

Rückſchritt nach Niccold. Durch Niccold hatte man zuerjt jeit den Tagen 

des Hafjiihen Altertums gejehen, was Schönheit in der Plaftik if. Aber 

als künſtleriſche Leiftung fonnte das feinen Beitand haben. Als Zaum und 

Zügel hat die Antike gelegentlih wieder in der italienischen Kunſt ihre 

Dienfte — gute und ſchlechte — getan. Als Vorbild ijt fie faum wieder 

jo rückſichtslos hingejtellt worden, wie in diejen drei Nelief3 von Niccolö 

Bifano. eine eigene Schule drängte zu anderen Außerungen und hat ihn 

jelbjt, wie e3 jcheint, mit fortgerijfen. Giovanni Piſano und Giotto haben 

die Zukunft. Die Kanzelrelief3 von Niccold find eine ſchöne Neliquie. Man 

hat noch feinen modernen Menfchen vor ihnen warm werden jehen, abgerechnet 

die Überfchwänglichen, die fid) überall einfinden zum Tuſchblaſen. 
Niccolbs Tat alfo und fein großes DVerdienit ijt es, daß er zu einer 

Zeit, wo die italienische Plajtil feinen Stil finden konnte, geradeswegs die 

Formenſprache des Altertums wieder aufjuchte und ſich aneignete. Iſt es 

auch nicht das Werk der Neflerion, jondern de3 Genies, das wenigitens die 

Fähigkeit haben muß, das gewollte Mujter felbjttätig noch einmal hervorzu— 

bringen, jo ift doch die Erjcheinung eines joldhen Mannes und feiner Werfe 

nicht mehr jo wunderbar, daß wir weitere Aufklärung in der Zeitgeſchichte 
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Abb. 12. Verkündigung, Geburt Ehrifti und Anbetung ber Könige. Marmorfries im Dom zu Siena. 

juchen müßten. Biel wunderbarer, jchon weil fie großartiger ift, jcheint die 

plöglid in Frankreich ſich entfaltende „Mauerplaſtik“ der gotiichen Kirchen— 

faffaden mit ihren Hunderten von ſchön gedachten Statuen, die durch Haltung 

der Körper und Bewegung der lieder zueinander in Beziehung gejebt 

find. Die hervortretenden, belichteten Gejtalten, gehalten und getragen von 

der dunkleren Wand, jcheinen uns dort ganze Gejchichten zu erzählen. Cie 

find entjtanden, al3 Frankreich in den Kreuzzügen zu der mächtigiten, ſtärkſten 

und in Sitte und Bildung erjten Nation heranwuchs, und die ſchaffenden 

Geijter, die doch Hinter dieſen Werfen gejtanden haben, jind für uns höchſtens 

noch Namen ohne perjönlihen Inhalt. Wir dürfen darum Niccold8 Be— 

deutung nicht überjchägen. Es ijt mit ihm etwa, wie in neuejter Zeit mit 

Thorwaldjen. Seine Zeitgenofjen nannten diejen bekanntlich einen nachge— 

borenen Griechen, aber auf ihn und aus jeiner Richtung ijt nichts gefolgt, 

wa3 uns heute noc erfreuen könnte! 

Niccolds Aufgabe für die Geſchichte der Kunſt iſt im wejentlichen um— 

jhrieben mit den Beobachtungen, die wir an den drei erjten Reliefs der 

Kanzel von Pija zu maden hatten. Wenn wir nun den Fortjchritten der 

Kunjtgeihichte folgen wollten, jo fünnten wir ihn hier verlafjen. Aber er 

jelbjt begleitet die neue Richtung noch weiter; wir nehmen das wahr an 

jeinen ferneren Werfen, wenn es uns auch nicht vergönnt ift, feinen perjön= 

fihen Anteil von dem feiner Mitjtrebenden ſcharf abzugrenzen. 

Die zwei legten Platten der Kanzel von Piſa, die „Kreuzigung“ 
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und dad „Süngjte Gericht“, umterfcheiden ſich von den erjten drei dadurd, 

daß bei ihren Gegenjtänden antife Vorbilder nicht mehr jo unmittelbar wirken 

fonnten. Dafür treten dann individuelle Züge, lebhaft erregte Köpfe und 

heftige Gebärden mehr hervor. Auf dem „Jüngſten Gericht“ jind die meijten 

— 

— 
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Abb. 13. Kapitell mit Edfiguren von ber Kanzel des Doms zu Siena. 

Köpfe abgeichlagen, und dad Ganze ijt arg zerjtört. Das Koſtüm iſt antif, 

auch an den Männern mit barbariihem Typus auf der „Kreuzigung“. Hier 

ift der nadte Chrijtusförper eine jelbjtändige Schönheitsleiftung, die durch 

den Vergleich mit dem abjchredend naturwahren Gekreuzigten jeine® Sohnes 

Giovanni (in Pijtoja und mehr noch an der Domkanzel zu Piſa) um jo 

merkwürdiger wird. Co jtehen ſich anderthalb Jahrhunderte jpäter in Florenz 

—— 
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Brunelleschi und Donatello ebenfall$ gegenüber mit ihren aus Holz geſchnitzten 

Kruzifiren in S. Maria Novella und ©. Eroce. Über die Kompofition und 

den Gejamteindrud fünnen wir nur bei der „Kreuzigung“ urteilen, Gewiß 

übertrifft aud hier Niccold jeine Vorgänger. Aber jo groß, wie wir ihn 

nad den erjten drei Reliefs erwarten jollten, ift der Fortſchritt doch nicht! 

Wir jehen, wo jeine erwählten Mufter ihn im Stiche ließen, fonnte er aus 

eigener Kraft allein nicht viel weiter fommen. 

Die Kanzel, die er dann mit feinem Sohne Giovanni und anderen 

Gehilfen für den neuen Dom der reihen Nachbarjtadt Siena madte, it 

eine größere und glänzendere Wiederholung der erjten Aufgabe. Cie ent— 

hält diejelben Geichichten, hat aber, weil fie achtedig ijt, ſieben Reliefs und 

ruht auf neun Säulen; die Mittelfäule wird getragen von einem achtjeitigen 

Sodel mit Frauengejtalten in Hochrelief, Wifjfenichaften und Künjten. Die 

Kapitelle jind reicher, die Figuren zwijchen ihnen umd der oberen Brüftung 

— Sibyllen oder Tugenden — Sind bedeutender (Abb. 13). Alles Einzelne 

iſt mannigfaltiger und prädtiger. Die Nelief$ der Brüftung werden nicht 

durch Säulen getrennt, fondern durd Figuren, eine Madonna, Apojtel und 

Heilige. — Wir lommen nun zu den Reliefs diefer Kanzel. Großes 

jelbjtändiged Intereſſe bieten jie nicht, weil jie denen der erften Kanzel zu 

ähnlich find und, wad an ihnen neu it — eine höhere Lebendigkeit und 

die noch ſtärlere Überfüllung mit Figuren — wenig zu dem antiken Stil, 

den jie doch im ganzen feithalten, pajien will. Co haben wir vor allem 

den Eindrud einer nicht einheitlichen Kunſt. Überdies find die Kleider veich 

geitidt und verziert (in Siena liebte man das, wie uns die alten Bilder 

lehren), und bier und da kündigt ſich bereit3 die Zeittracht an neben den 

antifen Gewändern. Geſchichtlich hat da8 Denkmal dadurch feinen Wert, 

daß e3 uns die neuen Kräfte, die bald jelbitändig werden, zum eritenmal 

fennen lehrt. Unter den in dem Vertrag genannten Gehilfen Niccolös iſt 

außer dem Sohne Giovanni ein namhafter Mann: Arnolfo di Cambio, 

der jpäter den Dom in Florenz baute und etwas früher dad Grabmal des 

1282 verjtorbenen Kardinals de Braye (in S. Domenico, Orvieto) verfertigte. 

Dieſes zeigt uns in einem in der Folge vielfach nachgeahmten Anfbau unten 

auf einem Paradebett ruhend den Berjtorbenen, vor dem zwei Chorfnaben 

den Vorhang weggezogen haben, darüber thronend die Madonna, zu beiden 

Seiten einen Heiligen, neben deren einem wieder der Kardinal knieend dar— 

gejtellt ift (Mbb. 14). Der Stil der Skulpturen erinnert noch an Niccolv, 

aber Arnoljo Hat doch jehr feine eigene Schönheit, z. B. in der Madonna, 



— 

Abb. 14. Grabmal des Kardinals be Brahe, von Arnolſo di Cambio. Orvieto, S. Domenico. 
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und das ganze Werk hat Wucht und Ausdrud. Man braucht daraus noch 

nicht zu folgern, daß er ein fräftigeres Talent gewejen fei, dejjen Mitwirkung 

an jenem zweiten Kanzelwerke Niccolds bejonderd deutlich zu erkennen fein 

müßte. Was Giovanni betrifft, jo wird er nicht bei dem Plane des 

Ganzen geholfen, wohl aber troß feiner Jugend im Laufe der Arbeit den 

Vater beeinflußt haben. 

Abb. 15, Der berhlehemitiiche Kindermord. Welief von Giovanni Pijano. Piltoja, ©. Andrea. 

Am meijten gleiht dem Bilde auf der früheren Kanzel die „Geburt 

Chriſti“, und überall zeigen ſich ähnliche Heine Züge des Lebens an den 

Figuren der Menfchen und Tiere. Auch die „Darftellung“ hat nod) Ahn- 
lihleit mit dem entiprechenden früheren Bilde. Die „Anbetung“ dagegen 

mit dem Neiterzuge der Könige und ihrem Gefolge im Vordergrunde iſt 

völlig anders, lebhaft und individualifiert, — Kamele und orientalijche Ge— 

ſichtsbildungen zeigen ſich — maleriſch gehalten, mit Verkürzungen und 

ſchwer im Relief zu verwirklichenden Anſichten. Dieſe „Anbetung“ hat nichts 
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ZIIEIIST TIE ZIENT 

mehr von Niccold8 erjter Darjtellung; fie ift eine Vorbereitung auf die 

Urt, wie bald die Maler von Florenz diefen außerordentlic, beliebten Gegen- 

itand behandeln. Die „Kreuzigung“ zeigt das Pathetiſche der eriten Dar: 

jtellung bedeutend übertrieben. Cbenjo wirkt ein neuer Gegenjtand auf 

diefer Kanzel: der „bethlehemitiiche NKindermord“ mit einem aufregenden 

Gewirre von Figuren. Giovanni hat jpäter auf einer anderen Kanzel (für 

©. Andrea in Pijtoja) den Gegenjtand veredelt, ſoweit es möglich war, 

und ihm dabei alle dieje graufige Lebendigkeit, die er nun einmal voraugjeßt, 

gelajjen (Abb. 15). Da gibt er eine wirklich) bedeutende dramatiſche Auf— 

fafjung! Dagegen gehalten ijt daS Nelief in Siena masfenhaft und wie 

nach einem äußeren Echema gearbeitet. Aber warum joll nicht dennoch der 

junge Giovanni geijtig und auc mit der Hand daran tätig gewejen jein? — 

Am wenigiten befriedigt das „jüngjte Gericht“ (auf zwei Tafeln), an fid 

feine günftige Aufgabe für die Plaftif und nun vollends in diefer Aus— 

Dehnung. Die neue Richtung fand darin fo wenig ihre Befriedigung, wie 

die alte. 

Noch ehe die Kanzel von Siena vollendet war, hatte Niccolo für 

Bologna ein anderes Werk fertig geſtellt, ein farkophagartiged® Grabmal 

für die Gebeine des Titelheiligeu in S. Domenico. Er wohnte felbit 

1267, als die Neliquien in die neue Urne gelegt wurden, diejer Zeremonie 
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Abb. 17. Geburt Chriſti. Von der Kanzel des Fra Guglielmo in S. Giovanni Fuorcivitas zu Piftoja. 

bei. Er hat aljo als Hauptmeijter die Arbeit geleitet, und dieje ging teil- 

weife neben der anderen für Siena her. Es iſt ſchon deshalb nicht wahr- 

ſcheinlich, daß er jelbit viel daran getan hat. Der Kajten ift ringsum mit 

Reliefs bededt, und dieje jind — wie an der Domlanzel in Siena — 

durch Heine Statuen voneinander getrennt. In den zwei beiten Reliefs, 

die den Ehrenplatz an der Vorderjeite haben, müßte des alten Niccold Arbeit 

doch am ehejten gefunden werden. Es jind zwei zeitgejchichtliche Szenen 

darauf dargejtellt: wie Dominifus einen vom Pferde gejtürzten Ritter vom 

Tode auferwedt (Abb. 16), und wie in jeiner Gegenwart die Feberijchen 

Bücher verbrennen, die jeinen aber die Feuerprobe beitehen. Das gejtürzte 

Pferd ift von einem römischen Kinderjarkophage genommen, und auch unter 

den menſchlichen Figuren erinnern einige an die Antike, aber ihr Aus— 

drud ift inniger als an der Kanzel in Piſa, und wie das Zeitkoſtüm 

bei den Mönchen und den weltlichen vornehmen Jünglingen überwiegt, jo 

hat die Iebensvolle Darjtellung des Ganzen doch auch feine Ähnlichkeit mehr 

mit jenen erjten Reliefs, und die menichlihe Figur hat durchweg jchlanfere 

Proportionen als dort. Die Statuetten zwijchen den Tafeln find vollends 

Ion ganz im Stil der entwidelten Schule. Wir hören nun, daß bei 

diefem Auftrage der alte Niccolö jih einen PDominifanerlaienbruder, Fra 

Guglielmo, zu Hilfe nahm. Sollte nicht der um das Grabmal des Stifters 
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feine Ordens das Hauptverdienit haben? Er jtahl bei diefem Anlaß dem 

Heiligen eine Nippe, was er erit auf dem Totenbette jeinen Ordensbrüdern 

beichtete. Als felbjtändiger Bildhauer tritt er gleich nach diefen Vorgängen 

auf, am bedeutenditen an der Kanzel von ©. Giovanni Fuorcivitas in 

Pijtoja, die um 1270 und zwar urkundlich von einem Meijter Guglielmo 

gemacht ift. Sie ift äußerlich viel bejcheidener al3 die großen Prachtkanzeln 

in Piſa und Siena, lehnt fih an die Wand und hat an ihren drei Seiten 

zehn Darftellungen aus der Geſchichte Chrifti von der „Verkündigung“ bis 

zur „Himmelfahrt“. Neben vielen Entlehnungen aus dem Altertum, wie 

fie bei Niccolos Schule begreiflich find, haben doch dieje Szenen eine Sprade 

der Natur, in der manchmal jedes Einzelne zu Leben wird. Diejes Leben 

ift nicht jo gewaltig, aber auch nie jo häßlich, wie es jpäter biöweilen bei 

Giovanni wird. Das zeigt ſich in jeder einzelnen Figur. Auch Giovanni 

ijt ja, verglichen mit der falten Regelmäßigkeit Niccolos in Piſa, oft ungünftig 

beurteilt worden. Völlig harmoniſch find dieſe antif angezogenen Menſchen 

mit den heftigen Gebärden ja auch nicht. Gerade um jo deutlicher wird es 

und deswegen, wie groß bier der Fortjchritt in der Darftellung des Aus: 

druds ijt gegenüber Werfen, die der Zeit nach nur wenig zurüdliegen. 

Man vergleiche nur das volle, jtrömende Leben auf diefer „Geburt Chrifti“ 

(Abb. 17) mit der Darjtellung desielben Gegenjtandes auf dem Relief der 

Ranzel in S. Bartolommeo in Pijtoja von Guido da Como 1250 (©. 22), 

wo die Gebärden der Handelnden mit ihren unverhältnismäßig ftarten Glied— 

maßen jehr betont und dennoch im buchjtäblihen Sinne gebunden find. 

Zwiſchen Guido und Guglielmo liegen doch nur zwanzig Jahre! Aber man 

fieht doch, wo died Leben hinaus will. Von Niccold find wir der Art nad 

ihon weit entfernt, obwohl er noch über zehn Jahre weiter gelebt hat. 

Denn 1280 ift der Große Brunnen, der auf dem Domplatze von 

Perugia jteht, vollendet worden, der ſchönſte Staliens aus diejer älteren 

Zeit, mit drei Beden, die übereinander angeordnet find (Abb. 18). Das 

oberjte it von Bronze und trägt eine Gruppe aus dem gleichen Metall. 

Das mittlere aus Marmor hat 24 Kleine Statuen von heiligen und bijtorifchen 

Perjonen und Allegorien, ähnlich den Statuetten an den Kanzeln von Piſa 

und Siena. Sie bieten nichts innerhalb diejes Kunſtbereiches Bemerkens— 

wertes. Das unterjte Beden aber, da3 größte und reichjte, trägt auf jeder 

jeiner 25 Seiten zwei, im ganzen aljo 50 Marmorreliefs in zierlichem, 

edlem Stil, nicht mit Figuren überladen und ausgezeichnet durch ſchöne und 

zugleich friiche, naturwahre Motive, wozu der hier gewählte mannigfaltige 
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Inhalt einlud. Es find Monate, in den Beichäftigungen der Menjchen dar— 

geitellt, mit Himmelszeichen, ferner die jieben freien Künſte, dazu Geſchichten 

aus dem Alten Tejtament, aus Äſop und endlich die Gründung Roms. Der 

Stoff allein tat es dabei doch nicht. Er war jchon recht oft jeit dem frühen 

Mittelalter behandelt worden, insbejondere fommen die Monatsbilder jchon 
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Abb: 18. Der Große Brunnen in Perugia. 

vorher in Toslana vor, — aber noch nicht jo einfach) und edel wie hier, wo 

leider bei jtarfer Verwitterung und Ergänzung das Urſprüngliche oft nur 

noch in Spuren erhalten iſt. Nun jteht an dem mittleren Beden mit den 

weniger bedeutenden Figuren eine Inſchrift zum Lobe de3 Meijterd Niccolo, 

während eine furze Injchrift über einem Bilde de3 unteren Beckens den 

Giovanni als Berfertiger bezeichnet. Natürlich) nicht bloß dieſes einen 

Bildes, jondern des ganzen Werkes in wejentlichen Teilen. Außerdem wijjen 
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wir aus Urkunden, daß auch Arnolfo di Cambio wieder, wie vorher an 

der Arca in Bologna, an diefem Brunnen gearbeitet hat. Bon ihm, dem 

Baumeifter, rührt jedenfalls der Aufbau her. Dürfen wir ferner annehnten, 

daß zwiſchen diejem Schüler, der von ebenjo ftrengem Formenjinn wie Nic: 

colöd jelbjt war, und dem vorwärts drängenden Sohne der Alte noch zu 

guterlegt diejen einfach-ſchönen, im guten Sinne an dad Altertum erinnern: 

den Neliefitil fand? Äußerlich ſteht er doch dieſem Stil in ſeinen früheren 

Werken näher als ſein Sohn, ſobald wir dieſen in der Kunſtgeſchichte aus 

eigenen Arbeiten erlennen können. Die Statuetten ſetzen im allgemeinen 

die Richtung fort, die und die Kanzeln von Piſa und Siena gezeigt haben, 

aljo Niccold und feine Schule, wobei wir darauf verzichten, den Anteil Ar— 

nolfo3 auszuſcheiden. Im Gegenſatz dazu fühlen wir deutlich vielerwärts 

Giovanni lebendigen Geijt und wir jehen auch jeine Hand, am greifbarjten 

an einzelnen Statuetten und an den Neliefs der freien Künſte. Als der 

Brunnen fertig war, lebte Niccolö nicht mehr. 

E3 gehört zu dem Allerfchtweriten, namentlich in der Plaſtik, wo die 

Farben fehlen, ohne eine andere Überlieferung nur aus Kennzeichen des 

Stils einen perjönlihen Urheber fejtzuftellen, wenn überhaupt bei der Be— 

ihaffenheit de3 Kunſtwerkes die Wahl zwijchen mehreren möglich ij. Mit 

diefer Bemerkung treten wir an den fehr mannigfachen Sfulpturfhmud des 

Doms ©. Martino in Lucca (S. 11), um dann zuletzt noch ein bejonders 

wichtiges Werf, welches dem Niccolö zugeichrieben wird, zu betrachten. Sein 

Name iſt nämlich verbunden mit den Skulpturen des linfen Seitenportals. 

Außerdem aber find das rechte und das Hauptportal, fowie die VBorhalle und 

die ſich darüber Hinziehende Faſſade mit Nelief3 bededt, die ſämtlich geringer 

als jene, untereinander aber wieder verjchieden find und eine längere, auf 

mehrere Jahrzehnte zu berechnende Tätigkeit vorausfegen: Chriftus im 

Limbus, Maria und Apoftel, Monat3bilder, Geſchichten aus der Martind- 

legende ufw. Aber es will nicht gelingen, die Arbeiten zu verteilen und 

zeitlich anzuordnen. Nur jo viel jehen wir ihnen jelbjt an, daß fie nicht 

von der Schule von Pija berührt worden find. Das merhvürdigite Stüd 

ijt eine Freiſkulptur, die einzige unter lauter Neliefs: der heilige Martin 

zu Pferde, wie er mit dem Bettler das Gewand teilt (Abb. 19). Die Gruppe 

ijt nicht ohne Wirkung, aber derb und plump. Wäre fie erheblich älter als 

Niccold, jo wäre fie ein wichtiges Denkmal. Aber nichts jteht uns dafür. 
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Sie ijt handwerksmäßig roh, kann ſpät fein, und ihr Verfertiger kann hinter 

jeiner Zeit zurücgeblieben fein, und ſie wäre fogar nad) 1300 noch be- 

greijlich. 

Die Skulpturwerle des Doms von Lucca haben alſo dermalen für die 

Kunjtgeichichte nur die Bedeutung, daß fie und auf eine ſehr entwidelte, in 

Abb. 19. Der h. Martin. fFreigruppe im Dom zu Lucca. 

die Mafje gehende Tätigkeit comaskiſcher und tosfanifcher Steinmeßen und 

Bildhauer jehen laſſen, wobei fich im diefer Zeit des romanischen Stils aus 

der nächiten Aufgabe des Handwerks erſt die Dekoration und allmählich das 

Figürliche ergibt, zunächſt als Nelief, und endlich ſogar die freie Statue. 

Das find die Verhältnifje, die Niccolö bei feinem Auftreten äußerlich) ums 

gaben. Sie waren günftig für ihn. Denn ein wirkfliher Bildhauer fehlte 

noch. Daß er von Piſa aus in jungen Jahren nad) Lucca gegangen und 

Philippi, Renaiffance I. 3 
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Abb. 20. Abnahme vom ſtreuz. Liinette am Dom zu Lucca. 

längere Zeit dajelbjt gearbeitet hätte, — arbeitete doch auch der Comaske 

Guido außer in Piltoja nod in Piſa und Lucca! — da er dann zuleßt 

mit feinen Wrbeiten alle anderen übertroffen und dieje ganze romanische 

deforierende Reliefjfulptur mit einem Werke der höheren Kunſt abgeichlofjen 

hätte, wäre verjtändlid. Vaſari gibt ihm die Neliefd über dem linken Seiten 

portal in Lucca: am Türjturz die „Verkündigung“, die „Anbetung der 

Hirten“ und der „Könige“, noch bei aller Zerjtörung einfach und Far aus— 

gedrüct, und darüber die „Kreuzabnahme“ (Abb. 20). Ob Vafari recht hat, 

ijt für Niccolo eine bejonders wichtige Frage. Denn hier handelt es ſich 

um eine Ausdrucksweiſe, die von feiner in Piſa ausgeübten Art der Kunft 

durchaus verjchieden it. Man kann über dies anjpruchsloje, mit vollendetem 

Naumgefühl in das Halbrund Fomponierte Nelief der Kreuzabnahme 

nicht leicht zu viel des Lobes jagen. Es hat neben edlen und in der Haupt= 

ſache richtigen Formen einen tiefen Gehalt an Empfindung. Das Antife 

hat der Künftler 3. B. in der Tracht angewendet, wie es alle die anderen 

zu feiner Zeit ammandten, aber es jtört nicht und kühlt die Wärme des 

wirklichen, empfundenen Lebens nicht ab. Das Altertum, an das fi Niccolö 

3. B. in Piſa bei anderen Gegenjtänden jo eng anſchloß (S. 17), gab ja 

für die „Kreuzabnahme“ ſolche Muſter nicht her. Darum wollen wir ung, 

um dies Nelief von Niccold zu würdigen, nad) einigen Verſuchen in der 

älteren italienischen Kunſt umſehen. 
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Abb. 21. Kreuzabnahme, von Antelami. Parma, Dom. 

In Barma, wo dad Baptijterium außen, an feinen drei Portalen, 

und inmwendig mit Skulpturen bededt ijt, die das ganze 13. Jahrhundert 

ausfüllen (den Anfang macht ein Bildhauer Benediftus am Nordportal 

1196), wird im Dom eine einzelne, noch ältere Nelieftafel aufbewahrt mit 

einer „Kreuzabnahme* von Benedetto Antelami 1178 (Abb. 21). Alles 

Natürliche, wie Körperform und Haar, iſt hier noch ganz fonventionell be= 

Handelt, wie in einem heraldijchen Ornament, aber der Inhalt jucht nad) 

Ausdrud in den Bewegungen und in den Mienen der Gefichter. Erheblich 

jpäter, um 1250, zeigt dann eines der Sanzelreliej3 in ©. Lionardo (S. 21) 

nad) der Seite des Ausdrucks einen großen Fortichritt: Maria und Johannes 

Halten ebenjo wie in Qucca die Hände des Heilandes ergriffen, Joſeph von 

Arimathia umfaßt feinen Oberkörper, und Nikodemus am Fuße des Kreuzes 

arbeitet ſchon ebenjo angejpannt mit feiner Zange an den Nägeln. Diejes 

oder ein ähnliches Werk iſt das Vorbild für das Relief in Lucca gewejen. 

Aber diejed läßt alle feine Vorgänger hinter jih. Es übertrifft aud) das 

Nelief der „Kreuzigung“ an der Kanzel in Piſa nicht nur formell im Stil 

und in der Anpafjung an die Türlünette, fondern ebenjo im Ausdrud. Wenn 

e3 eine Jugendarbeit Niccolö8 wäre, oder wenigitend dor die Kanzel von 

Pija fiele, wie manche meinen, — wie jeltjam wäre es dann, daß ein doch 

jchon außgereifter Mann, der über jo vollendete Ausdrudsmittel verfügt, ſich 

dann erjt in den nod) jtrengeren Zwang der antiken Kunſtregel begibt und 

3* 
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doch zulet wieder, wie wir gejehen haben, gegen fein Qebensende, dieje Art 

von Klaſſizismus in feiner Schule nicht behaupten kann, fondern mit feinen 

jüngeren Genofjen mehr der Natur folgen muß! Wir jehen darum in dem 

Nelief die Bollendung dejjen, wonach die romaniſche Skulptur in Jtalien 

bei chriſtlichen Stoffen juchte, ein Werk, das zu allem anderen, wa3 wir in 

Lucca, Piſtoija und anderwärts jehen, noch die Läuterung der Form, welcde 

Niccolos Schule eigen ift, hinzubringt, alfo eine Schöpfung von abſchließen— 

dem Charakter, die ebenjogut von einem Schüler Niccolös jein fönnte wie 

von ihm ſelbſt. Iſt fie aber von ihm, wie jebt allgemein angenommen wird, 

jo gehört fie feiner Höhe an, und wir müfjen und, wenn wir ihm das Nelief 

zujchreiben, darüber Far jein, daß die anderen erhaltenen Werfe, mit denen 

jein Name verbunden ijt, nicht? diefem ähnliches bieten. 

Der Mann, von dem die neue Zeit ausgeht, der nicht nur die Skulptur, 

jondern überhaupt die Kunſt des 14. Jahrhunderts bejtimmt, ift Giovanni 

Bifano.*) Außerlich ijt feine Kunftweije diejelbe wie die feines Vaters: 

feine Form ilt da3 hohe Relief. Die Statue geht daneben her. Auch 

die Gegenſtände find oft diejelben. Aber der Sinn und der Ausdruck find 

ander geworden. Leben und Bewegung zeigt ſich in allem und jedem, die 

erregte Natur ſoll dargejtellt werden. Selbjt das Häßliche wird ohne Scheu 

gegeben. Die beabjichtigte Wirfung wird in großen Zügen aud) erreicht. 

Uber für das Einzelne der Körperformen iſt der Künſtler der Aufgabe nicht 

gewachien mit feiner Kenntnis. So ift etwad Unharmonijches in Giovannis 

Werfe gelommen, was ih, wenn man es mit dem ruhigen, ebenmäßigen 

Stil des Vaters vergleicht, wie ein Nüdjchritt audnimmt. Aber bei Niccolö 

drängte die antike, äußerlich angepaßte Form das eigene Leben zurüd und 

bewahrte es zugleich vor unvorfichtigen Schritten, die in der Kunſt zu Fehlern 

werden fönnen. Giovanni fügte fid) dem Zwange nicht mehr. Vieles Ein- 

*) Chronologie feiner Hauptwerfe: 
1266—68 Kanzel für den Dom in Siena. 
1278— 80 Großer Brunnen in Perugia. 

1280-83 Bau des Campofanto in Pija. 

1284—98 Baumeijter am Dom in Siena. 
1301 Kanzel in ©. Andrea zu Piftoja vollendet. 

1303 —11 Kanzel für den Dom in Piſa. 

1313 Grabmal der 1311 in Genua verjtorbenen Gemahlin Heinrichs VIT., 

daſelbſt in Reiten. 
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zelne auf feinen Reliefs erinnert ja noch an das Altertum, aber doch macht 

er 3. B. von der Tracht feiner Zeit ebenfo oft Gebrauch, und für die Kom— 

pofjition und den Ausdrud des Ganzen hat die Antike nicht mehr die Be- 

deutung wie früher. Sein Relief hat aber ferner nicht nur dem Inhalte 

nad) das Leben und den Affelt einer neuen 

Beit, es iſt auch malerijh in der Anordnung. 

&o konnte der jüngere Giotto von ihm lernen 

und er bat mehr von Giovanni gelernt, als 

ihn die Maler feiner Zeit lehren konnten: den 

Bug auf dad Dramatijche, den fie nicht hatten. 

Manches gab dann vielleicht auch der jüngere 

Maler dafür dem älteren Bildhauer geiltig 

zurüd, denn 3. B. Giottos Fresken in der Arena 

zu Padua find früher als Giovannis Kanzel 

für den Dom von Piſa, die 1311 vollendet 

worden ij. Giovanni hat jogar einmal an 

derjelben Stelle gearbeitet, wo ſich Giottos 

erjtes Hauptwerk befindet, dort in der Kapelle 

der Arena zu Padua, und für denjelben 

Beiteller, in deſſen Wuftrage fein jüngerer 

Freund die Fresken aus dem Marienleben 

malte, die uns bald bejchäftigen werden. Enrico 

Scrovegno, ein ausgedienter Kriegsmann, der 

die ganze Madonnenfapelle 1303 aus jeinen 

Mitteln gejtiftet und 1305 geweiht hatte, 

ſtarb 1321. Giovanni war furz vorher ges 

jtorben. Eine ſehr naturaliſtiſch — 3. B. mit 

Adern auf den Händen — gebildete, liegende 

Abb. re Grabjtatue des Stifter im Chor der Kapelle 

hat mit Giovanni nichts zu tun, fie iſt vene— 

zianiijhen Urjprungs. Dagegen ift die großartige Statue der Madonna, 

die fi) ihrem völlig beffeideten Kinde lebhaft erregt zuwendet (Abb. 22), 

ganz in jeinem Charakter und mit jeinem vollen Namen bezeichnet. Sie 

hat den Stil der Figuren der Kanzel von Piſa und wird bald nach 1305 

entjtanden jein. Aber eine andere lebensgroße Statue des Stifters dajelbit, 

im langen Gemwande, aufrechtitehend, mit zum Gebete erhobenen Händen, 

gehört nicht dem Giovanni, der Dargejtellte ijt hier zwanzig Jahre jünger 
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al3 auf der liegenden Statue. — Giovanni Pifano bedeutet für feine Zeit, 

was Donatello für das 15. und Michelangelo für das 16. Jahrhundert ge- 

wejen find. 

Man nennt Giovannis Plaftit gotifh. Was heit das? Er war zu— 

nächſt als Baumeijter Gotifer. Er baute am Dome von Siena und hat den 

Campofanto in Piſa gejchaffen, während, wenn fein Pater, was Bafari 

will, überhaupt gebaut hat, er das jedenfall3 in dem romanifchen Stile 

tat. Auch Giovannis Mitihüler, Arnolfo di Cambio, war ja als Baumeijter 

Gotifer (S. 25). Und vielfeitig, wie alle diefe großen Italiener, war bald 

darauf auch der Maler Giotto nicht nur in der einen Kunſt der Malerei 

tätig. Er war feit 1334 bis an feinen Tod drei Jahre lang am Dom zu 

Florenz als Baumeijter angejtellt. Ihm gehören dort einige von den Reliefs 

an dem unteren Gliede des Sodel3 des Glodenturms, auch wenn er fie 

nicht jelbjt in Marmor ausgeführt Haben follte. Um jo befjer begreifen 

wir, daß er dem Giovanni fo nahe treten Fonnte, wenn er, wie diefer, auch 

Bildhauer war. Auch Giottos Malerei nennt num die Kunſtgeſchichte „gotiſch“, 

und jie kann das, injofern fie in das Zeitalter der Gotik fällt und nod) 

nicht Renaiſſance ift, vielleicht auch, weil fie meijt in gotiſchen Kirchen 

ihre Stelle gefwiden hat. Aber e3 bleibt doch mur eine äußerlich gegriffene 

Bezeihnung. Denn abgejehen davon, daß der gotische Bauſtil für Stalien 

lange nicht die Bedeutung bat wie im Norden, hat vollends mit den Formen 

diefes Stils die Malerei Giottos faum noch etwas zu tun. Gibt er auf 

Bildern Architektur oder Geräte, jo zeigt ſich gotijches darin*), und ebenjo 

ift im Ornament und in der Umrahmung der Bilder vielfad; Gotif. Aber 

das Weſen jeiner Malerei liegt doch tiefer als in diefen formalen Dingen. 

Ebenjo ijt e8 mit Giovanni Pijano. Man bringt die größere Bewegtheit 

jeiner Gejtalten gegenüber der ruhigen Ausdrucksweiſe feines Vaters mit 

den Anregungen des neuen Baujtild in Zuſammenhang. Man fühlt jich 

bei den aufrechtitehenden Figuren im Relief oder in der Freiffulptur durch 

die Ausbiegung des feitlihen Umriſſes, das wellenartig Fliegende in der 

Richtung von oben nad unten, erinnert an die Maueritatuen der gotiſchen 

Kirchen in Frankreich, die in den Linien ihres Umriſſes und ihres Falten— 

wurf3 mit ihrer geradlinigen ardhiteftonischen Einfafjung fontraftieren jollen, 

und man nimmt an, daß Giovanni bei der Nähe diejer nordiichen Kunft 

*) ber keineswegs immer. Auf den beinahe vierzig Freslen in Padua 3. B. 

lommen in der Architeltur nur viermal gotiſche Motive vor. 



Giovanni Piſano. „Gotiſche“ Plajtik. 39 

entweder durch ihre Denkmäler oder durch zugewanderte Künſtler beeinflußt 

worden jei. 

Aber man muß tiefer gehen. Die architektoniſche Gebundenheit 

des Bildwerf3 haben wir nicht in der nordifchen Gotik allein, wir haben 

fie auch im romanijhen Stil und überhaupt auf jeder Stufe, wo das Bild 

noch nicht völlig frei, felbjtändig, reif entwidelt ijt. Giottos Fresken werden 

uns zu diefer Frage zurückführen. Mit diefer Art von „Gotik“ reichen wir 

aber bei Giovanni nit aus. Statt des majfjenhaft wirkenden Statuen= 

ſchmuckes an Portalen und Faſſaden haben wir in Italien um dieje Zeit 

das zierliche, als Einzelbild wirken jollende Relief als Hauptaufgabe des 

Bildhauer. Und wenn man, wie e$ die Geſchichte der Plaſtik mit den 

Werken de3 Nordens zu tun pflegt, Giovanni als Bildhauer einfach unter 

die Gotifer einreihen wollte, jo würde man das Entjcheidende in feiner Kunſt, 

jeine perſönliche Kraft und fein Talent, noch gar nicht berührt haben. Das 

aufgeregte innere Leben feiner Menichen und die lebhafte Haltung und 

malerijhe Anordnung feiner Bilder ijt jenem Charakter der nordilchen 

Skulptur gerade entgegengejeßt. Das beruht zunächit auf feinem eigenen 

ftarfen individuellen Leben. Da es ſich aber weiterhin der ganzen Kumjt 

jeit Giotto mitgeteilt hat, jo dürfen wir es als etwas anjehen, was im 

Zuge der Zeit lag und was fich im einzelnen einen verjchiedenen Ausdrud 

geſucht hat. In der Literatur der jungen italieniichen Vollsſprache find es 

die anſchaulichen und Fräftigen Beſchreibungen und Gfleichnifje 3. B. Dantes, 

Die wir dem an die Seite ftellen, und Dante ift mit Giotto faſt gleichalterig 

und mit ihm befreundet. In der Kirche ijt es die entweder jtrengere oder 

tiefere, innerliche Auffaffung des religiöfen Lebens. Sie hatte unlängjt die 

beiden ältejten Bettelorden hervorgerufen, und dieſe waren zu einer neuen 

geiftigen Macht herangewachjen. Die Bettelorden aber haben die gotijchen 

Kirhen in Stalien populär gemacht, joweit fie es werden fonnten, und im 

BZujfammenbange aller diejer Kufturäußerungen gewinnt e3 dann auc wohl 

den äußeren Anjchein, als hätte die Gotik durd die Arditeltur für die übrige 

Kunst eine Führerrolle übernommen, die fie doch in Stalien niemals in dem 

Maße gehabt hat, wie im Norden. 

Alſo Giovanni war fein bloßer Gotifer*), aber er hat, wie Giotto, eben 

*) Aber er war dod) Gotifer, wie bier zujäglid mit Nachdruck gejagt werden 

foll, d. 5. er vertritt das „notiiche Empfindungsleben“ (Schmarſow 1897), und man 

tut Recht daran, ihn dem jpätromaniichen Niccold gegenüber einen Frübgotifer zu 

nennen. Wllgemeinverftändliche Bezeichnungen bejeitigen wollen ijt Torheit. 
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falls für gotiſche Kirchen und ebenfalld an gotischen Kirchen, 3. B. am Dom 

von Giena, gearbeitet. Ehe wir aber Giovannis Werfe betrachten, wollen wir 

jehen, wie die gotijche Architektur nad Italien gekommen iſt. 

Früher meinte man, die Kirche des heiligen Franziskus in Aſſiſi jei 

die älteſte gotiiche Kirche Italiens. Cie iſt bald nach 1228 — damals 

wurde der Heilige, der zwei Jahre vorher gejtorben war, fanonijiert — 

gegründet, und Vaſari nennt dabei einen „dentjchen“ Baumeilter, Jacopo. 

Solange man an dieje Fabel glaubte und die Gotif in ihrer jtrengjten 

Form, die nordfranzöfiiche, zum Ausgangspunfte für die italienische nahm, 

juchte man fi die großen Unterjchiede der beiden Baumeijen aus einer 

Umgejtaltung zu erklären, die ſich auf italienischem Boden durch deutjche 

Bermittelung und dur Anpaffung an die Forderungen des italienischen 

Kunſtgeſchmacks vollzogen hätte. In der Tat aber ijt die franzöfiiche Gotik 

zunähit aus Burgund, aud nad) Deutjchland 3. B. an den Nhein, ge— 

fommen. Darauf aber ijt fie in Deutjchland durch den nordfranzöfiichen 

Stil verdrängt worden. In Italien dagegen hat die nordfranzöfische Form 

überhaupt feinen Eingang gefunden. Vielmehr haben hier ſchon früh und 

zuerjt Eijterzienjer-Ordensleute aus ihrer burgumdifchen Heimat den Baujtil 

nad) Italien vermittelt. Und zwar finden jich die ältejten gotiichen Kirchen 

Stalien® nicht in Toskana, wo jet die berühmtejten Franzisfanerbauten 

jtehen, fondern im Kirchenjtaat (Fojjanuova, gegründet 1187), und von 

da aus ijt der Stil dann noch etwas weiter vorgedrungen. Aljo fünfzig 

Sabre vor den Franziskanern ijt dieſe ältere Gotik jchon in Italien einge: 

zogen. Uber fie bat Jich nicht behaupten fünnen. Die Kirchen waren zu 

einfach, und die Ciſterzienſer find in Stalien nie zu Anjehen gelommen. 

Ebenſowenig hat diejenige Gotik, die darauf die Anjous in Neapel einführten, 

für das übrige Italien eine weitere Bedeutung. Sie blieb allerdings für dies 

eine Gebiet eine prächtige Erſcheinung höfiſcher Kunſt. Erjt als die Bettelorden 

fi) der Gotik annahmen, ging ed damit in alien voran, und es ijt im 

bejonderen das Berdienjt der Franziskaner, daß fie den gotijchen Kirchenbau 

lebensfähig gemacht haben, fofern man das überhaupt in bezug auf Italien 

als ein Berdienjt gelten lajjen will. Dieſe ganze geiftige Bewegung — 

denn es ijt feine bloße Frage der Kunſt — wird und am beiten in Florenz 

im Kreiſe Giottos verjtändlih. Sie wird uns dort wieder entgegentreten. 

Jetzt wenden wir und nah Piſa und zu Giovanni zurüd. 

Giovanni Pijano ijt jehr bejchäftigt gewejen, und der Einfluß feiner 

Kunſt reicht weit, noch über Toskana hinaus. Das momentan Bewegte verrät 
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ihn überall, jowie es zweihundert Jahre jpäter den Stil Michelangelos kenn: 

zeihnet. Zwei feiner Hauptwerfe, Kanzeln für S. Andrea in Pijtoja 

(vollendet 1301) und für den Dom in Piſa, haben noch dadurd) ein be 

ſonderes nterejje, daß e& zum teil diejelben Gejchichten find, die auf ihren 

— 
Abb. 23. Giovanni Piſano: Sibylle von der Kanzel in S. Andrea zu Piſtoja. 

Reliefbildern wiederkehren, wie wir fie früher bei Niccold in Piſa und 

darauf in Siena fanden. In Piſtoja ruht die Kanzel auf Säulen von rotem 

Marmor, die zum teil von Tieren und menſchlichen Gejtalten getragen 

werden; auf den Sapitellen finden wir Sibyllen in ekjtatiihen Bewegungen, 

wie fie jpäter Michelangelo in der Sirtina malte (Abb. 23). Dazu kommen 

als vorgefröpite Edjtüde Figuren und Gruppen, wie an der Arca von 
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©. Domenico. In den 

fünf Reliefs jebt ſich 

dies bewegte Leben fort; 

am wildeiten pulſiert es 

in den Dichtgedrängten 

Öruppen des „bethlehe= 

mitiihen Kindermords“ 

(S. 27), der hier an die 

Stelle der „Darbringung 

im Tempel“ (in Piſa) 

getreten ijt. — Die nod) 

größere Kanzel, die er 

1311 für den Dom von 

Piſa ablieferte (achtedig 

mit fieben Reliefs), ift 

und nicht mehr in ihrer 

uriprünglichen Geſtalt er= 

halten. Sie wurde ab- 

gebrochen und, nachdem 

Teile abhanden gelommen 

waren, 3. B. das Leſe— 

pult und zwei von den 

jieben Sibyllen, die ſich 

jept im Mujeum zu 

Berlin befinden, mit Hin— 

Abb. 24. Ältere Rekonftruftion der Domtanzel zu Piſa zuſügung —— 
(Mufeo Givico). Stüde im Mujeo Civico 

wieder aufgejtellt. In— 

zwijchen ijt diefer Aufbau wieder zerlegt worden und ein neuer in Vor— 

bereitung. Unfere Abbildung zeigt die ältere, in ihren unteren Zeilen be- 

anjtandete Rekonſtruktion (Abb. 24). Als Träger jehen wir bier teils auf 

ichreitenden Löwen rubende Säulen, teil3 volljtändig figurierte Stüßen, 

unter diefen ganz vorn einen Chriſtus und die gefrönte Piſa mit zwei 

Kindern an der Bruft, beide am Fuß don anderen Figuren umgeben. Dieje 

beiden Stüben jollen, jo nimmt man jebt an, zu einem Grabdenkmal des 

Kaijerd Heinrich; VII. gehört haben, das der jienejische Bildhauer Tino di 

Gamaino 1315 urſprünglich für den Chor des Domes machte und dejjen 



Giovanni Piſano: Domkanzel in Pia. 43 

Abb. 25. Giovanni Piſano: treuzigung von der Domkanzel in Piſa (Muſeo Civico). 

Überbleibſel ſchon lange im Campoſanto aufgeſtellt find. Aber ſowohl der 

Chriſtus wie die Piſa weichen erheblich von der flauen Haltung der aner— 

kannten Statuen Tinos ab und ſcheinen uns den Charalter Giovannis aus— 

zuſprechen, die erregte Spannung und Linienführung ſeiner Madonnen und 

der Kanzelfiguren in S. Andrea zu Piſtoja. Anderes bleibt ungewiß, To 

der nadte Herkules einer dritten Stüße. Die Neliefd gehen teil3 in der 

Lebendigkeit teil3 in bezug auf die Überfüllung noch über die Darftellungen 
an der Kanzel in ©. Andrea hinaus. Niccold3 Stil iſt längſt verlajjen. 

Alles ijt gewaltiger, heftiger geworden, und der Ausdrud ijt bis ins 

manierierte übertrieben. Die fünfte Tafel enthält nicht weniger als vier 

Szenen aus der Pajjion Chrijti: den „Judaskuß“, das „Verhör vor Kai— 

phas“, die „Verjpottung“ und die „Geißelung“, im einzelnen alle® vom 

höchſten Leben, aber als Ganzes ohne Kompofition. Auf Niccolds Kanzel 

im Baptifterium fehlt diefe Darjtellung. Die jechite Tafel mit der Kreu— 

zigung ijt ganz anders gegeben als dort. Ein Durcheinander von Figuren: 

drei Kreuze, fünf Pferde, Kirche und Synagoge, Engel und Teufel mit den 
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Seelen der Schädher. Lauter wilde Bewegung unten, und darüber an den Streuzen 

die ganz naturaliftiihen Körper (Abb. 25). Das erjte Relief zeigt uns die 

Geburt Ehrijti mit fämtlichen einzelnen Bejtandteilen, wie jie früher Niccolö 

dargejtellt hat (Abb. 26). Aber alles ijt ernjt und von momentaner Bewegung 

durchzuckt: Maria auf ihrem Lager, die Engel und die Hirten, jogar die 

Tiere — bis zu den Wärterinnen, die das Kind baden, und deren eine 

das Waſſer prüft, ein gemrehafter Zug, den Giovanni nicht erfunden hat. 

Abb. 26. Giovanni Piſano: Geburt Ehrifti von der Domkanzel in Piſa (Mufeo Civico). 

Er findet ſich genau jo jchon auf einem Mojaikbild der Tribuna von S. Maria 

in Trajtevere in Rom, jtammt aljo aus der älteren Malerei, die in den 

Motiven vielfach dieſer Plajtif vorgearbeitet hat. Aber das entjcheidende 

Wort jpricht in der Kunft immer das Wie, und jenem Mojaizijten fehlt noch 

der Geijt eines Giovanni Bijano. 

Mit Andrea, den man äußerlich auch noch zu den Gotifern rechnet, 

tritt die italieniihe Skulptur in eine ganz andere Erjcheinung. Er ijt fein 

Pifaner, jondern nur in Piſa und in Giovannis Schule gewejen, und feine 
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Werfe führen und nad) Florenz, und wie feine Kunjt nicht mehr pijanijch iſt, 

jo fann man auch ihn ſelbſt ebenjogut einen Fslorentiner nennen. Zu der 

Lebendigkeit, die er bei Giovanni lernen fonnte und die er, wenn auch er= 

heblich gemäßigt, zeigt, gejellt jich bei ihm, was Giovanni nicht hatte, eine 

im Ausdrud des Einzelnen und in den Linien der Kompofition fidhtbare 

ſchöne Anmut, die ihrer Zeit vorauseilt und Andreas eigenjte Gabe ijt. 

Abb. 27. Gaſtmahl des Herodes. Bronzerelief von Andrea Piſano. Florenz, Tauffirche. 

Denn Giotto, der wenig ältere Maler, hat fie doch noch nicht in gleichem 

Maße wie er. Giottos Profile jind jchärfer und keineswegs immer jchön, 

er fucht Ausdrud mit wenigen Mitteln, denn er will deutlich werden; er 

hat wenig Figuren, und nur die Hauptzüge des Ausdruds. Hier knüpft 

Andrea an. Er ift ebenjo jparjam mit jeinen Mitteln wie Giotto, aber er 

ift weicher und jchöner, lieblich, novelliftiih, nit ganz jo dramatijch wie 

Giotto und nicht jo großartig wie das dreizehnte Jahrhundert oder die jran- 
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zöſiſche Plajtit jeit dem Ende des zwölften. Anjtatt der mit Figuren ans 

gefüllten Reliefs Niccolö8 und Giovannis hat Andrea jedesmal wenige Per: 

jonen, deren Umriſſe ſich jelten jchneiden. Ein einzelner Vorgang wird 

deutlich und in Linien ausgedrüdt, die nicht nur an fi angenehm wirken, 

jondern auch auf die Einordnung der Figuren in den Raum berechnet find. 

So hat er im Gegenjage zu dem unruhig wirkenden Hochrelief jeiner pija= 

Abb. 28. Enthauptung des Täufers. Bronzerelief von Andrea Piſano. Florenz, Tauftirche. 

nischen Vorgänger ein flacheres, einfach flares, den Geſetzen der Plaſtik ent: 

iprechendes Relief wiedergefunden, welches ung zuerjt wieder an gute griedjifche 

Zeit erinnern fann. Er war nah Florenz gerufen und jollte an dem 

Baptijterium die erjte Tür (die Südtür) maden. Als er fie in Wachs 

modelliert hatte (1330), mußte jie mit Hilfe eines venezianischen Gießers 

gegofjen werden, denn in Florenz gab e3 feine Bronzearbeiter, und als die 

Tür eingejebt wurde (1336), kamen die Signoren, die zufällig in ihrem 
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Palaſte Situng hielten, mit den Gefandten don Neapel und Sizilien herbei, 

um dem nationalen Ereignis zuzufehen. Im ganzen zwanzig zierlich gotiſch 

umrahmte Felder GVierpaß mit übereck gejtelltem Viereck) umjchließen die 

Geſchichte Johannis des Täufers, des Patrons der Stadt (Abb. 27 u. 28), 

darunter find act Tugenden dargejtellt. Dieje Art Legenden zu erzählen 

iſt num für die Skulptur ebenjo neu und für die folgende Zeit vorbildlid) 

geworden, wie e3 fur; vorher Giottos Fresken mit den vielen einzelnen 

Abb. 29. Zuballain. Relief von Giotto am Glockenturm in Florenz. 

Bildern gewejen waren. Wie Andrea an Schönheit den Giotto noch über- 

trifft, jo geht er au in der Anwendung des Zeitkoſtüms wieder noch etwas 

weiter. Wer beider Werfe vergleicht, dem wird ein Zuſammenhang uns 

mittelbar einleuchten, und, wie jchon Bajari tat, hat man gewöhnlich Giotto 

al3 den Gebenden angejehen, und durd ihn wäre demnad) Andrea aus den 

(ofalen Grenzen der Plaftif von Pija herausgeführt und zu einem Floren— 

tiner geworden. Nun war freilich diefe berühmtejte Arbeit Andreas jchon 

getan, ehe wir von Giotto als Bildhauer hören. Diefer wurde erjt gegen 
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Ende feines Lebens (1334) Dombaumeijter und jeßte wenigitens das unterjte 

Glied des Sodel3 für den harmoniſch wirkenden Glodenturm, defjen obere 

Geihoffe dann nicht mehr nad) feinem Plane von Andrea Piano und dem 

Dombaumeifter Talenti aufgeführt wurden. Unten am Sockel laufen in zwei 

Streifen übereinander an allen vier Eeiten des Turms herum einzelne 

Reliefs in jech3edigen Rahmen mit wenigen Figuren in einem klaren, ein= 

fahen Bortrag, ganz wie Giotto oder Andrea zu jchildern lieben. Die 

einzelnen Bilder gehören zu einem beliebten volfstümlichen Gedankenfreije 

der damaligen gebildeten Menjchen, der uns jchon viel früher und nicht 

bloß in Toskana begegnet. An die Erihaffung Adams und Evas fliegen 

fi) die Beichäftigungen der Menfchen in der Natur und im geiftigen Qeben 

bis zu den Künjten und Wiffenichaften; die Künſte find in „Phidias“ und 

„Apelles“ dargejtellt. An „Apelles“ schließen ſich Vertreter der Wiſſen— 

ſchaften an auf fünf Neliefd, die hundert Jahre fpäter Luca della Nobbia 

binzufügte. Dann kommen — auf dem oberen Streifen — Tugenden, 

Werle der Barmherzigkeit und anderes, was uns nicht weiter zu bejchäftigen 

braucht. Nur die eriten 21 von den Nelief3 des unteren Gtreifend bis 

„Apelles* gehen Giotto und zugleich Andrea an. Giotto hat fie wenigjtens 

der Mehrzahl nach entworfen und einen Teil von ihnen auch noch felbft 

modelliert, was Ghiberti in feinem Traktat über ihn ausdrüdlich bezeugt. 

Einige weiſen bejtimmt auf Giotto Hin, andere ebenjo deutlid) auf Andrea. 

Scharf laſſen ſich die Grenzen ihrer Arbeitsgemeinjchaft nicht ziehen, die uns 

nach der Baptijteriumstür nicht mehr wundern wird. Den Charakter diejer 

jehr jprechenden und energiichen Kunft mag uns hier die Schmiede Tubal= 

fains don Giotto veranfchaulichen (Abb. 29). Vaſari läßt Giotto jogar 

die Zeichnungen für Andrend Tür machen, aber das ift florentinifche Über— 

treibung. Andrea war bedeutend genug, um jelbjtändig auch auf den etwas 

älteren Giotto zurücwirken zu können. Er hat ihn dann noch geraume 

Zeit überlebt und fein Werk nicht nur am Campanile weitergeführt, jondern 

auch für die von Giotto gezeichnete Faſſade des Doms nod (nicht mehr vor— 

handene) Statuen geliefert und ijt dann noch am Dom von Orvieto (1347 —49) 

bis an feinen Tod beichäftigt anzutreffen. 

So hat in der Mitte des 14. Jahrhunderts die florentinijche 

Sfulptur etwas erreicht, was über die alten Gotifer hinausgeht, und die 

antififierende Richtung der Piſaner iſt hier zu etwas lebensfähigem geworden. 

Denn höheres als Giotto und Andrea kennt man nicht dor der Renaifjance. 

— Die Skulptur der Gotifer wird nun namentlid in Florenz weiter geübt, 
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aber e& find faft alles Werke, die ſich mit ihrem individuellen Leben neben 

Andread Pforte nicht jehen laffen fünnen. Das Verlangen nad) großer 

plaftiiher Kunft war damals noch gering, man hatte Goldjchmiede und Stein- 

metzen, außen an den Kirchen begnügte man ſich meiſt mit der herkömm— 

fichen flächenmäßigen Verkleidung. Wir finden an vielen Bauwerken Mars 

morrelief3 und hin und wieder auch dekorative Statuetten, ferner eine nod) 

größere Menge von Reliefs aus gebranntem Ton, endlich auch Grabmäler, 

aber die meijten find Hein und bejcheiden. Erſt mit der Renaiſſance ändert 

ſich dad. Da tritt die Plaftif mit freijtehenden Figuren in den Vordergrund 

und zeigt der Malerei die Wege. Nur einer überragt feine Genofjen, 

Andrea dell’ Orcagna, aus einer Familie von Bildhauern, Goldfchmieden 

und Malern hervorgegangen. Er galt zunächſt als Maler, — jein älterer 

Bruder Nardo hatte ihn gelehrt — und als jolchen werden wir ihn unter 

den Fortjegern Giottos wiedertreffen. Sein Nahruhm Hat ihn jo hoch ge— 

hoben, daß man auch die majeftätiiche gotijche Loggia dei Lanzi mit ihren 

drei Bogen ihm zuſchrieb, — „Loggia dell’ Orcagna“ — wo die Re 

gierung der Stadt Repräfentationen abhielt und ihre Erlaffe verkündete. Wir 

wifien, daß fie erjt nad jeinem Tode 1376 begonnen worden ijt, aber ber 

Bau war jhon zwanzig Jahre früher beichloffen, und der Entwurf mag in 

der Tat auf ihn zurücdgehen. Biel früher jchon, jeit 1355, war er als 

Obermeijter an dem palaftartigen Neubau von Or San Michele (S. Michele 

in Orto) angejtellt, der einen älteren Getreidejpeicher erfegen ſollte, und 

nun lieferte er für das unterjte, zu einer Kirche eingerichtete Geſchoß ein 

prächtiges Tabernafel, das laut Inſchrift 1359 fertig war. Ein echtes, 

toftbares Denkmal italienijch=gotiicher Zierkunſt mit einer unendlichen Fülle 

von Schmudwerf, feiner Arbeit in Marmor und eingelegtem farbigem Moſaik, 

umgeben von einem Gitter mit Mafwerkfüllungen in Bronze. Das Bogenfeld 

der PVorderfeite hat ein Altarbild aufgenommen, das bereit3 vorhanden war, 

eine Madonna mit Engeln von ungewifjer Herkunft, jedenfall aus Giottos 

Kreiſe. Die Rückwand zeigt und den Bildhauer Orcagna (Abb. 30). Im 

Bogen jehen wir Maria in der Mandorla, wie jie Thomas ihren Gürtel 

Hinabreiht*). Darunter die großartig gedachte „Bejtattung“ in lebhajt be- 

mwegtem Relief, malerijh angeordnet, im Gedränge von Figuren mit ver— 

*) Seelenvoller und mit Liebreiz in jeder Bewegung hat fünfzig Jahre jpäter 
Nanni di Banco diejelbe Gürtelipende, mit der Arbeit feines Vorgängers vor 

Augen, dargeftellt außen über der Porta della Eintola des Doms. Die Renaiffance 

mar angebrocden. 
Philippi, Renaiffance J. 4 
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tieftem Hintergrunde. Damit entfernt er fi weit von Andrea Piſano, wie 

auh don Giotto, und bringt und wieder zurüd in die Nähe Giovanni 

Pifanos, nur daß er fich im Vergleich mit diefem etwas zahm und beinahe 

akademiſch ausnimmt. Ganz unten über dem Sodel finden wir auf jeder 

der vier Seiten zwei kleine achtedige Felder mit Szenen aus dem Marien- 

leben, jchliht und ernſt mit wenigen deutlichen Figuren, fie erinnern uns an 

Andrea Piſano, der in der Plaſtik jein Vorbild geweſen fein foll. — Seit 

diejer Zeit (1360) ijt er nach Urkunden dann aud noch mit Delorations- 

arbeiten am Dom von Orvieto tätig gewejen, und zwiſchen den Marien 

darjtellungen an dem Xabernafel und der Faſſade des Doms glauben wir 

deutliche Beziehungen wahrzunehmen. 

Was weiter an Skulptur in diejer letzten Zeit aus der Schule von 

Piſa hervorgegangen ift, erreicht Orcagnad Werk nicht. Pija jelbit tritt 

jeßt zurüd. Andrea® Sohn Nino fiedelt von Florenz wieder nad) Pifa 

über. Er hat lieblihe Madonnenftatuen und Grabmäler gemacht, alles von 

einer etwas ins zierlihe und genreartige gehenden Haltung. Neu und 

irgendwie bedeutend jeinen Vorgängern gegenüber ijt er nicht. 

In Siena, wo am Dome einjt Niccolodo und (1234—98) Giovanni 

tätig gewejen waren, treten neben den Malern, die und jpäter beichäftigen 

“ werben, auch einheimifche Bildhauer hervor. Aber feiner von ihnen it 

originell zu nennen. Die janften, bejchaulichen, lieblihen Züge, welche die 

Eigenart der Malerjchule von Siena ausmahen, waren nicht darnach ans 

getan, eine Fräftige Plaſtik in das Leben zu rufen. Alles geht mehr in die 

Breite, und der etwas einfürmige Typus der in ruhiger Schauftellung vor 

uns bintretenden Figuren wiederholt fi immer kenntlich aufs neue. Die 

Heimat, die den Malern jo reihe Beihäftigung gab, bat für die Bildhauer 

feine größeren Aufgaben übrig gelajien. Sie gingen in die Fremde, und in 

ganz Mittelitalien bis zum Süden hin treffen wir — bejonders in größeren 

Grabmälern — auf die Spuren ihrer Tätigfeit. Gelegentlich finden ſich 

auch befonders reizvolle, glückliche Außerungen dieſer ſieneſiſchen Plaſtik, die 

wert ſind, neben den großen Werken der Maler hervorgehoben zu werden, 

ſo z. B. zwei wundervolle bemalte Holzſtatuen aus einer „Verkündigung“ — 

Maria und der Engel — im Muſeum zu Lyon. Solche Überbleibſel laſſen 
ahnen, daß einſt vielleicht noch bedeutenderes vorhanden war, aber erhalten 

iſt und in Italien, vollends in Siena ſelbſt, nichts, was daneben und neben 

den Werfen aus Piſa oder Florenz beitehen fünnte. 



Drcagna. Nino Pifano. Bildhauer von Giena. 51 

Abb. 30. Beitattung und Himmelfahrt ber Maria. Melief an Orcagnas Tabernatel 

in Or San Michele zu Florenz. 

Die Faſſade de$ Doms von Siena, von der Phantaſie eines Bildhauers 

erdacht und durchaus auf plaftiihen Schmud berechnet, ijt ganz gewiß nad) 
4* 
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Giovannis Entwürfen und nicht erjt, wie man neuerdingd gemeint hat, 

hundert Zahre fpäter aufgeführt worden. Über die Figuren läßt ſich fein 

Überblid mehr gewinnen: mande haben pijanifche Motive, andere hat man 

rejtauriert, viele find aus jpäterer Zeit. Das Innere der Kirche iſt noch 

ganz nach heimifcher Weife mit jchwarzen und weißen Marmorplatten ver- 

Heidet. 
Anders würden wir über die Bedeutung der fienefiichen Bildhauer zu 

urteilen haben, wenn ihnen der Relieffhmud an der Faſſade des Doms 

von Orvieto gehörte. Als Ganzes genommen ift dies die bebeutendite 

Schöpfung der gejamten italienischen Skulptur feit Niccold Piſano, die hier 

noch einmal in ihren verjchiedenen Abfchnitten einen glänzenden Ausdrud 

gefunden hat. Wir werden dabei an die figurenreichen Fafjaden der großen 

franzöfiihen und deutſchen Kathedralen erinnert, mit denen die Arbeiten in 

Drvieto auch dad gemein haben, daß ihre Urheber und perſönlich unbekannt 

jind, was bei der herfümmlichen Anwendung der Künſtlerinſchriften in Stalien 

einem jo in die Augen fallenden Werke gegenüber nicht leicht wieder vor— 

fommt. Diejer von Siena au gegründete und erbaute Dom (Abb. 31) Hat 

an jeiner Fajjade außer den jpäteren — rejtaurierten und teilweije fogar 

dur; neue erjegten — Mojaifen und einigen Freiffulpturen befonders 

Reliefs. Sie bededen die vier Wandpfeiler, von denen die drei Portale 

eingeichlojjen find, bis zur Höhe des Bogenanfabes, haben aljo eine für die 

dekorative Gejamtwirfung viel weniger günjtige Stelle, al3 wenn ſie in oder 

über den Bogen an der oberen Faſſadenwand wirfen könnten, wo jtatt ihrer 

jet jene Moſaiken angebradht find. Sie find ferner flach gehalten, und die 

einzelnen Szenen jind nad Art eines Flächenmufters ineinander übergeführt 

und durch anfengefledhte verbunden. So hat dieſer Schmudf nicht? von 

der augenfälligen Schärfe, womit die Skulptur an dem Äußeren der nordijchen 

Kirchen hervortritt und ihre Gebilde in großen Linien und durd) den Gegen— 

fat von Licht und Schatten neben die fräftigen Formen der Architektur jtellt. 

Der Reliefſchmuck an der Fafjade zu Orvieto kann nur als eine Gelegenheit 

zu bifdliher Erzählung angejehen werden, die in bejcheidenem Vortrage ihre 

guten Eigenichaften zeigt und in diefer ihrer Bejchränfung um ihre bejonderen 

Vorzüge befragt jein will. 

Wir haben die ganze Heilsgeihidhte nad der Auswahl jener Zeit 

vor und, in Bildern aufgezeichnet für die Gemeinde der Ungelehrten, vor 

dem Eingang ind Innere: die Erjchaffung der Welt, Szenen aus der Ge— 

ihichte der Propheten, Kindheit und Leiden Jeſu, Jüngſtes Geridt. Die 



Relief? am Dom von Drvieto. 33 

Künftler waren zunächſt bejtrebt, den Sinn dur einzelne Motive zu ver- 

tiefen. Beſonders fein und idylliſch iſt das Naturleben ausgedrüdt in den 

Abb. 31. Der Dom zu Drvieto. 

Tieren, die fi) auf dem ſpärlich bewachſenen Erdreid) bewegen (Abb. 32). 

Die „Erſchaffung der Eva“ ijt jchon ein ganz verjtändlicher, individueller Vor— 

gang mit gutgebildeten nadten Körpern. Den einzelnen Szenen jind Gruppen 
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ichmwebender Engel beigegeben, die ihre Teilnahme äußern, jtaunend über die 

Werke der Schöpfung, trauernd bei der Pajjion Chrijti. Erfunden hatte 

dies Mittel zur Belebung Giotto (in den Fresken der Arena), "hier ijt es 

noch vervielfältigt. Wir jehen auch übrigens, daß die Künjtler ganz in den 

Anregungen der Zeit jtehen. So erinnert 3. B. der „bethlehemitiiche Kinder- 

mord“ an Giovanni Pijano. Aber jeine Heftigfeit ijt hier gemildert oder 

Abb. 32, Aus der Schöpfungsgeihichte. Teil der Reliefs an der Faſſade des Doms zu Orvieto. 

vielleicht auch verallgemeinert. Was die Formgebung betrifft, jo waren dieje 

Künſtler — nicht als Individuen, jondern zum teil gerade als Verwerter 

jeiner Fortichritte — weiter in der Behandlung des Nadten und aud in 

dem, was die Kompofition bedingt. Die einzelnen Tafeln jind nicht mehr 

alle mit Figuren überfüllt, und dieje jelbit bilden jchon angenehm wirkende 

Linien. In bezug auf das Nadte jowohl wie in der dramatijchen Belebung 

ift die „Auferftehung“ bei großer Gedrängtheit der Kompojition do ſchon 

hervorragend (Abb. 33). Bei diejen in den verjchiedenjten Stellungen und 

Empfindungen ihren Sarkophagen entjteigenden Männern und Frauen denkt 
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Abb. 33. Auferitehung. Bon den Reliefs an der Faſſade des Doms zu Drvieto. 

man unmillfürlih an Signorelli und Michelangelo. Das Bild muß, aud) 

wenn wir von dem Inhalt abjehen, nad) Form und Stil recht hoch gejtellt 

werden. Es erinnert und an ähnliche Relief in den Bogen der Portale 

zu Reims und Bourged um 1250. Die nordijchen Künjtler haben die Körper 

formen ebenjo gut verjtanden, wie ihre italieniichen Kunjtgenojjen beinahe 

ein Jahrhundert jpäter. Aber dieſe jind mannigfaltiger in ihren Motiven 

und in dem, was wir in der Kunſt Schönheit zu nennen pflegen, ent= 

ihieden weiter. So ijt aljo in diefem Punkte die nordiiche Skulptur, die 

einen großen Borjprung hatte, Hier erreiht. In bezug auf ihre Haupt- 

eigenjchaft, dad Monumentale, geihieht das erjt durch die Nenaijjance. 

Aber aus welchen italieniichen Kunſtkreiſen find dieſe Nelief$ hervor— 

gegangen? Früher jchrieb man fie Giovanni Pifano zu, aber diejer hat 

feinen Anſpruch darauf, wenngleidy der Plan zu dem Ganzen noch bei jeinen 

Lebzeiten jeit 1310 gemacht worden iſt. Genannt werden in den damaligen 

Urfunden zwei Sienejen al3 leitende Baumeifter, die ja zugleich Bildhauer 

gewejen jein fünnten. Aber andererjeit3 wifjen wir, dat etwas jpäter Andrea 

Pijano, dann jein Sohn Nino und jeit 1360 aud Andrea Orcagna mit 

jeinem Bruder Matteo dajelbit tätig waren, Pijaner aljo oder Florentiner, 

die wirkliche Bildhauer waren und zum mindejten Anregungen geben konnten. 

Man meint bei der großen Verjchiedenheit diejer Bildwerfe in dem geijtigen 

Ausdrude auch Merkmale zu finden, die bald an den einen, bald an den 

anderen namhaften Bildhauer aus dem reife von Florenz und Piſa er- 

innern. Und mit der Plajtif von Siena, wie wir jie zu fennen glauben, 
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ift ſchon dieje auf dem Individuellen beruhende Verjchiedenheit der Kunjt- 

werfe nicht wohl verträglid. Ebenſo wenig aber der Charakter der be- 

wegteren und mancher heftig erregten Szenen, das häufige Vorlommen des 

Nadten und die gute Beherrihung der Körperform. Wir bleiben aljo lieber 

bei der früheren Annahme und jehen in den Fafjadenrelief3$ von Drvieto 

Kunftwerfe, die mit Florenz, dem nunmehr um die Mitte des 14. Jahr— 

hundert3 maßgebenden Sie der einjt von Piſa audgegangenen Skulptur, 

in Zufammenhang ſtehen. „Piſaniſch“ find fie jo wenig, wie Andrea nod) 

al3 reiner Pijaner aufgefaßt werden darf. Florenz ift in der plaftifchen 

Kunſt an Pijas Stelle getreten. Siena ift Florenz in der Plaftif nie eben- 

bürtig gewejen. Seine Maler werden und im folgenden Abjchnitt begegnen. 

’ 1, MD) 
Tl, — — 
—— — 

Abb. 33a. Pfeilerſtatuette 

vom Großen Brunnen in Perugia ©. 81. 
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Abb. 34. Der Dom zu Florenz mit dem Gampanile, von ber Südſeite. 

2. Giotto und fein Kreis. 

Die gotiihen Kirchen in Jtalien. Florenz. Giotto und feine Schule. Die Malerei 
in Siena. Der Campojanto in Pia. fFiejole. 

In der bildenden Kunſt des Nordend war der gemwaltigjte Ausdrud 

des Mittelalterd der gotiſche Kirchenbau. In diejer Kirche konnte die 

modernſte unter den Künſten, die Malerei, nur eine untergeordnete Stelle 

finden. Die Konjtruftion beherrjchte alles. Die frei bleibende Fläche war 

nicht groß genug, um der mit zarteren Mitteln wirkenden Malerei eine 

jelbftändige Wirkung zu erlauben. Schon das Licht war ungenügend, das 

dur die jchmalen, hohen Fenſter einfiel, vollends wenn e3 feinen Weg durch 

bunte Glasſcheiben nahm und ſich zu dem farbigen, jtimmungsvollen Zwie— 

lichte abtönte, wie ed dem Sinne der Menjchen damals und dort zujagte. 

Wieviel Poeſie hat noch die Stimmung jpäterer Zeiten gejchöpft aus dem 
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Eindrud, mit dem wie mit einem Zauber ein folder gotijcher Innenraum 

des Menjchen Gemüt umfängt! Die Töne, die dann bißweilen erklingen — 

fie gehen durch die Literatur in England jeit Spenjer und Milton, in Deutjd): 

land vor allem dur die Romantische Schule — würden einem Staliener 

ziemlich unverſtändlich ſein. Er liebt helle, weite Räume, eine gemifje, in 

die Breite gehende Negelmäßigfeit der Flächen, etwas bunte dazu und 

heiteren, wenn auch zu Gedanken anregenden Schmudf darüber verjtreut. 

Die Gotik, die der Norden fennt, in ihrer feierlichen Herrſcherſtrenge konnte 

in Stalien feinen Eingang finden. Bergleichen wir eine nordfranzöfiiche 

Kathedrale mit irgend einem Prachtwerk der entwidelten italienischen Gotik, 

etiwa den Domen von Siena oder Orvieto, jo müjjen wir und ausdrücklich 

vergegenmwärtigen, daß jie demjelben Stil angehören. So verichieden von— 

einander erjcheinen fie und. Wenn wir und dann aber daran erinnern, daß 

die italienische Gotif aus Burgund ſtammt (S. 40), jo verjtehen wir eher, 

wie e3 zu diejer Umbildung fommen fonnte. Wir fahen, wie ein erjter 

Verſuch, die Baumeije in Ftalien einzuführen, nod vor 1200, zu feinem 

bleibenden Beſitz geführt hatte Im 13. Jahrhundert, als die Gotik in 

Toskana, Umbrien und Oberitalien neu erjtand, mußte fie, um ſich zu er— 

halten, in Italien ihre Art allmählich verändern, mehr ald in Deutſchland, 

England und jelbjt in Spanien. Sie fügte fid) dem Sinne und dem Ge— 

ihmade des Südländerd, der an jehr mannigfaltige Reize in Yorm und 

Farbe von alters her gewöhnt war. An der Stelle des nordiſchen Bau— 

werf?, das die vollendete Löſung einer einzigen, gewaltigen mechanischen 

Aufgabe darjtellen will, haben wir num einen gefällig gejtalteten Raum, der 

zahlreihe Einzelſchönheiten beherbergt. Türen, Fenſter und viele Einzel- 

heiten find wohl gotijch gezeichnet, aber die Zeichnung der Profile ift doch 

nicht die Hauptjahe. Es fehlt hier das fir die nordiihe Gotik Wichtigſte: 

die vertifale Richtung, das Strebeiyitem und das ftreng gegliederte Gewölbe, 

endlich auch der mit der Kirche verbundene Turm. Demgegenüber ift in 

Italien das für den Eindrud Bejtimmende die Überfülle der Zierformen, 

wobei Skulptur, Moſaik und Malerei mitwirken, und mancher Reijende, der 

einmal vor der reihen Faſſade einer folchen Kirche jtand umd dann ihr 

Inneres betrat, mit aller der weitgedehnten, lichten, farbengejchmücdten Pracht, 

weiß vielleicht überhaupt nicht, daß es ein gotiiche® Bauwerk war, was er 

geliehen hat. 

So verihieden num auch dag, was auf dieje Weiſe in Stalien entjtand, 

von dem ijt, wa wir im Norden Gotik nennen: den Italienern hat dieje 
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Art des fünftlerifhen Ausdruds zugejagt. Sonft wäre nicht den Kirchen 

zur Seite eine wohl nod; großartigere und glänzendere, jedenfalld aber 

mannigfaltigere Profanarchitektur entitanden in Feſtungsbauten und 

Stadttoren, Hallen und Paläjten. Die Gotik ift aljo aud für Stalien 

eine hiftorifch gewordene Erſcheinung wie der romanische Stil, und fie hat, 

wenn wir namentlich mit an die weltlichen Gebäude denken und an ganze 

Städte wie Verona, Venedig, Siena, zu dem arditektonijchen Bilde des 

heutigen Italiens mehr Züge geliefert ald er. Wir müſſen und darum bes 

mübhen, ihren befonderen Wert aud neben dem reicheren Leben der bald 

jolgenden Renaiſſance zu verjtehen. 

Für den gotifchen Kirchenbau in Italien fügte e3 ſich günftig, daß die 

neue Richtung mit einer tiefgehenden geijtigen Bewegung zujammenlief und 

von ihr geradezu in das öffentliche Leben eingeführt wurde. In den Ans 

tang des 13. Jahrhunderts fällt die Stiftung der beiden eriten Bettel- 

orden, die der verweltlichten Kirche aus den Freien des Volkstums neue 

Kraft zuführen jollten. Streitbar und gelehrt, bejeitigten die Dominikaner 

die Lehre und murden die Verteidiger ihres gefährdeten Glaubens, Die 

jpäteren Herren der Inquifition. Die beſchaulicheren Brüder der Negel des 

heiligen Franziskus juchten in friedevoller Betrahtung die Tiefen des Lebens 

zu ergründen und gingen in der umgebenden Natur den Zügen nad), die 

vorzugsweiſe das menjchlihe Gemüt ergreifen. Ihre Viſionen wurden zu 

Legenden, die unmittelbar zu dem Volke jprahen, und aus ihrer Mitte 

gingen Sänger und Dichter hervor mit neuen, volf3tümlichen geijtlichen 

Liedern. Der heilige Franz jelbit liebte und pflegte die Muſik, und einer 

jeiner Nachfolger, Jacopone da Todi, ijt der größte und reichite Dichter des 

Ordens geworden. Wie die Dominifaner die Wiſſenſchaft vertreten, jo jehen 

wir nun die Franziskaner eine neue firchliche Kunst ſchaffen, und damit find 

fie tiefer in das Volt gedrungen al3 jene, die an die Spite der jcholaftifchen 

Bildung traten und darum den Ungelehrten fremd bleiben mußten. Die 

Sranzisfaner ergriffen die damals zuerjt für die Literatur gewonnene 

italienifche Volksſprache, und nun entjtanden neben den lateinischen Gefängen 

und geijtlihen Spielen italieniihe Hymnen und Lieder, zum teil im Anſchluß 

an Sebendige weltliche Weiſen, eine volkstümliche jangbare Dichtung fünfzig 

Yahre vor dem „neuen Stil“ Dante und jeiner ummittelbaren Vorgänger. 

Diefem inneren Leben jollte num bald auch eine neue bildende Kunit den 

Ausdrud der ihr eigentümlichen Sprache leihen. 

Denn jegt entitanden die gotiichen Kirchen der beiden Orden aus 



60 Die VBorrenaijjance. 2. Giotto und fein reis, 

= iss —X LAT) 

NE = \ 
—RX 

MN 

Mt Nm \ 
— 
—- 

—— — 

Abb. 35. Der Dom zu Siena. 

reihen Stiftungen ftommer Weltleute und aus den Gaben des Bolfes und 

der Armen, von den bettelnden Mönchen zufammengetragen. Als Zeugen 

der Zeit jtehen diefe Ordensfirchen ded 13. und 14. Jahrhunderts nicht fo 

gewaltig da wie die großen Dome des Nordens. Es fehlen die mächtigen 

Türme und die einheitlich zum Gewölbe emporjtrebenden Linien, es fehlt 

auch der Eindrud ded Ganzen als einer durch menjchliche Gedanken und 

Kunst bezwungenen Maſſe. Mandmal find, wie in dem fihtbar an Stelle 

einer Dede ſich hinziehenden Gebälke des Dachſtuhls, weſentliche Erforder- 

niſſe des Stils nach unſeren nordiſchen Begriffen nicht zu ihrem Rechte ge— 

fommen, und auch ſonſt ſcheint wohl dieſes und jenes daran zu erinnern, 

daß die Denkmäler aus ernten, frommen Gedanken und aus dem Leben mit 

feinen nötigjten praftifchen Anforderungen bervorwudjen, und daß fie darum 
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die reihere Pracht der großen Biſchofskirchen nicht entfalten konnten oder 

wollten. 

Unter diejen ijt der 1296 gegründete Dom von Florenz (Abb. 34) 

der impojantejte Bau, der es in feinen Maßen jehr wohl mit einer gotifchen 

Kathedrale des Nordens aufnehmen fann.*) Aber wohlgejtimmt und durch 

die Urt feiner Ausführung anmutend ijt er nicht. Seit Niccolös Schüler 

Arnolfo di Cambio (S. 25) haben viele Geſchlechter daran gebaut, und erft 

die allerneuefte Zeit hat jeine Stirnfeite mit einer Fafjade verkleidet. Älter 

no ift der Dom von Siena (Abb. 36) jeiner Gründung nad. Denn 

dieje Fällt noch in die Zeit des höchſten Glanzes der Republif, dreißig Jahre 

vor die Schlaht bei Mont Aperti gegen die Florentiner (1260). Er it 

aljo die erjte Stadtlirhe, die in dem neuen Gtil gebaut worden ijt. 

Giovanni Piſano hat dann noch die Fafjade angefangen (S. 50), und troß 

großer Veränderungen an dem urjprünglichen Bauplane ijt dies doc) vielleicht 

*), Mit feiner äußeren Länge von reichlich 153 Metern übertrifft er jogar alle 

franzöfifhen und deutihen Tome. Die Mittelichiffshöhe von 40,60 Metern bleibt 

nur zurüd hinter Mailand und Beauvais (rund 48), Köln, Amiens und Ulm. 

Abb. 36. S. Francesco zu Aififi. 
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die ſchönſte gotische Kirche Italiens überhaupt. Yon Siena aus iſt dann 

vor 1285 die andere jchöne gotifhe Stadtkirche gegründet worden, in 

Orvieto (Abb. 31), Heiner und einfacher, mit klarem, architektonisch ge: 

ſchultem Berjtande Ffonjequenter durchgeführt, die jeit 1310 aufgerichtete 

Faſſade eine Mufterleijtung der italienischen Hochgotik. Aber es gibt aud) 

gotische Ordenskirchen, die Hinter den Kathedralen nicht zurüdjtehen. So 

in Verona die Dominikanerkirche ©. Anaftafia, jo vor allem die beiden 

großen Ordensfirchen von Florenz, wo fi ſchon ganz früh, ſeit 1221, 

Ordensleute niedergelajien hatten. Dort errichteten die Dominikaner jeit 

1278 ©. Maria Novella, einen lichten, hohen, durchweg gemwölbten Bau 

mit Kreuzgängen und Klofterräumen, und für die Franziskaner führte der 

Dombaumeijter Arnolfo feit 1294 die zwar viel einfachere, dafür aber ge— 

waltig ausgedehnte und mit ihrem offenen Dachſtuhl über dem Mittelichiff 

ihliht und großartig wirkende Santa Eroce auf, mit einem anliegenden 

weiten Syitem von Höfen und Gängen. Beide Kirchen erhielten dann bald 

den Schmud der Malerei des neuen Jahrhunderts. So haben fie für die 

Kunftgefhichte einen doppelten Wert. Ebenſo die ganz eigentümlih auf 

ungleihem Boden angelegte Mutterfiche der Franziskaner zu Aſſiſi 

(Abb. 36), wo ſich der Heilige Franz felbjt Begraben ließ (1226). Schon 

zwei Sahre darnach wurde er heilig geſprochen, und 1253 ijt die Kirche 

geweiht worden. Damals war Givtto noch nicht geboren. Mehrere Jahr: 

zehnte dor ihm haben andere Maler hier in der Ober: und Unterkirche 

gemalt und dadurch Aſſiſi zu der Hauptitätte der älteren Wandmalerei 

gemacht. 

An diefe für unjeren Gejicht3punft widtigiten Kirchen jchließt ſich noch 

eine Neihe anderer, in denen wohl ein größerer Anlauf genommen, das 

ſchließlich Erreichte aber doch nicht jo glüdlich zu Ende geführt worden iſt. 

Sp die einzige gotifche Kirche Noms, die Dominikanerfirhe ©. Marta jopra 

Minerva (gegründet am Ende des 13. Jahrhunderts), die wenigitend einige 

beträchtliche Denkmäler der Malerei und der Skulptur bewahrt. Ferner zu 

Badua „il Santo“, als Grabkirche des großen Franziskanerheiligen Antonius 

gedacht und gleich nad jenem Tode (1231) gegründet. Etwas ganz her— 

vorragended jollte die Stadtlirhe von Bologna, ©. Petronio, werden, 

aber jie ijt niemals zu Ende geführt worden. Außer vielen Kathedralen 

DOberitaliens und den gotiichen Kirhen Venedigs haben wir endlich noch 

in dem Dom zu Mailand die präctigfte aller Tyramenkirchen, unter 

Stangaleazzo Visconti 1386 begonnen und, in mannigfaltiger Pracht dieſe 
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überbietend, einen Klojterbau, dad Maufoleum der Visconti, die Certoja bei 

Pavia jeit 1396; fie gehört aber ihrer dekorativen Ausführung nad) bereits 
der Renaifjance an. 

Man jieht, wieviel Jtalien im Zeitalter der Gotif noch zu bauen hatte, 

und es leuchtet ein, dab in der Ilmgeitaltung, die hier die Gotik erfuhr, 

diefe der Malerei, zu der wir nun übergehen, wohl eine günjtigere Stätte 

gewähren konnte als die gotiihen Kirchen Frankreichs oder Deutjchlands. 

Aber Hervorrufen Fonnte fie die neue Malerei darum dod nicht. Dazu war 

fie al3 Urſache nicht bedeutend genug; es mußten andere Kräfte wirlen. Nun 

fennt die firhlihe Kunft unjeres Nordens eine einfahe Wandmalerei, 

die in großen, leicht verjtändlihen Zügen die Hauptgejtalten unſeres chriſt— 

lichen Glaubens und einzelne Vorgänge der Heildgeichichte für die andacht— 

juhende Gemeinde darjtellen will, gewijjermaßen eine Bibel in Bildern für 

Leute, die nicht lejen fönnen, eine zu den Einfältigen jprechende Sprache 

ohne Buchſtaben. Weil aber doch dad Meiſte in diefer Kunſt Zeichen oder 

gar Symbol war und ihr lehter Zweck die Kirchenlehre, jo konnte der Teil 

der Darjtellung, der unmittelbar auf die Sinne wirken joll, nicht zu feinem 

Rechte fommen, und an eine Wiedergabe der Natur, auch wenn man ihr 

mit den Mitteln der damaligen Kunſt ichon hätte nahe fommen können, war 

nicht zu denken. Dieſe bildlihe Predigt der Kunſt an die Unverjtändigen 

hat die Gotik auch im Norden nicht geichaffen, fie hat jie ſchon von der 

romanifchen Periode überlommen und, entiprechend den Bedingungen ihrer 

eigenen Bauformen, eher eingeichränft ald entfaltet. Aber ſie hat ſie doch 

gehabt. Und etwas ähnliches beſaßen auch die Jtaliener, ehe die Gotik zu 

ihnen fam. Cie hatten Wandmalereien in einzelnen Kirchen und vor 

allem viele Moſaikbilder, die von altchriftlicher Zeit her ihnen vertraut 

waren und die jpäter in dem fortdauernden Verkehr mit Byzanz immer neue 

Pflege fanden. In dunklen Hauptlinien, welche viele jchimmernde Punkte 

itreng zuſammenfaſſen, breiten jich ernſte Gejtalten jteif über die Bogen des 

Schiffs aus, oder fie jehen ftarr aus der Kuppel hernieder. Wenn ed aud 

glänzt und gliert von allen den bunten Steinen, der Gejamteindrud bleibt 

doch feierlihh und, wo die Zeit den Schimmer mit ihrem Roſte überzogen 

bat, fogar finjter. Es herricht ferner, was mit der Technik der eingelegten 

Arbeit zufammenhängt, die Einzelfigur und die große Linie vor, Im Norden 

ergeht man ſich jchon eher in der Schilderung ganzer Gejchichten, jo une 

vollkommen ed auch gejchieht; der Ton ijt dort heiterer in der Wandmalerei, 
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wenigftens häufig und wenn man fie mit den meijten italienifchen Kirchen— 

moſaiken vergleicht. 

Lange vor dem Beginn de3 13. Jahrhunderts Hatte nun aud in 

Ktalien im Anjhluß an die Mofaizijten eine einfahe und unvolllommene 

Wandmalerei die Kirchen zu jhmüden begonnen. Sie hält ſich auf der 

niederen Stufe provinzieller Kunjttätigkeit und ftellt fi auch äußerlich 

gegenüber den fojtbaren Moſaiken als ein bejcheidener und billiger Erjat 

dar. Daneben geht die Berfertigung von Tafelbildern ber; aud fie 

lehnt fi) an die von alters her geübte Tätigkeit der Byzantiner an. In 

Toslana — Siena und Florenz — zeigen fi) dann zuerjt leiſe Fortſchritte 

und Nußerungen eined neuen Qebend, ein Streben nad einer gewiſſen 

Schönheit des Ausdruds, der wohl, wenn er einen ruhigen Zuſtand wieder— 

geben will, genügt, nicht aber Handlung oder gar zujammenhängende Er- 

zählung bildlich ſchildern kann. Dann erſt fommt der Genius Giottos, 

der in der Malerei diejen Schritt nad) dem Ausdrud des wirklichen und 

allgemein verftändlichen Lebens Hin tut, und nun erjcheinen und ebenjo 

wie den Menfchen jeiner Zeit die Werke jeiner Vorgänger und feiner zurüd- 

gebliebenen Zeitgenojjen wie vorbereitende Verſuche von einem bloß nod) 

hiſtoriſchen Werte. 

Aber wir müfjen und, um ihn nicht herfümmlich zu verehren, jondern 

wirklich zu verjtehen, auch die Grenzen jeines Könnens geſchichtlich klar 

zu machen verjuchen. Ex hat die neue Malerei, von der nun die Rede fein 

joll, geihaffen. Er hat die folgende Zeit, dad ganze 14. Jahrhundert, be= 

jtimmt. An ihn und feine Schule jchloffen fi darauf im 15. Jahrhundert 

die großen Maler der Frührenaifjance in Toskana an. Dieſe großgedadhten 

Reihen von Wandgemälden aus der Bibel und aus den Legenden der Heis 

ligen, angetan mit dem fröhlichen, überzeugenden Leben der Zeit, bededen 

den Chor und andere hervorragende Stellen des Gotteshaujes und ſetzen 

fi dann weiter fort bis in die Kapellen des Umgangs oder der Seitenjchiffe 

und in den Kreuzgang. Sie bieten dem Nordländer einen ganz ungewohnten 

Anblid. Iſt es mehr die zu dem Gotteshauſe jtimmende und der Andacht 

angepafte Hoheit und Ruhe der Gejtalten und ihr Ausdrud, was ihn ans 

zieht, — oder iſt es die Luſt an der jchönen bunten Welt, das Gegenteil 

von Weltflucht, die Freudigfeit, die aus jenem ernten Grundton überall 

hervorbriht? Um die Stimmung zu unterjtüßen, in der man am liebſten 

dieje ganz einzigen und nur in dem italienischen Ktirchen zu findenden Werke 

der Malerei in jich aufnimmt, ertönt dann wohl aus einer der größeren 
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Kapellen Orgeltlang, und vielftimmiger Gefang trägt zwiſchen Choral und 

weltlihen Weifen aufs und niederjteigende Melodien durch Die weiten 

Räume. Der heilige Franz von Aſſiſi hat ſich ja auch nicht in finjterer 

Trübjal von der Welt abgewandt, jondern jie als Duelle erlaubter Freude 

geliebt und in einem prächtigen italienischen Gejange noch in feinen lebten 

Lebenstagen gepriejen. So ijt denn auch die religiöje Malerei Giottos 

und de3 folgenden 15. Jahrhunderts nicht eine Kunſt der Askeſe, die nur 

zur Buße ruft oder die, wie fpäter in Spanien, einen einzigen Zug, Die 

Devotion, immer durchklingen läßt. Sie hat an beidem teil, was im menjd)- 

lihen Leben oft miteinander im Streite liegt. Betrachtung des Emigen 

und Freude am PVergänglichen jcheinen bier noch ungejtört beifammen zu 

wohnen. Das 16. Jahrhundert hat diefe Harmonie nicht mehr jo oft aus— 

gedrüdt. Das Weltliche überwiegt. Wir haben Kirchenbilder, aber nicht 

mehr dieſe religiöfe Malerei, wie fie von Giotto ausgegangen ijt. Den 

Eindrud, welchen fie an der richtigen Stelle auf den Beobachter ausübt, hat 

wohl niemand treffender gejchildert als Goethe in den MWahlverwandtichaften, 

da wo er den Arditeften die WBorbereitungen zur Ausſchmückung feiner 

Kapelle treffen läßt. Viele der jetzt befannten Darftellungen waren damals 

noch übertündt, und während ſeines Aufenthaltes in Italien nahm dieſe 

Richtung keineswegs vorwiegend jein Intereſſe in Anſpruch. Aber er fannte 

doch Givtto, und auf giottesfe Bilder mögen wir am liebjten die Worte der 

Bahlverwandtichaften beziehen. „Aus allen diejen Gejtalten”, heit es dort, 

„blidte nur das reinjte Daſein hervor, alle mußte man, wo nicht für edel, 

für gut anjprecdhen. Heitere Sammlung, willige Anerkennung eines Ehr— 

würdigen über ung, jtille Hingebung in Liebe und Erwartung war auf allen 

Gejihtern, in allen Gebärden ausgedrüdt. Das Geringfte, was geichah, 

hatte einen Zug von himmliſchem Leben, und eine gottesdienftlihe Handlung 

fchien ganz jeder Natur angemejjen. Nach einer ſolchen Region blidten wohl 

die meijten wie nach einem verjchwundenen Zeitalter, nad) einem verlorenen 

Paradieje hin.“ 

Jeder nacdenfende Menſch hat ſich wohl einmal die Frage vorgelegt, 

durch welche Eigenichaften eines Bildes die Wirkung hervorgerufen wird, um 

derenmwillen wir es ein religiöjed Kunſtwerk zu nennen pflegen. Seit 

Tief und Wadenroder, zehn Jahre, ehe jene Stelle in den „Wahlveriwandt- 

ſchaften“ gejchrieben worden iſt, den religiöfen Charakter eines Kunſtwerks 

aus der frommen Gejinnung des Künſtlers abgeleitet hatten (ein Gedanke, 

jo wunderlih, daß nur zwei junge und in der Gejchichte jo unbefannte 
Bhilippi, Renaifjance I. 5 
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Schwärmer ihn für die Löſung des Problems halten konnten), hat die Frage 

nicht wieder ganz gerubt. Das Beite und in der Hauptfahe Nichtige hat 

darüber bald darnach ſchon Schnaaje gejagt, dem unter allen Deutjchen die 

Kunftgefhichte am meijten verdankt. Er wies in dem breizehnten feiner 

„Niederländiichen Briefe“ (1834) hin auf das außerordentlich wichtige und 

für den Eindrud jedes Beichauerd mitbeftimmende Merkmal der ftrengen 

und fteifen Öruppierung, einer Art von arditeftonijcher Gebundenheit in 

der Kompofition eines Bilded — was im Gegenjab zu allem freien, leichten, 

graziöfen oder übermäßig natürlichen, eine ernjte und feierliche Stimmung 

in dem Betrachtenden hervorruft. Es ijt das ein Reit von Altertümlichkeit, 

dejjen Wirkung auf das Gemüt in der Kunſtgeſchichte der verjchiedenen 

Völker jogar dazu geführt hat, einen eigenen archaiſtiſchen Stil für kirch— 

lihe Kunſtwerke feitzuhalten und förmlich auszubilden. Alles moderne er— 

ſcheint uns vertraut, das Alte dagegen überwunden, fremdartig und vielfach 

ehrwürdig. Alfo nicht die zum Ausdrud der Frömmigkeit zurechtgelegten 

Geſichter weden in dem natürlich gerichteten Beſchauer die Stimmung einer 

religiöfen Anfprache! Und wiederum, wo cin Gemälde diejen religiöfen Aus— 

drud uns zu haben jcheint, da liegt dies nicht an der Frömmigkeit des Malers 

oder feiner ganzen Zeit, noch auch im Gegenjtande ſelbſt mit feinem In— 

halte, fondern in der Richtung des Formenſinnes. Das widtigite Ausdruds- 

mittel dafür ijt jene gebundene Kompofition und die ſich von jelbjt ein- 

jtellende Ruhe und der fuchende Ernſt einer ſich noch entwidelnden Kunſt, 

die von der vollen Wahrheit der Natur an vielen Stellen einen deutlich 

wahrnehmbaren Abjtand zeigt. Auf den unbefangenen Menjchen wirfen dieje 

Eigenfchaften eines Bildes, welches wirklich den religiöjen Charakter hat, un— 

mittelbar. Für den Nachdenfenden beruht allein auf ſolchen Erwägungen Die 

Möglichkeit, Kunſtwerke vergangener Perioden, die dem Zeitgefhmade längſt 

entrücdt find, geichichtlich nicht nur zu verjtehen, jondern aud) noch zu ge— 

nießen. Das iſt es ja gerade, was uns die aufiteigenden Stufen in Poeſie 

oder Kunſt troß mancher Unvollfommenheit um vieles erfreuliher madt als 

die unfehlbare Noutine, die der Abjtieg zeigt und die der oberflädlichen Be— 

trachtung wohl al3 die wahre Virtuoſität erfcheint. 

Nah jolhen Erwägungen werden wir von diefer Malerei nit mehr 

an Naturwahrheit und an Freiheit des Ausdruds verlangen, was fie nicht 

leiften konnte und zum teil nad ihren Abſichten auch nicht einmal leiſten 

wollte. Giottos Stil erfchten den Menjchen des 14. Jahrhunderts, 3. B. 

einem Boccaccio, jo jpredhend und jo naturwahr, daß er jede Kritik auß- 
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halten zu können ſchien. Und uns ericheinen doch wieder Giottos Bilder 

als Vorftufen zu Mafaccio, Filippo Lippi oder Ghirlandajo, zu den großen 

Öeitalten der Fresken des 15. Jahrhunderts, in denen wir erft völlig eine 

der Dantejhen Sprache ebenbürtige künſtleriſche Überjegung anerkennen und 

die Menſchen wiederfinden „mit jtillen, ernten Bliden, in ihrem Antlit hohe 

Würde tragend, mit wenig Worten und mit jchöner Stimme“ (Hölle 4, 112). 

Aber darum follen wir doch nicht weniger deutlich empfinden, worin Giottos 

Fortſchritt beſtand. Es waren zunächſt ganze Wandflächen, die zur Ver— 

fügung ftanden, nicht mehr nur Tafeln von bejchränktem Umfange, die be= 

malt werden jollten. Statt weniger Einzelfiguren auf einer Fläche konnte 

aljo eine weitaudgreifende Schilderung gegeben werden, eine Darjtellung ver- 

ihiedener Szenen derjelben Legende, mit Andeutung verfchiedener Näume, 

wovon denn auch jofort in einer noch nicht auf Sinnedtäufchung ausgehen 

den Weiſe Gebrauch gemacht wurde. Für die Farbe nahm Giotto eine eigene 

Technik, noch nicht das fogenannte „gute“ Fresko, den Auftrag unmittelbar 

auf den friihen Kalkberwurf, — was erjt gegen dad Ende des 14. Jahr— 

dundert3 aufkommt — fondern ein gemijchtes Verfahren, wobei über einem 

Örundton von mit Kalt und Wafjer angerührter Farbe in Temperafarbe 

weitergemalt wurde. Aber die Technik ijt doch ſchon flotter, der Strid) 

leichter und flüffiger al8 in der früheren Tafelmalerei, und vor allem iſt die 

Farbenwirkung Lichter als in der „byzantinischen“ Manier. Es ijt ein 

ihneller, großer Wurf, nicht mehr die ängſtliche Zeichnung, ganz abgefehen 

von der an ſich viel größeren Flähe. Dieje Fläche, über die der Künſtler 

verfügt, wird nun fofort zu einem Mittel, wodurd er die Gedanken des 

Betrachtenden leitet, noch nicht maleriich durch perjpektivische Anordnung der 

Räume, wohl aber dur allerlei Andeutungen, die feine Phantafie dafür 

nehmen joll. Die Gejtalten treten uns näher oder ferner. Wir jehen in 

bejtimmte, gejchlofjene Räume. In der Landichaft wird jchon ein gewiſſes 

Naturgefühl hie und da erreicht mit wenigen, jparfam verwendeten Gegen- 

jtänden: Gebäuden, die eine Stadt, Bäumen, die den Wald und einzelnen 

Steinen oder Feljen, die gebirgige Gegend bedeuten jollen. Der Betrachtende 

weiß, in welcher Umgebung er jich die handelnden Menſchen zu denfen hat. 

Diefe ſelbſt find wieder einzeln oder jparfam zu mehreren nebeneinander 

in den Raum geſetzt. Die großen Verfammlungen der Zuſchauenden, wie 

jie auf den Freöfen des 15. Jahrhunderts ericheinen, treffen wir noch nicht 

an. Die wenigen Figuren treten gewöhnlich) nicht ganz nahe aneinander, jo 

daB ſich die Umriſſe felten überjchneiden. ber die Menſchen zeigen Leben 

5* 
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und Handeln, e3 geht etwas vor, und nicht nur die Bewegungen, auch Die 

Gejihter nehmen an der Handlung teil. Giottos Profile find ſcharf und 

keineswegs immer ſchön. Der Geſichtsausdruck auf den Bildern, die man 

Gimabue zujchreibt, und bei dem gleichzeitigen Duccio aus Siena, einem 

Maler von hohem Schönheitögefühl, ift anmutiger. Ihre Gejtalten haben 

manchmal etwas holdjeliges, was über ihre Andachtbilder eine lyriſche Stim- 

mung ausbreitet. Bei Giotto herricht dDramatijches Leben. Nicht die Einzel: 

figuren mit ihrem Ausdrude find ihm die Hauptfache, jondern der Zuſammen— 

hang, der fie zu einer Gefchichte verbindet. In der Charakteriſtik des Einzelnen 

it man noch mit wenigem zufrieden. Was Giottod Beitgenofjen als volle 

Wahrheit des Lebens nahmen und bewunderten, find oft nur Andeutungen 

dafür, wie wenn eine ſich entwicelnde Sprache tajtend fih ihre Ausdrüde 

ihafft. Sie wirken überzeugend, denn fie ruhen auf ernitem Bemühen, alles 

iſt Frifch, jung und natürli und kommt einem offenen Sinne neu entgegen, 

dem jchon diejes Wenige und Unvollfommene einer ungewohnten Bilderfprache 

groß und viel dünft. 

Giotto (Ambrogiotto) di Bondone wurde wahrſcheinlich 1266 ge— 

boren. Als Bauernfnabe war er dann aus jeinem Dorfe nad) Florenz ge= 

fommen, wo Benvenuto di Pepo, mit jeinem Malernamen Cimabue ge— 

nannt,*) prächtige, jteife Andachtbilder: Madonnen, Engel und Heiligen— 

gruppen auf Tafeln mit Goldgrund malte, in „griechiſcher Manier“, wie jpäter 

Giottos Schüler jagten, das follte heigen: noc etwas ähnlich den Moſaiken 

und den byzantinischen Bildern, und ihnen vielleiht für manche Menjchen 

zum Verwechſeln ähnlich, nachdem ihr großer Meijter einen neuen Stil ge= 

ihaffen hatte, der nun volfstümlich geworden war und fi mit Stolz 

italienisch oder lateiniſch (das follte heigen: altrömifch) nannte, Dreihundert 

Jahre fpäter erzählte dann Vaſari, ſchon Cimabue hätte die griechiiche 

Manier verlaffen und die neue Nichtung angebahnt. Und da man jchon 

früher den wirklichen Exrneuerer der Malerei, Giotto, ihm zum Schüler ge- 

geben hatte, jo erfreute man fich nunmehr einer Kunftgejchichte, die, zum 

*) Die Jtaliener, namentlih von bürgerlicher Abſtammung, werden noch auf 

lange Zeit hinaus, anitatt mit einem Familiennamen, bezeichnet durch den mit ihrem 

Verionennamen int Genitiv verbundenen Vatersnamen. Dazu kommt vielfad, vor 

allem bei Künftlern, ein Spitzname. Ein folcher iſt natürlid Cimabue (tierſchädel). 

Er hieß nit Giovanni, wie Vaſari ihn nennt, jondern, wie wir jept aus einer Ur- 

funde von 1302 willen, Genni (Benci? d. i. volkstümlich Benvenuto) di Pepo, dietus 

Eimabue. 
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Ruhme von Florenz, das große Neue noch früher beginnen ließ. Hinter 
einen dergeſtalt erhöhten Cimabue mußten dann die Nachbarſtädte mit ihren 

Anſprüchen, Siena mit ſeinem Guido, Piſa mit ſeinem Giunta ſchon 

zurücktreten, wenn auch Guido und Giunta älter waren als Cimabue. Und 

heute zumal können uns Guido und Giunta mit je einem ſicheren Bilde, 

einer ſchlecht erhaltenen, übermalten Madonna in Siena und einem äußerſt 

rohen Chriſtus am Kreuz in Piſa, nichts für Giotto und die neue Malerei 
wichtiges lehren. Die gejcdicht: 

liche Kritik hat von diejem wohl: 

gefügten Bau nicht viel übrig 

gelajjen. In den Wandgemälden 

in ©. Francesco zu Aſſiſi aus 

der Zeit vor Giotto, die man 

früher Cimabue gab, findet man 

jeßt andere Richtungen, zum teil 

eine von der Art jenes Giunta 

Piſano. Bon Cimabues Tafel 

bildern aber find mur zwei 

übrig geblieben. Das frühere 

aus ©. Trinitä (jet in der 

Akademie) zeigt und die auf 

einem turmartigen Sitze thronende 

Madonna von act Engeln um— 

geben über einer Predella mit 

vier Prophetenhalbfiguren. Das 

Ipätere (mindejtens nad) 1280), Abb. 37, Madonna Rucellai, von Cimabue. 
weit bedeutendere ift von großem Florenz, S. Maria Novella, 

Liebreiz; es befindet ſich noch an 

jeiner urfprünglichen Stelle in der Kapelle Nucellai der S. Maria Novella 

(Abb. 37). Die unter feinem Namen gehenden Werke im Louvre und in London 

find nur Ehulbilder. Sogar die Madonna Rucellai hat man ihm nehmen und 

dem Sienefen Duccio geben wollen. Auf was follen aber dann die Floren- 

tiner don Dante bis Vaſari ihre hohe Meinung von Cimabue gegründet 

haben? — Neben Giotto bleibt nur der etwas ältere Duccio aus Giena 

ſtehen als ein ebenbürtiger Künftler von einer ganz anderen Richtung. Und 

was ihn jelbjt betrifft, jo gehören die allerliebjten Geſchichten, die ihn mit 

Cimabue zufammendringen, in das anmutige Neich der Künftlernovelle. Das 
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Einzige, was wir über fein Verhältnis zu Cimabue wirklich wifjen, lehrt uns 

das berühmte Zeugnis Dante (Fegefeuer 11, 95), wonad) der jüngere den 

einjt gefeierten jchon damals, alſo am Beginn des 14. Jahrhunderts, mit 

jeinem neuen italienifhen Stil völlig verdrängt hatte. Und wenn dennoch 

Giotto jein Schüler gewejen jein jollte, er hätte das Beſte von ihm doc) 

nicht lernen können. Wir haben früher, wo wir Giotto als Arditekten und 

als Bildhauer fennen lernten, gejehen, wer fein Lehrmeiſter war, wenn ein 

einzelner Name genannt werden joll. 

Bon Giovanni Piano nnd an feinen Werken fonnte Giotto vor allem 

den dramatifchen Zug lernen, den Ausdrud des Affeft3, den vor ihm die 

Malerei nicht hatte. In dem Zeitgenöfjischen, dem Porträt und der Tracht, 

fonnte er ſchon etwas weiter gehen al3 der Bildhauer Giovanni, der bei 

dem idealeren Charakter jeiner Kunſtgattung noch etwas tiefer in dem Typus 

älterer, namentlich auch antiker Vorbilder befangen blieb.*) Giotto ijt des— 

wegen realijtiicher al3 er. Seine Gejtalten erjcheinen uns weniger allgemein, 

mehr als wirkliche Italiener. Die Tracht ijt im ganzen noch die des Alter- 

tumd, aber die Frauen find doc jchon vielfah nach italienischer Sitte ge— 

Heidet. Andrea Piſano folgte wieder dem Giotto. Er hat, wie wir gejehen 

haben, dejjen malerische Auffafjung in den Stil feiner Relief übertragen, 

Ausdrud und Kompofition von ihm angenommen und ihn in beidem an 

Schönheit übertroffen. Im zeitgenöffiichen Koſtüm geht er wieder etwas 

weiter. So langjam werden in der Gejchichte die Schritte getan, welde 

die Kunſt zu dem Ausdrude einer Natürlichkeit führen, die und heute ſelbſt— 

verjtändlich ift. Die Zeitgenoffen vermißten darin nichtd. Im Gegenteil, jeder 

Kleine Sortichritt nötigte ihnen Bewunderung ab. Denn nicht von dem Auf 

achten auf die wirkliche Natur geht die Kunſtübung aus, jondern fie erwächſt 

allmählich in typischen Darjtellungsweifen. Große Talente fommen plößlid. 

Aber aud) bei den entjcheidenden Wendungen fehlt es nicht an Nachdenken, 

an Studium und Theorie, was alle® und dann wieder an die älteren Stufen 

erinnert, auf denen die Späteren weiter gehen. So hatte Giotto zunächit 

die Piſaner vor fih. Auch fie erzählten in ihren Reliefs, wie er in jeinen 

Bildern, während die Maler bis auf ihn die Gegenftände ihrer Kunſt in 

ruhiger Schauftellung gewiſſermaßen nur gezeigt hatten. 

Die Übertragung der neuen Ausdrucdsweife in das Malerifhe war 

*) Selbſtverſtändlich nur Giotto gegenüber, während er im Vergleich mit feinem 

Vater Niccolö vielmehr perfönlich und modern genannt werden müßte Das Ber» 

gleichen gibt Leicht ſchiefe Bilder, wenn man ſich nicht weit genug umfieht. 
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alfo Giottod perjönliche Aufgabe. Seine Schüler und Enkelſchüler find dann 

noch etwas weiter gegangen, aber feiner jo weit, daß wir nicht noc jegt die 

gemeinfamen Züge durch einen hundertjährigen Sculzufammenhang hindurch— 

fühlen könnten. Die Giottesken allefamt find deutlich gejchieden von 

Mafaccio und den folgenden Malern der Frührenaiſſance, obwohl die lebten 

von ihmen zeitlich noch mit dieſen, um 1420, zujammentreffen, und aud) 

ohne ihre Lebenszeiten zu kennen, würden wir empfinden: fie gehören einer 

anderen Welt an. Der Sprachgebrauch nennt fie „Gotifer“, ein Ausdrud, 

über deifen Sinn wir uns bereit3 verjtändigt haben (S. 39). Was Giotto 

mit jeiner Schule tehnijch verband, und wie die Schüler den gemeinfamen 

Kunftbejig in der Theorie weitergeführt haben, darin gewährt und einen 

hübſchen Einblid der Malertraftat, den einer der lebten Ausläufer der 

Schule, Gennini, um 1417 verfaßt hat. Den Bejtandteilen der Natur, 3. B. 

den Gegenjtänden einer Landichaft, werden die ihnen zufommenden Farben, 

jede in drei Tönen, zugewiejen. Für die Form werden Einzelmodelle vor: 

geichrieben: Steine, au denen man Felſen komponieren fol, aud Tiere. 

Für den Menjchen aber wird ein Normalmaß zugrunde gelegt. Wir jehen 

bier, was und das Nächitliegende jcheint, die Natur im ganzen und uns 

mittelbar, wird nicht aufgefucht und nachgeahmt. Vielmehr wird aus ihren 

Einzelheiten ein Schema genommen, welches dann der Künftler nad) dem 

Stil jeiner Scullehre Für ſich im einzelnen weiterbildet. So wenig aljo 

wie die Form der Zeichnung und die Kompofition, will und auch die Farbe 

dur den Schein voller Wirklichkeit täufhen. Der Schritt zur Natur in 

den Einzelheiten, dag, wa8 wir heute Realismus nennen, it in Giottos 

Malerei nicht das Enticheidende, fondern die Erfaffung eines Sinned und 

die Hervorhebung des Charakterijtiihen in der Erzählung. Dieſe Wand- 

gemälde wurden mun die künſtleriſche Predigt für die Beitgenojjen, und 

darum berühren fie ſich mit den Zeugniffen der Literatur und reden Die 

Sprache ihres Zeitalterd; fie find wirklich geihichtlih. Die Gedanken an 

das Jenſeits und an das Verhältnis des Menjchen zu jeiner irdijchen 

Hüterin, der Kirche, mit ihren Ölaubensjägen und heiligen Geſchichten be- 

Ichäftigten aber damals die Menjchen, fobald fie ſich zu irgendwelchen tieferen 

Nachdenken überhaupt einmal jammelten, weit mehr als heutzutage. Die 

Philoſophie jollte die Magd der Theologie jein, hatte einjt Pietro Damianı 

gejagt, noch ehe jein Freund Hildebrand al$ Gregor VII. den Thron bejtieg, 

und jeit damal3 erinnerte ſich noch lange Zeit alle weltlihe Wiſſenſchaft 

dieſer Vorſchrift. So mußte die Malerei ſowohl nad) ihren Gegenjtänden, 
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in Babua mit Giottos Fresten. 
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al3 nach ihrer Abficht religiös fein. Das Leben der Welt und die Freude 

daran treten, wie wir jahen, hervor, aber fie jondern ſich noch nicht zu 

einer jelbjtändigen Gattung ab. Rein profane Bilder — außer dem 

Porträt — vder Genredarftellungen jind äußert felten. 

Bei dem Betradhten von Bildern aus Giottod Kreiſe verliert man 

leicht unter den vielen wiederfehrenden Zügen, die die Zunftgenofjen unter: 

einander verbinden, dad Jndividuelle aus dem Auge, wodurd der Meijter 

groß war, und wodurd feine Schule erjt zu dem geworden ijt, was wir 

nun jehen. Wir jtellen darum Giottod eigene Werke, joweit fie grund: 

legend für die Erfenntniß feiner Abſichten find, in einer Überſicht zu= 
jammen. *) 

Als Giotto die Heine Madonnenfirhe in Padua für Enrico Sero— 

vegni ausmalte, war er etwa vierzig Jahre alt (Abb. 38). Er gibt hier 

in dieſen 37 Bildern mäßigen Umfange® aus dem Marienleben und der 

Geſchichte Ehrifti ſchon alles für den neuen Stil wejentlihe. Damit waren 

*) 1. Badua, Kapelle der Madonna dell’ Arena, An beiden Seiten ber Lang- 

wand im je drei Neihen Szenen aus dem Leben Mariä und Chrifti, dazu vier Szenen 

an der Wand vor dem Ehor, zuiammen 37 Bilder. Darunter rechts vom Eingang 

grau in grau die allegorifchen Geftalten von fieben Tugenden, ihnen gegenüber links 

ſieben Lafter. An der Eingangswand, weniger bedeutend, „Jüngſtes Gericht“; über 

der Eingangswand Ehriftus mit Engeln, geringe Schülerarbeit-: Der 1303 vollendete 

Bau wurde 1305 geweiht. Die Freslen werden 1306 fertig gewefen fein. (Abbildung 

nad ©. 70). 

2. Rom, Sakriſtei der Petersfirche. Dreiteiliges Altariverk in Tempera: Chriſtus 

thronend von Engeln umgeben zwijchen den Martyrien des Petrus und Paulus, auf 

den Nüdjeiten Petrus auf dem Thron zwiichen je zwei anderen Apofteln. Die Tafeln 

der Predella von Gehilfenhand. Für den Kardinal Stefaneshi 1298. 

3. Aſſiſi, ©. Francesco, Oberlirche. An beiden Seiten des Langſchiſfs — 

untere Neihe — 28 Bilder aus dem Leben des heiligen Franz. Wahrſcheinlich früher 

als Nr. 2, 

4, Ebenda, Unterlirde. In den Gewölbfappen vier Ullegorien auf das Leben 

des heiligen Franz; im Querſchiff neun Szenen aus der Geſchichte Chrifti (diefe von 

einem Nachfolger). Später als Wr. 3 und 1. 

5. Florenz, ©. Eroce, Capp. Bardi. Un den beiden Seitenwänden je drei 

Szenen aus dem Leben des h. Franz. An der Fenſterwand vier einzelne Heilige. 

Nach 1317. 
6. Ebenda, app. Beruzzi. Links drei Szenen aus der Geſchichte des Täufers, 

rechts ebenjo viele aus der des Evangeliften Johannes. Nah Nr. 5. 
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diefe beiden Kreife bibliſcher und legendarifcher Überlieferung in die Kunſt 

eingeführt, in zum teil vorbildlichen Formen für die Späteren. Die ein: 

zelnen Stationen der Erzählung waren lange vor ihm fejtgelegt worden, 

und die Grundzüge der einzelnen Darjtellungen waren ebenfalls, z. B. in 

den Anweiſungen eines alten Malerbuchs vom Berge Athos, gegeben. Was 

Abb. 39, Beweinung Ehrifti, von Giotto. Padua, Arena. 

Giotto Hinzutat, waren die Charakterijtif feiner Sprade und die vielen 

Heinen Züge des wirklichen Lebend. Wenige Figuren in knapp jlizzierter 

Umgebung treten in eine lebhafte und nach ihrem gejchichtlichen Inhalte 

jofort verjtändliche Beziehung. Bezeichnend für Giotto iſt immer dad Spiel 

der Hände. Sie find nie ruhig, jondern immer mit Träger des Ausdruds: 

„Auferwedung des Lazarus“, oder „Judas empfängt den Sündenlohn“. 
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So aud bei der „Kreuzigung“, wo die Engel händeringend al3 „göttliche 

Vögel“ durch die Luft fliegen. Faſt komiſch geiteigert ift das bei der „Pieta*: 

die Eleinen Gejtalten jchweben über den aufs höchſte erregten Perjonen, 

raufen ihr Haar und verhüllen oder zerfragen ihr Angeficht (Abb. 39). Mit 

den dramatijch bewegten Szenen wechjeln ruhige Bilder von ganz intimer, 

iwylliiher Stimmung: „Joachim“, wie er zu den Hirten in der Wiüjte 

fommt, eine Reihe Schaje*) hat ihren Stall verlaffen und zieht ihm ent— 

gegen, die „Anbetung der Könige“, wobei Kofeph nahe bei Maria in gleicher 

Höhe auf einer Bank unter dem Hüttendach fiht, oder die „Flucht nad 

Mgypten“, wo die hinter dem Eſel gehenden Engel fich lebhaft mit den 
Händen unterhalten. Die Geftalt der Magdalena auf dem „Noli me tangere“ 

(Abb. 40) Hat etwas ergreifendes: die ganze Charakterijtif ijt in ihre und 

Ehrijti Hände gelegt. Neben der Meichheit und Anmut eines Sienejen 

haben wir die volle Deutlichleit de3 Vorgangs, durch die Gebärdenjpradhe 

der Hauptperjonen. Ebenſo findet der aufmerkjame Sinn auch auf dem Ge— 

biete de3 rein Maleriichen manche anſpruchslos wirkende Überrafhung. Uber 

auf maleriiche Illuſion hat es Giotto nod) nicht abgefehen. E3 ijt bei ihm 

alles ſchlichte, objektive Erzählung. — Daß die jhon jo oft erzählten heiligen 

Geſchichten hier dem Betrachter menſchlich näher treten al3 bisher, das ge: 

chieht nicht bloß durch die aus dem Leben genommenen Züge der Charakte= 

rijtif, die dem Künſtler als äußere Mittel zu Gebote jtanden, jondern es 

it ebenjofehr die Folge einer innerlichen Vertiefung, mit der man im freife 

der Franziskaner die überlieferten heiligen Vorgänge nody einmal in Bes 

trachtungen und Bifionen gewifjermaßen zu erleben ſuchte. Und ſolche Er— 

lebniſſe erſt kürzlich verſtorbener Heiliger jtellte die Kunſt nun auch direkt 

dar. So berührte ſich neued mit längjt vergangenem, und beides erfreute 

fi) der gleicherweile lebendigen Vergegenmwärtigung. 

Bon dieſem feiten Punkt im Leben Giotto$ aus und feinen Haren Ein- 

drüden begeben wir uns nun in ein Gewirre von Meinungen und unzu— 

länglidien Nachrichten. Giotto hat fein jeßhaftes Leben geführt. Er iſt in 

den Angelegenheiten feiner Kunſt viel gereijt und innerhalb feines Vater: 

landes von Padua bis nach Neapel gefommen. Am meijten Tiegt und daran 

zu wiſſen, wann und wie oft er in Aſſiſi und in Nom war. Aſſiſi ijt 

nächſt Badua die wichtigite Stätte jeined Wirkend, und in Nom gewinnt er 

*) Diejes Tier finden wir oft bei Giotto, er joll ja Hirte geweſen fein, und 

wir erinnern und dabei an eine berühmte Schilderung feines Freundes Dante voll 

wunderbarer Naturbeobachtung (Fegefeuer, 3,79). 
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aus der antiken und frühchrijtlihen Architeltur, aus den deforativen Werten 

der Kosmaten und den Mojailen Eindrüde, die auf feine eigene Kunſt bald 

tiefer einmwirfen, bald mehr äußerlich reflektieren.*) Aber die Chronologie 

diefer Aufenthalte it unheilbar zerftört, und unſer Gefühl für den früheren 

oder jpäteren Stil feiner Fresken ein unficherer Wegweiſer. 

Abb. 40. Ghriftus als Auferftandener (Noli me tangere), von Giotto. Padua, Arena. 

Zuſammen mit einem römifchen Mojaiziten mußte er 1298 für den 

Kardinal Stefaneshi in der Vorhalle der Petersfirhe ein Mojaikbild der 

) Man verfucht jegt, Giottos Kunſt aus Nom abzuleiten. Nach unirer Uber— 

zeugung ift das Beite an ihr florentiniih, und Giotto brachte mehr nad Rom, als 
er von dort empfing. Lange nad) jeinem Tode, als Papſt Urban V. 1367 von Avignon 

zurüdgelehrt war, ſehen wir noc einmal die giottesfe Kunjt aus Florenz in Rom 

ihren Einzug halten, den fogenannten Giottino, Giovanni da Milano, deffen Schüler 

Agnolo Gaddi u. j. w., die alle 1369 im Vatifan arbeiten. Nom bleibt eben rezeptiv 
bis auf die Zeiten der Hochrenaiſſance. 
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Abb. 41. Tas Wunder des Quells, von Giotto. Abb. 42. Die Predigt an die Vögel, von Giotto, 

Aſſiſi, Oberlirche. 

Navicella herſtellen, des Apoſtelſchiffs mit den auf den Meereswogen wandeln— 

den Chriſtus und Petrus, das noch heute, wenn auch ganz und gar erneut, da— 

ſelbſt zu ſehen iſt, und gleich darauf entſtand im Auftrage desſelben Gönners ein 

für den Hochaltar beſtimmtes, gotiſches Triptychon in Tempera, das ſich jetzt 

in der Sakriſtei befindet. Andere Arbeiten ſind verſchwunden. Giotto war 

damals ſchon ein Künſtler von Ruf. Er blieb bis 1300 in der ewigen 

Stadt. Wann er kam, iſt ungewiß, nach einer Annahme ſchon 1290; er 
könnte aber vordem ſchon einmal dort geweſen ſein, als junger Menſch mit 

ſeinem Lehrer Cimabue. Nach Aſſiſi ſoll ihn der Ordensgeneral de Muro 

gerufen haben, wenn auf dieſe Nachricht Vaſaris Verlaß iſt; das müßte zwiſchen 

1296 und 1304 geweſen ſein, und zwar wegen jener in Rom verbrachten Jahre 

nach 1300. Weil aber die Giotto zugeſchriebenen Fresken in Aſſiſi jo verſchieden— 

artig find, daß fie unmöglid in einem Zuge gemalt fein können, jo rechnet 

die neuere Forſchung auch noch mit einem jpäteren, nicht überlieferten Aufent— 

halte Giottos daſelbſt, und teilweije außerdem noch mit einem früheren. Wir gehen 

diefen Wanderungen nicht nad) und jehen lieber zu, was uns die Bilder jagen. 

Zweimal hat Giotto in Aſſiſi Geichichten aus dem Leben des hei— 

ligen Franz gemalt, zuerſt in der Oberkirche ganz früh, vielleicht noch 
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im 13. Jahrhundert. Die 28 Bilder dieſer Reihe zeigen keinen einheitlichen 

Stil, und ſie haben auf die einzelnen Betrachter ſehr verſchieden gewirlt. 

Tie meijten finden einen Fortichritt in der zweiten Hälfte, andere haben 

dem Giotto nur die allerlegten zufchreiben wollen, aber wer jollte denn 

diejem jungen Reden, den wir deutlich durchfühlen, jeinen Zyklus angefangen 

haben? Und nun zeigen gerade mande von den früheren die jonjt dem 

Abb, 43. Geburt Ehrifti, von Giotto. Padua, Arena. 

Giotto eigene, lebhaft fprechende oder genrehafte Art, jo 3. B. Chriſtus, der 

dem in tiefen Schlaf gefunfenen Franz im Traum einen vierjtödigen gotijchen 

Palajt zeigt, oder die zwei Rinder, die ihren Spott über den Heiligen mit 

Mühe zurüdhalten, oder der Bauer, der ſich an die eben aus dem Boden 

bervorbrechende Duelle gelegt hat und begierig daraus trinkt (Abb. 41), oder 

die Predigt an die Vögel (Abb. 42). — So bliebe aljo doc ſchlimmſtenfalls 

er der Erfinder aller diefer reizenden Sachen nad) ihren Motiven, und für 

die Ausführung könnte er dann fogar jelbjt ſich noch einen Gehilfen ge= 
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nommen haben. Wüßten wir nur, wie alt er damals war! Wir meinen 

hier den Eindrud eines jehr frühen Werfes zu haben und etwas von der 

Friſche einer Erjtlingsarbeit zu fühlen. Aber die Architeftur verrät jchon 

Erinnerungen an Rom. Und nad dem Stefanescialtar können wir doch 

dieje Fresken faum noch begreifen, denn da war Giotto bereit3 ein mittlerer 

Dreißiger und ein weit berühmter Mann. Darum möchte man fie ſich gern 

einige Zeit vor 1296 entitanden denken, was dann wieder einen noch 

früheren, erjten Aufenthalt Giottos in Nom vorausjegt. 

Der zweite Franziskuscyklus beiteht aus vier allegoriſchen 

Darjtellungen zur VBerherrlihung des Ordens in den vier Kappen des 

Kreuzgewölbes über dem Hochaltar der Unterfirche. Sie führen ung 

auf ein ganz neues Gebiet giottesfer Ausdrudsweife. Che wir dem näher 

treten, wenden wir und einer Neihe von hiftoriichen Bildern im Querſchiff 

zu. Es find acht Szenen aus der Kindheit Chrijti und als Schluß eine 

große Kreuzigung, zum teil diejelben Gegenstände, die Giotto in Padua be— 

handelt hat (S. 74), und von den Meijten werden fie ihm ebenfall$ zu- 

gejchrieben. Während man fie aber ehedem auf die Paduaner Fresken folgen 

ließ (Dobbert), hat man fie newerdingd ihnen jogar voranjtellen wollen. 

Das ijt ganz unmöglich. Ihnen fehlt alle Jugendfrifche, fie zeigen im Ver— 

gleich zu jenen Merkmale der Verflahung, matte Abänderungen, Züge des 

Alters, wie fie fich bei fpäter Wiederholung einzujtellen pflegen und wie fie 

wohl einem Nachahmer, aber nicht dem Meijter jelbit zugemutet werden 

fünnen. 

Die Neihe beginnt mit der „Heimſuchung“, fein und anmutig. Wer 

aber die fnappere Szene de3 paduanischen Cyklus daneben hält, befommt 

den Eindrud eines Urbildes oder eine Vorlage dazu. Auf der „Geburt“ 

in Padua (Abb. 43) nimmt Maria in einem ärmlichen Zimmer das Kind 

aus den Armen der Wärterin zärtlicd) entgegen; in Aſſiſi ſitzt fie und 

hält es jteif vor fih in den Armen, umgeben von dem in der Kunſt 

herfömmlichen Apparat der Wocenjtube, in der das Kind zum zweitenmale 

ericheint und gebadet wird. Die „Anbetung der Könige“ geht in Aſſiſi 

nicht jo intim, wie in Padua, als ein Vorgang bei einfachen Leuten 

vor ich, fjondern an der Fajlade eines prächtigen Palaſtes, und das 

Ehriftlind jegnet den knieenden König, wie es nad) altem Ritual zu fein 

pflegt. Die „Darftellung im Tempel“ ijt, gegenüber dem mehr häuslichen 

Gebaren in Padua, in Aſſiſi wiederum zeremoniöjer dargejtellt; die in Padua 

nur angedeutete romanijche Architektur ift hier (wie beinahe immer in diejen 
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Freslen in Aſſiſi) gotiſch und ganz durchgeführt, und auch übrigens könnte 

der Gegenſatz in der Auffaſſung zwiſchen einem Erfinder und einem Nach— 

treter nicht ſtärler ausgedrückt ſein. Nicht weniger deutlich iſt der Unter— 

ſchied bei der „Flucht nach Agypten“: in Vadua alles ſprechend lebendig 
(Abb. 44), in Aſſiſi der matte Wiederhall (Abb. 45). Der „bethlehemitiſche 
Kindermord* ift in Aſſiſi wilder, er hat auch viel mehr Figuren, die recht 

gut angeordnet find, und von allen Bildern kann es dieſes am ehejten mit 

Abb. 44. Die Flucht nah Agnpten, von Giotto. Pabua, Arena. 

der Darftellung in Padua aufnehmen. Scärfer gejehen ift aber das Tra- 

giihe nur äußerlich gehäuft und nicht gefteigert. Die Szene in Padua hat 

doh mehr Wucht bei einer geringeren Zahl von Motiven, die Echtheit eines 

Driginald, nach dem ſich der Maler in Affifi gerichtet hat. Der umgekehrte 

Weg wäre hier gar nicht denkbar. Auf die jelten vorflommende „Heimkehr 

aus Ägypten“, die in Padua fehlt, folgt der „zwölfjährige Jeſus“ inmitten 

einer ſymmetriſch geſetzten Zuhörerfchaft in einer dreifchiffigen gotifchen 

Kirhenhalle, höchſt langweilig, wie die unlebendigen älteren Abendmahls: 

darftellungen. In Padua haben wir ſchon durch die Gruppierung im Halb» 
Bhilippi, Renaifjance I. 6 
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frei3 den Eindrud eines wirklihen Beiſammenſeins, Menjchen, die fich mit» 

einander unterhalten, wiewohl die Köpfe meijt zerjtört find. Endlich die 

„Kreuzigung* gibt in ihrem oberen Teile fat ganz dad Bild von Padua 

wieder, während die Gruppen unter dem Kreuze neu geordnet, die Perjonen 

vermehrt, insbejondere auc einige Franzisfaner hinzugefügt find. Das alles 

hat nun etwas von einer Schauftellung befommen, wogegen die Paduaner 

Kreuzigung ein Ereignis ift, ein Vorgang mit einzelnen Fonzentrierten Mo— 

menten. Und das ijt nun das Entjcheidende, für Giotto und gegen ihn. 

Die glückliche Verteilung der Figuren, bei der alle für die Handlung zur 

Abb. 45. Die Flucht nach Agypten, von Giotto. Aſſiſi, Unterkirche. 

Geltung kommen und doch feine die andere formell beengt, haben wir in 

Padua auf jedem Bilde. Und im Aflıfi ift alle auseinandergezerrt und 

verwajchen. Wer jo etwas nun noch dem Giotto zutrauen mag, für den hat 
er nicht gemalt! 

Wir haben jebt von Giottos Allegorien zu reden und fehren damit 
zu jenen vier Dedenbildern am Hauptgewölbe der Unterfirhe zu Aififi 

zurüd. Bejonderer Beliebtheit erfreut fi) hier vor dem anderen Bildern 

eines, worauf Chriftus als Hoherpriejter dem heiligen Franz die „Armut“ 

vermählt, ein hageres, in zerfeßtem und geflidtem Kleide inmitten eines 

Dorngejtrüpps jtehendes Weib (Abb. 46). An diefe Szene ald Mittelgruppe 

ihließen fi zu beiden Seiten Engel an, dann heilige und einige profane 
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Abb. 46. Die Vermählung des h. Franz mit der Armut, von Giotto. 

Dedengemälde in ber Unterkirche zu Affıfi. 

Figuren. Die Mittelgruppe ijt in ihrer Erjcheinung bedeutend, und man 

verjteht, daß ſie dad „Gelübde der Armut“ verjinnbildlichen fol. Uber 

mehr al3 fie wirken dod) die genrehaften Zutaten auf den Seiten: ein Jüng— 

ling, der jeinen Mantel mitleidig einem zerlumpten reife reicht; ein Geiz: 

hals, der jeinen Geldbeutel gierig fejthält; ein vornehmer Mann mit dem 

Jagdfalken auf der Hand, der die „Armut“, auf die ein Engel ihn hinweiſt, 

ſpöttiſch betrachtet; ein Mönch, der ſich ummillig abwendet von dem Schaus 

ipiel; endlich die beiden Buben unten zu den Füßen der „Armut“, der eine 

mit einem Steden nad) ihr fchlagend, der andere mit einem Steine in der 

Hand, padend natürlich zum Wurfe ausholend, während jein auf die Hinter- 

beine zurücdgelehnter Hund Eläffend zu der „Armut“ emporfieht. — Haben 

wir nun hier noch rein künſtleriſch gejtaltete Bejtandteile, an die ſich unſere 

Anſchauung halten kann, fo zeigen zwei andere Darjtellungen, die Gelübde 

der „Keufchheit“ und des „Gehorfams“ (Abb. 47), mechaniſch aneinandergereihte 

Figuren, deren Bedeutung erjt durch Beifchriften Fenntlich gemacht werden muß, 

und an die Stelle einer finnfälligen Handlung jchieben ſich einzelne Be— 

wegungen oder auch nur Gebärden, aus denen jich der Verjtand einen Vorgang 
6* 
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Abb. 47. Die Allegorie bes Gehorjams, von Giotto. Dedengemälde in der Unterfirche zu Aſſiſi. 

tonjtruieren joll, ohne doch feiner Deutung ganz ſicher zu fein. Die Kunſt 

geht hier leer aus. — Das vierte Bild, etwas derber und breiter gemalt 

al3 die übrigen, jtellt den Heiligen von Engeln umgeben, auf dem Himmels: 

thron dar, und hier hat ſich Giotto wenigſtens an eine mit den Mitteln der 

Kunſt noch erreichbare Aufgabe halten können. 

E3 hat feinen großen Wert, darüber nachzudenken, ob er ſich dieſe 

Bilderjpradhe jelbjt erjonnen habe, oder ob ihm der Gegenjtand mit einem 

fertigen Programm gegeben worden jei, welches ihn dann der Freiheit feines 

Ausdrudes für das Einzelne beraubt hätte. Noch weniger braucht man nad) 

bejtimmten literarijchen Einflüffen, etwa gar durd) Dante jelbjt, zu fragen. 

Denn dergleihen lag damal3 in der Zeit und war namentlih in dem 

frommen reife, für den Giotto bier malen follte, ſchon vor Dante heimijch 

geworden. Und diefer Zeit brauchte er nur zu folgen, wenn er ihr zuliebe 

hier jeinen einfachen Erzählerjtil aufgab. Wir werden jpäter jehen, daß 

jeine Schule ſolche Übertragungen, die ſich hier dod nur an den Verſtand 
richten, anderwärt3 in einer auch auf die Phantafie bedeutender wirkenden 

Weiſe vorgeführt hat. Wahrjcheinlich haben wir es als ein Glück anzufehen, 
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daß der Meiſter nicht öfter Gelegenheit hatte, feine Kunſt im dieſe kalten 

Schablonen zu pajjen. In der Madonnenfapelle zu Padua Hatte er dieſer 

Ausdrucksweiſe doch nur eine nebenſächliche Rolle verjtattet: unterhalb der 

heiligen Gejchichten an beiden Wänden finden wir fieben Tugenden und 

jieben Lajter grau in grau, aljo gemalte Plajti. Man hat über dieſe 

Jrauenbilder (nur „Ungerechtigkeit“ und „Narrheit“ find männlich) jehr 

verihieden geurteilt. ©ezeichnet find fie vortrefflih! Die einzelne Gejtalt 
als Perjonifilation eines Begriffd, die dem Dichter geläufig ift, laſſen wir 

uns auch in der bildenden Kunſt gefallen, in ruhiger Haltung und ſoweit 

ihre Erſcheinung unferem Schönheitögefühl Genüge tut. Auch das Attribut, 

wenn es ſich taftvoll zurüdhält, als Teil der Bekleidung, als nebenjächlicher 

Gegenjtand, fünnen wir noch deuten, allerdings auf einem Umwege des 

Denlens. Soll aber die Übertragung zur Handlung werden, fo wird die 

Allegorie gewöhnlich zerjtört, denn das Ergebnis ijt, in die Wirklichkeit 

überjegt, falſch. Eine weibliche Gejtalt mit dem Bügel in der Hand mag 

als „Mäßigung“ gelten. Hat fie ji) den Zaum in die Zähne gelegt, — 

wie bei Giotto in der Arena — fo wird fie lächerlich, und doc) ijt das erjt 

der Anfang zu den Allegorien der Mönchsgelübde in Aſſiſi. Die bejte 

unter den vierzehn Berjonififationen in Padua ift der „Jähzorn“, das 

rajende Weib mit zurüdgemworfenem Kopfe, dad mit beiden Händen ſich das 

Gewand vom Bufen reißt (Abb. 48). Denn das 
it einfach und (leider!) unter allen Menfchen ver: 

ftändlich, wie e3 die padenden Metaphern Dantes 

auch find. 

Bliden wir von den verjtandesmäßig gerichte- 

ten Allegorien in der Unterkirche von Aſſiſi zurück 

auf die Franzisfuslegenden der Oberfirche, jo ijt 

der Abjtand jo groß, daß zwiſchen ihnen ein längerer 

Lebeusabſchnitt Giottos Liegen muß, als ihn die 
acht Jahre des Generals de Muro ausmachen. Wir 

denfen uns fogar, daß die Allegorien erſt geraume 

Zeit nach den Padıraner Fresken entjtanden find. 

Aber das bleibt freilih ungewiß. 

Noch jpäter und reifer, ganz abgeflärt in der 

Kompofition find endlich die beiden kleineren Bilder: 

kreife der Kirche ©. Eroce in Florenz. Die 
. N Abb. 48. Der Jähzorn, von 

Figuren find größer und ausdrudsvoller, das Beiwerk, Siotto. Padua, Arena. 
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Abb. 49. Tob bes h. franz, von Giotto. Florenz, S. Eroce. 

Architeltur und Ornament, ift mehr ausgeführt, und dazwijchen ift Ieerer Raum 

gelajjen, der die Gegenjtände der Darjtellung deutlicher hervortreten läßt. In 

der Cappella Bardi behandelt Giotto das Leben des Franziskus zum dritten- 

male; es muß nach 1317 gejchehen fein, weil in diefem Jahre Ludwig von 

Touloufe, dejjen Bild wir in derjelben Kapelle finden, kanonifiert wurde. 

Die Farben find größtenteild erneut. Die Formen“ find die alten, und die 

Sejtalten leben weiter. Die ergreifende Darjtellung vom Tode des Heiligen 

(Abb. 49) hat noch anderthalb Jahrhunderte jpäter Ghirlandajo in ©. Tri: 

nita ebenjo gegeben. — Die Johannesbilder der anderen Kapelle (Pe— 

ruzzi) find nod) freier in den Bewegungen und mannigfaltiger in dem Ausdrud 

ganz verjchiedener Stimmungen. Berühmt ift auf der Seite des Täuferd das 

„Sajtmahl des Herodes“ wegen jeines ebenfo kurzen wie deutlichen Vor— 

trages (Abb. 50). Links von der Tafel mujfiziert ein junger Violinfpieler 

in bellblauem leide mit gelblichen Streifen, dem ein zu Tifche Sitzender 

jeine bejondere Aufmerkſamleit zuzuwenden bemüht ift. Rechts in der Tür 

jtehen zwei Mägde, die eine zuvorderjt mit über der Bruft zufammengelegten 

Armen, die andere hat dieje von hinten umfaßt und jtredt ihren Kopf von 

dorther über die Schulter der Genoſſin in die Szene hinein, beide ftarren 

auf den Mufifanten oder auf das in der Schüjjel an die Tafel gebrachte 
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Abb. 50. Gaſtmahl des Herodes, von Giotto. Florenz, ©. Croce. 

Haupt. Giotto weiß immer aus den Nebenfiguren etwas zu mahen. Da 

bindet ihn fein Typus und feine vorgejchriebene Rolle, alles ijt frei ge» 

Ihaffenes Leben. Auf diefen Wegen macht die Kunſt fortan ihre hauptſäch— 

lichſten Fortſchritte. Den ſchmucken Biolinjpieler finden wir etwas jpäter an 

der Baptijteriumstür des Andrea Pijano wieder (Abb. 27). 

Giottos bejte Schüler halten ich, wie es im der bildenden Kunſt 

natürlich ift, wieder an die Erzählung. Sie geben und manchmal diejelben 

Geſchichten und das Neue liegt dann in der Art, wie jeder fich nad) feinem 

perfönlichen Wejen zu äußern ſucht. Er hat unter zahlreichen unbedeutenden 

auch einige würdige Nachfolger gehabt, jo Taddeo Gaddi, feinen unmittel- 

barjten Schüler, der ihm am nächjten fommt (Marienleben, Capp. Baroncelli 

in S. Eroce) und dejjen Sohn Agnolo (F 1396), der weicher ift, mand)= 

mal anmutig, ebenfo oft aber auch bloß jühlich, ein weiterer Schritt ab: 

wärt3 in das Sonventionelle (S. Croce, Capp. Cajtellani mit Geſchichten 

der beiden Johannes und der Heiligen Nikolaus und Antonius). Kräftiger 

find jeine Fresken im Chor von ©. Eroce mit der Legende der Auffindung 
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Abb. 51. Mltarbild von Orcagna in der Gappella Strozzi. Florenz, ©. Maria Novella. 

des Kreuzes, aber die Häufung der Figuren und dad Streben nad) maleri= 

ihem Ausdrud erjtiden die Kompojition, und von Giottos klarer Fejtigkeit 

find wir jchon weit entfernt. Alle diefe und noch andere Fresken dajelbit 

find uns nur nod) in traurig zerftörten Überbleibjeln erhalten. — Andere 

Wege als dieſe Geſchichtsmaler, die natürlichen Erben Giottod, geht Andrea 

Drcagna (f 1368), den wir bereit3 als Bildhauer fennen gelernt haben, 

Ihon früher als Maler, namentlih im Fresko. Er ift ein Alterögenojje 

von Giottos Schüler Taddeo Gaddi, aber jein Lehrer war nicht Giotto, 

jondern jein älterer Bruder Lionardo, als Maler wird er zuerjt 1343 er- 

wähnt, außerdem zeigt er fich in feiner auf die ruhige Erijtenz gerichteten 

Auffafjung deutlicd von der fienefiihen Malerei beeinflußt. In der Schön- 

heit der Linien und dem Liebreiz der Gejichter übertrifft er Giotto. Seine 

Geſtalten find ruhig, beichaulich; fie weilen auf Siena hin, von deſſen Maler- 

ſchule er beeinflußt worden ijt. Sein Hauptwerk befindet ſich in der Kapelle 

Strozzi (S. Maria Novella): drei Fresken, in der Mitte dad „Süngite 

Gericht”, an der Wand links das „Paradies“, rechts die „Hölle“; — dazu 

fommt noch ein fünfteiliges Altarbild in gotiſcher Bogenarditeftur mit Pre: 

dellen: Chrijtus dem Thomas von Aquino das Buch und dem Petrus die 
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Schlüfjel veichend, mit Andreas Namen bezeichnet und datiert 1357 (bb. 51). 

An den Freslen joll auch jein älterer Bruder Nardo (Lionardo) gearbeitet 

haben; die Überlieferung jchreibt ihm noch bejonders die „Hölle“ zu. Aber 

die Frage nad) feinem Anteil ijt nicht von erheblicher Bedeutung, denn das 

Höllenbild ift ganz übermalt und nur noch nach feinem Inhalte erhalten. 

Die Darjtellung interejfiert und infofern als fie gemau nad) Dantes Be- 

Ihreibung der Hölle angelegt ift. Es iſt aljo nur eine topographifche oder 

hiſtoriſche Merkwürdigkeit; als Bild kann e8 niemals erfreulich gewejen fein. 

Auf dem „Weltgericht“ und namentlid) auf dem „Paradies“, die beide Undrea 

gehören, finden wir in langen Reihen ftille Heilige mit andächtigen Geſichtern 

und dazwijchen feine, halberwachjene Engel, einen Liebreiz und eine Linien= 

Ihönheit noch über Giotto hinaus, der ja auch dergleichen beſchauliches Da— 

jein dargeftellt hat. Und das Altarbild ift ganz fteife Zeremonie ohne in— 

dividuelle Geſichter. Es ijt merkwürdig, wie der temperamentvoll bewegte 

Plajtiler Orcagna ald Maler fo jtill und zahm wird. Akademiſch jagt man 

heute, wo man jcharf mit ihm ins Gericht geht. Der wahre Fortjeer von 

Giotto ift er nicht, das fteht außer Frage. Aber das Schweigende und 

deierliche des Andachtbildes und dazu eine gewiſſe äußerlihe Pracht waren 

doch jener Zeit neben den lebendigen großen Hiftorien der Giotteöfen ein 

Bedürfnis, und unmittelbar nad) Vollendung diejes Werkes trugen ihm die 

Ricci die Bemalung der Ehorkapelle hinter dem Hochaltar auf, die am Ende 

des nächſten Jahrhundert® von den glänzenderen Fresken Ghirlandajos 

überdedtt wurde. Übrigens war er auch im Tafelbild ein forgfamer, feiner 

Maler. Dies Urteil der anfpruchsvollen Florentiner fol uns doc zu 

denken geben. 

Endlih kommt noch ein Routinier, aber ein vollendeter, Spinello 

Aretino, der vor dem Verfall der Schule alle ihre Mittel noch einmal 

jammelt und mit leichter Hand wieder verftreut. Er malt Hiftorien wie 

Giotto, wir begegnen ihm vielerwärts. Gehalten im Vortrag und reich) 

an anmutigen Motiven iſt die „Legende der h. Katharina” in dem Kirchlein 

von Antella bei Florenz, noch vor 1385. Dann folgt das „Leben des 

5. Benedikt“, fechzehm Bilder in der Satriftei von S. Miniato, noch im 

Zuftande der gänzlichen libermalung intereffant. Das ift Giottos Er: 

jählungsweife, nur mit ftarken Übertreibungen bis zur Grimafje (Abb. 52). 

Endlih „Geſchichten des Kaiferd Barbarofja und des Papſtes Alerander III.“ 

im Stadbtpalaft zu Siena. Neu ijt hier das Zeitgefchichtliche, in felbjtän- 

diger Form in die Kunſt eingeführt und für fich novelliftifch wirfend, eine 
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Vorahnung don Pinturichio. Die zulegt genannten Hiftorien fallen jchon 

in den Unfang des 15. Jahrhunderts, in Spinellos letzte Lebensjahre 

(f 1410). Er hat ſich hier in Siena an eine bejondere Richtung der da= 

ſelbſt heimischen Schule angefchloffen und auf feine Weife „politifche Malerei“ 

gegeben. Beinahe ein Jahrhundert iſt verfloffen jeit Giotto® Tode, und 

Spinellos Kunſt hat ſich namentlich in den Sachen, die fie behandelt, weit 

von Giotto entfernt. Andere Maler halten ſich auch jet noch der Art des 

Meijterd wejentlih näher. Man Iernt fie in ihren Fresken ſämtlich jchon 

in dem einen Florenz fennen und vorzüglich in den beiden großen Ordens— 

firhen S. Croce und ©. Maria Novella. 

Außerdem haben wir von ihnen zahlreiche Tafelbilder, zum teil noch 

auf den Altären, für die fie beftimmt waren, meijtenteil® aber in den großen 

öffentlihen Sammlungen. Sie find indefjen für die Schule lange nicht jo 

harakteriftiich wie die Fresfen. Jedenfalls fann man fi) nur an das Uller- 

bejte halten, wie z. B. für Giotto jelbjt an die Tafeln des Altarwerk3 in 

der Safrijtei der Peterdfirche, neben denen andere Tafelbilder wenig in Be— 

trat fommen. Sogar die große Madonna mit Engeln in der Afadentie 

hat neben derjenigen Cimabues kaum noch eine Berechtigung. Die Tafel- 

bilder verlieren für das Auge des heutigen Betrachter, weil er fie mit den 

entiprechenden Bildern der Frührenaifjance vergleicht, während den Fresken 

Giottos und jeiner Schule dieje Konkurrenz nicht ſchadet. Denn vor ihnen 

hat man immer den Eindrud, daß e3 ji um etwas originelle® Handelt. 

Sind die Tafelbilder bloße Andachtbilder ohne Handlung mit Madonnen 

und Heiligen, jo find jie innerhalb ihrer Umrahmung und bei dem jtarfen 

Hervortreten derartiger ornamentaler Zutaten infofern befonders charakterijtiich, 

al3 wir das Gotiſche der Schule noch mehr empfinden ala in den Fresken. 

Wenn es aber abgefürzte bibliſch-geſchichtliche Darjtellungen find, jo geben 

jolhe Kleine Hiftorien zwar eher noch etwas bon dem großen Stil ber 

Schule, aber die Schilderung kann ſich doch nicht jo frei im Raume ent» 

falten wie an der Wand. Das Freslo ijt die eigentlihe Sprache von 

Giottos Kunſt. 

In den hundert Jahren, ſeit Giotto auf ſeiner Höhe ſtand, bis zu dem 

Ende ſeiner bedeutenderen Nachfolger hatte ſich die Welt geändert. Bald 

begann ja die Frührenaiſſanee. Und in der Malerei gingen ſchon lange nicht 

mehr alle Richtungen wie in einer geraden Linie von ihm aus. Er jelbit 

hatte neben dem, was er aus der Tiefe feines Geijtes gab, auch fremde 
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Einftüffe weiter geleitet. Und viele wieder von denen, die er beeinflußte, 

nahmen daneben Anregungen auf, die fich inzwijchen unabhängig don ihm 

ausgeſtalteten. Die Aufgaben vervieljältigten ſich. Wir jehen ſchon an 

Giotto jelbft, daß man nicht bei der einfachen Erzählung jtehen blieb. Ab— 

geiehen von den Ullegorien, oder wie man font das nennen mag, was eigent= 

Abb. 52. König Zotila vor dem h. Benebift, von Spinello Aretino. Florenz, ©. Miniato, 

(ih mit finnlihen Mitteln nicht darjtellbar ijt, lagen ſchon von vornherein 

in vielen biblifchen oder religiöjen Darftellungen wejentlihe Momente de3 

Überfinnlihen. In den Grundzügen war dergleichen ſchon am Schluß der 
Rajjiongreihe in der Auferjtehung und der Himmelfahrt des Herrn gegeben. 

Es fand feine Erweiterung in Mariad Himmelfahrt und in den Viſionen 

und Wundern der einzelnen Heiligen. Denken wir jet an Himmel und 

Hölle, an Weltgeriht und Paradies, an Tugend und Lajter und alle die 
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Vertreter de3 weltlichen und himmlischen Lebens, jo begeben wir uns auf 

das weite Gebiet einer wirklichen Gedankenmmalerei, mweldes von der 

natürlichen Pfaden ſchlichter Giottofcher Erzählungsweiſe aus erft auf einiger 

Ummegen erreicht werden fonnte. In ihrem ergreifenden Ernjt und ihrer 

fühnen Abſicht bei mancher äußeren, in die Sinne fallenden Unvollfommen= 

heit haben viele diejer Bilder, fo vor allem die im Gampofanto zu Pia, 

von jeher eine große Wirkung auf die Menjchen ausgeübt, und mit ihnen vor= 

zugsweiſe hat die landläufige Vorjtellung den Namen Giotto8 verbunden, 

wenn fie ſich an die geheimnisvollen Tiefen feiner Kunft erinnern wollte. 

Uber diefe Richtung ift im Wirklichkeit erjt nach Giottos Tode eingetreten, 

und die meiſten Darftellungen diefer Art gehören jchon der zweiten Hälfte - 

de von und betrachteten Zeitraums, aljo den Jahren jeit etwa 1350, an. 

Auch kamen wohl noch die äußeren Formen, nicht aber mehr die gedanklichen 

Anregungen zu diejen Bildern den Künjtlern von Giotto jelber, fondern 

jie famen direlt aus den Stimmungen und aus der Literatur des ganzen 

Beitalters. 

Alle die Fresken, die man unter dem Namen der Giottojhen Schule 

zuſammenzufaſſen pflegt, hatten im Laufe der Jahrhunderte unter den Un— 

bilden der Elemente und durch menschliche Nadjläffigkeit oder abjichtliche 

Zerftörung oder Übermalung mehr oder weniger gelitten. Im vorigen 

Sahrhundert, bejonderd ſeit den fechziger Jahren, begann man an ihrer 

Aufdelung und Wiederherherjtellung eifrig zu arbeiten. Das Interefje an 

diejen alten Wandgemälden traf zuſammen mit dem auf neue gewedten 

Sinn für die lange und zum teil volljtändig vergejienen Denkmäler alt 

italieniſcher Poeſie aus der Zeit Dante$ und vor Dante. Man jah Bier 

einen offenbaren Zujfammenhang zweier Ausdrucksweiſen, jogar wechjeljeitige 

Einflüffe Damals entjtand die groß angelegte Gejhichte der italienischen 

Malerei von Crowe und Gavalcafelle, die mit bisher nicht geübter Genauig: 

feit alle einzelnen Werfe bejchrieb, auf ihren Erhaltungszujtand unterjuchte 

und bis zu dem gleichzeitigen Aufzeichnungen in den Archiven zurüd ver— 

folgte. Von einer anderen Seite faßte Schnaafe in jeiner Kunſtgeſchichte 

die Aufgabe an. Er zeigte zuerjt mit tief eindringendem Sinn jenen Zus 

ſammenhang der Bilder mit der geijtigen Bewegung ihrer Zeit auf, und als 

die erſte Auflage ſeines Werkes das berühmte Kapitel über Dante und 

Giotto brachte, war der betreffende Band jener englifchen Kunftgefchichte 

bereit$ bei jeinem Erjcheinen veraltet. Denn die ewige geſchichtliche Be— 

deutung von Giottos Kunſtweiſe beruht mindejtend ebenfojehr, wie auf ihren 
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tehnijchen Fortichritten und ihrer maleriichen Erjcheinung, auf dem tiefen 

Behalte ihrer Gedanken, und dem geſchah erſt duch Schnaajes Behandlung 

jein Recht. Er Hatte ſich jchon früher mit diefen Dingen bejchäftigt, und 

jeine Analyje Dantes iſt abgejehen von ihrem kunſtgeſchichtlichen Ertrage 

eine an ſich wertvolle Gabe zur DantesLiteratur. Als ſolche wird fie ihren 

Wert behalten. Über das Verhältnis der Malerei zu der Literatur denken 
wir jept nach mehr als einem Menfchenalter anders als er. Giotto und 

Dante waren einander befannt, wahrjcheinlich auch befreundet. Als Giotto 
in der Kapelle der Arena zu Padua malte, ſoll Dante ihn bei der Arbeit 
aufgefucht und in jein Haus geführt haben. Aber Giotto brauchte nicht aus 

Dante zu ſchöpfen. Der Dichter und der Maler (oder feine theoretiichen 

Berater und Programmgeber) jtanden auf demfelden Boden der Überlieferung. 

Und Dante hatte Vorgänger. Er jtand nicht am Anfang, jondern mitten 

in einer geijtigen Zeitſtrömung, aus der er empfangen konnte und mußte, 

wenn es uns auch jo vorkommt, al3 wäre alle, was er ausdrückt, voll- 

lommen originell. Wir jind öfter an die Franziskaner erinnert worden. 

Kurz nad dem Tode des heiligen Franz beging man in Stalien das große 

Halleluja (1233), und wenige Jahre, ehe Dante geboren wurde, feit 1260, 

jogen aus den Bergtälern Umbrien: die jchwärmenden Geißler mit ihren 

Bußgefängen dur) das Land, die „Gebeſſerten“, wie fie fich nannten. Da 

bildeten ji jene Stimmungen, und volfstümliche Dichtungen entjtanden 

daraus, deren Geift allmählich in die Bilder des 14. Jahrhunderts überging. 

Man fieht, es gibt hier viele Wege, und nicht alle gehen von Dante aus, 

no führen fie alle ummittelbar an dem einen Giotto vorüber. Es wäre 

biftoriich verkehrt, in Giotto den geiftigen Urheber der Fünftlerifchen Ge- 

danken juchen zu wollen, die in der Tat erjt nad) jeinem Tode erjcheinen 

und von feinen ficheren und eigentümlichen Werfen fich einigermaßen ent: 

fernen, wenn jie fich auch noch feiner Formgebung bedienen. — Auf diefem 

Wege gelangen wir nod einmal nad Piſa und fommen zum Gampofanto. 

Doch ehe wir uns dorthin wenden, müſſen wir das nahegelegene Siena 

aufjuchen, das dritte große Gemeinweſen Toskanas, die Stadt mit den ftolzen 

gotischen Paläjten und den Marmorbrunnen (Abb. 53). Als jelbjtändige Republik 

bon einiger Bedeutung fonnte Siena auf die Länge der Zeit gegen Florenz 

nit auffommen, aber abgejchieden und in herrlicher Lage auf dem höchiten 

Punkte eines weiten, einjamen Hügellandes, bildete e3 dafür in der Kunſt feine 
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Nbb. 53. Der Marktplatz (Piazza del Campo) von Siena (Rohault de Fleury). 

eigene Weije aus. Der Baufinn des Italieners ging hier ind überſchweng— 

liche, und das Bauen erjeßte gewifjermaßen die Politik, als deren wichtigſte 

Aufgabe e3 ſchon früh erjchien, zu erwägen, wie ein Kirchenbau weitergeführt 

werden, oder welchem Künjtler ein plajtiiches Werf oder ein Bild auf öffent- 

lihe Kojten in Bejtellung gegeben werden follte. Bei der Erridhtung des 

Doms, der doch nie vollendet werden follte (S. 61), hatte diefe Sucht nad) 

Ruhm das Heine Gemeinmwejen weit über feine Kräfte hinausgetrieben. Seine 

Stadt Jtaliens ijt ferner jo reich an Paläſten der gotischen Zeit, und wenn 

wir nad) folchen Überbleibjeln einer Kunft, die doch ſelbſtbewußt die An— 

jprüche einer Zeit ausdrüden will, jchliefen dürften, jo müßte die Macht 

diejed winzigen Staates einjt zehnmal jo groß geweſen jein, wie fie in 

Wirklichkeit war. So überjchäßten ſich aber auch die Sienefen felbjt in ihrer 

politifhen Stellung. Hätten fie dad nicht getan und nicht jehr vieles für 

Ernft genommen, was und heute Eindifch dünft, jo wäre nicht das Stadthaus 

mit allen den Malereien zu Ehren des kleinen Gemeinweſens entitanden, 

eine Ruhmeshalle, wie fie vielleicht Feine zweite Kommune beſitzt. Doch 

ähnliches läßt ſich ja wohl von allen italienischen Staatswejen jagen: hätten 

jie an politijchen Aufgaben im größeren europäiichen Stil zu arbeiten ge— 
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habt, jo wäre ihr Kunjtleben weniger glänzend gemwejen und vor allem we— 

niger mannigfad) audgefallen. Die Zeriplitterung der Staatsweſen und der 

Gejellichaftskreije fam der Kunſt zugute. Und wenn es zum Ernſt fam, jo 

hatten ja doc nicht der Papjt und eine der drei oder vier Kleinen italieni= 

ihen Großmächte zu entjcheiden, jondern Habsburg oder Frankreich. 

Aber die italienische Kunſt Hat ji das nicht fümmern laſſen, fie ver- 

klärt das Dajein der Menjchen und jteigert die Bedeutung ihres Tuns in 

ihrer prächtigen Sprade in einem wahrhaft monumentalen Sinne Sie kann 

noch weiter leben, wenn auch ein Gemeinweſen politiich gejunfen ift, denn 

auch die Höhe war zum teil nur eingebildet; die Kunſt kann fortfahren in 

der Berherrlichung. 

Siena war im 13. Jahrhundert ghibelliniih und hielt zu Manfred 

gegen das guelfiiche Florenz. Bei Mont Aperti wurden die Florentiner 

nah) lange auf» und abiwogendem Kampfe — das Waſſer der Arbia floß 

rot, heißt e8 bei Dante — endlid aufs Haupt gejchlagen, wie fie jagten, 

infolge ghibelliniichen Verrats in ihren eigenen Neihen (1260). Sie jollen 

10000 Tote und 11000 Gefangene verloren haben. Bald nachher, gegen 

1285, wuchs in Siena der Einfluß der Guelfen, in denen auch Florenz ſich 

eine Stütze ſuchte. Die Stadt befam eine neue Verfafjung, in der die Zünfte 

gegen den Adel im Vorteil waren. Dann kamen Parteifämpfe, und im 

15. Sahrhundert folgte eine Zeitlang Gewaltherrihaft (Pandolfo Petrucci). 

Bon da an ging ed abwärt3 mit der politischen Bedeutung von Siena, in 

den Welthändeln hielt es gewöhnlicd zu Frankreich und noch 1552 verjagte 

es eine aud Spaniern und Florentinern bejtehende Bejabung, big es 1555 

bon den Spaniern zurüderobert und 1557 als Lehen an den nachmaligen 

Großherzog Eofimo I. abgetreten wurde. — Nah der Schlacht von Mont 

Aperti hebt fich nicht nur Sienas Macht und fein äußerer Glanz, jondern 

auch das Kumftleben, und troß dem politiichen Gegenſatz bejtellen im Jahre 

1285 die Borfteher von ©. Maria Novella in Florenz ein Altarwerk bei 

dem Meijter Duccio von Siena. Manche glauben, daß das die Madonna 

Rucellai jei (S. 69). 

Duccio ift der erjte bedeutende Maler der Schule. Er ijt nur wenig 

älter als Giotto, und im Charakter völlig von ihm verjcdhieden. Siena hat 

alten Zufammenhang mit dem umbrijchen Berglande in dem Kultus feiner 

Heiligen und in den fchwärmerijchen geiftlihen Bollsliedern. Das Leben 

der Menfchen in der Politit der Stadt, in Handel und Gejchäften war jehr 

bewegt, unruhig und, wie manches Zeugnis lehrt, wenig jchön und fein. 
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Abb. 54. Duccios Dombild im Dommufeum zu Siena. 

Aber die in Siena einheimische Kunft hat mit diefem unedlen Getriebe nichts 

zu tun. Still beſchaulich jchafft fie thronende Madonnen, umgeben von 

Engeln und Heiligen mit lieblichen, friedevollen Gefichtäzügen umd in ganz 

paffiver Haltung, und aud) wenn fie weltlihe Dinge darſtellt, liebt e3 diefe 

Kunst, Ruhe und etwas von der Stimmung des Heiligen darüberzubreiten. 

Die Menjchen zeigen fi, aber fie handeln nit. Das dramatifche Leben 
in Giottos Fresken und die rauhe Luft des jcharfen, wißigen Florenz find 

diefem weichen Wejen jehr entgegengejett. Darum erjcheint und jchon früh 

die Kunſt der fienefiihen Maler wie zurüdgeblieben. Wir denfen eben an 

Giotto und können den Maßſtab nicht aus der Hand legen. Duccio macht 

im ganzen dieſen Gegenſatz jeiner heimijchen Kunftweife Giotto gegenüber 

mit. Wir dürfen es als ein jeltene® Glüd anjehen, daß fein Hauptwerf, 

das Dombild von Siena, und erhalten ijt. Für diejelbe Madonna, der 

man ſich vor der Schlacht an der Arbia geweiht hatte, die Madonna „mit 

den großen Augen“ (degli occhi grossi) bejtellte der Staat noch im Jahre 

1308 ein neues, jehr großes Altarwerf, auf dejjen Vorderfeite fie mit leiſe 

geneigtem Antlitz als Stadtgöttin thronend dargeftellt ijt (Abb. 54). Knieende 

und aufrecht jtehende Heilige rechts und links werden überragt von einer 

Neihe jungfräulich geitalteter Engel. Sie find dit an den Thronſeſſel 

hinangetreten, und über die Lehne gebeugt jehen die oberjten vier andädtig 

oder neugierig auf die Jungfrau nieder. Ganz oben läuft eine Galerie von 

Blendbogen mit zehn Apojtelhalbfiguren. Dieſe „Majejtät“, wie die Ma— 
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donna bezeichnenderweije genannt wird, geleiteten dann 1311 die Behörden 

im fejtlichen Zuge unter Glodenflang in den Dom, wo fie auf dem Haupt- 

altar aufgejtellt wurde. Dort ftand das Bild der Stadtgöttin mit der 

Leidensgeſchichte Chriſti in 26 Heinen Darjtellungen auf der Nüdjeite und 

mit einer Predella, die aus Szenen des Marienlebend und der Kindheit 

Abb. 55. Petri Verleugnung. Bon der Nüdieite des Dombildes, Siena. 

Chrifti zufammengejegt war*), bis 1506, wo der Hochaltar abgebrochen 

wurde. Duccio ift, wenn er ruhige Gejtalten geben fann, wie in dem großen 

*) Jept im Dommufeum. Uber von den Szenen der Predella, deren jede 

durch aufrecht ftehende Prophetenfiguren eingefaßt ift, nur fünf. Eine ſechſte, die Ge- 

burt Ehrifti, in Berlin; eine fiebente wahrjcheinlich verloren. Außerdem im Dom 

mufeum noch zwölf Heinere Tafeln, vielleicht von der Nüdjeite der Predella, wenn 

fie wirklich zu diefenn Werte gehören. Cine „Verkündigung“ in London, 
Philippi, Renaifjance I. 7 
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Andachtbilde auf der Vorderfeite diefes Altarwerkes, an Schönheitdfinn dem 

Giotto überlegen. Auch im Maleriichen, d. h. nicht in der auf Naturwahr- 

heit ausgehenden Wirkung der Farben, aber in dem Technijchen de Mal- 

werf3 ijt er, der doc früher anfängt als Giotto, weiter als diefer. Es iſt 

die forgfältige, geübte und erfahrene Hand des Miniaturmalers, die wir 

jehen. In den Hiltorien jteht er, was die Lebendigkeit der Handlung an— 

langt, im allgemeinen hinter Giotto zurüd. In vierzehn feiner kleinen 

Bilder hat er diefelben Gegenjtände behandelt, wie einige Jahre früher 

Giotto in Padua, und er überrafcht und doch hin und wieder durch den 

Eindrud, dat Giotto kaum realijtiicher jein fann al3 er, jo in den Gruppen 

unter der „Kreuzigung“, der Hauptdarjtellung auf der Nüdjeite, die noch 

auf Goldgrund gemalt ijt oder in der äußerst Iebendigen „Verleugnung 

Petri“ (Abb. 55). Man fieht wenigitens, daß Duccio al3 origineller Geiſt 

dem friichen Zuge, der aus Florenz kommt, wohl nachkommen fann, und jo 

hat er an der Ausgeſtaltung der Typen im Geiſte der neuen Richtung doch 

auch mitgearbeitet. 

Denn was überhaupt an italienischer Malerei des Mittelalterd Wert 

hat, gehört entweder nach Florenz oder nad Siena. Und zwar hat in 

Siena, um bier noch vorerft ftehen zu bleiben, ein Teil der Maler in dem 

herkömmlichen Stil der alten Schule die paflive Anmut des Undadhtbildes 

ohne individuelle Zutaten weiter gepflegt. Andere wieder juchen in großen 

sresfen Handlung zu geben und zeigen ſich dabei von Giottos Geiſte doc 

nur ganz äußerlich berührt. Sie malen in diefer Weije bis ind 15. Jahr- 

hundert hinein und find doc) längft überholt von der wahren Entwidelung 

der Schule, die durch Männer ganz anderer Art weiter geführt worden 

it. So jind 3. 8. die Fresfen des Taddeo di Bartolo im Palazzo 

Pubblico zu Siena: Szenen aus dem Marienleben und einzelne große Ge— 

jtalten, zum teil datiert 1407 und 1414, nad) den gleich zu betrachtenden 

Fresken in Campoſanto zu Pija eigentlich) doch nicht mehr anzufehen. Und 

wenn dieſe Maler bisweilen in den Heinen Hiftorien ihrer Predellen auch 

etwas mehr Leben zeigen als auf den Andachtbildern der Haupttafeln, wie 

wenig iſt das doch gegen den Ausdrud der Maler aus der Schule Giottos! 

Noch in den beiten Lebensjahren Duccios, zeitlih alfo paralle( mit 

Giotto, entjteht in Siena eine hiftoriihe Malerfhule Simone Mar- 

tini, der Freund Petrarcas, und jein Schüler Lippo Memmi, fodann ein 

Brüderpaar Lorenzetti find ihre bedeutenderen, mit Namen befannten 

Mitglieder. Wie fie ſich äußerli an den alten Meijter Duccio anjchließen, 
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jo haben fie auch alle ein hohes Schönheitsgefühl, und wer die einfache, 

unvermijchte Gattung jucht, dem werden die Madonnen und die Heiligen 

diejer Maler in der ruhigen Darjtellung ihrer Erjcheinung auf Tafelbildern 
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Abb. 56. Thronende Madonna (Teilftül), von Simone Martini. Eiena, Palazzo Bubblico. 

vielleicht am bejten gefallen. Aber das Fortichreiten der Zeit zeigt jich doc) 

im Fresko, aud wenn das Ergebnis an und für fi noch nicht durchaus 

befriedigend jein jolltee Darum find die hiftorifhen Wandgemälde der 

Schule von Siena für uns wichtiger als die reinen Andachtbilder. 
7* 

9905554 
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In zwei großen Sälen des Stadtpalajtes zu Siena (in einem dritten 

bat jpäter Spinello gemalt, S. 89) findet man jchon das Wichtigſte beifammen. 

Zuerft von Simone Martini eine „Majejtät“ von 1315, fein frühejtes 

Werk: die Madonna, königlich angetan, auf gotiihem Thron, umgeben von 

vielen Engeln und Heiligen (Abb. 56). Sie erinnert im Aufbau und aud) 

nad) dem allgemeinen Eindrude an das wenig Jahre ältere Dombild von 

Duccio. Aber wieviel freier ift hier doc) die Bewegung, die Bejeelung durch 

Heine Abwechjelungen und durd Haltung und Gebärden geworden! Dazu 

fommen Zufäße von eigener Schönheit, wie die zwei Inieenden Engel vorn 

am Thron, die Schalen mit 

Blumen zu dem Chrijtkind 
emporreihen. Faſt ebenjo 

wie Simone, hat gleich darauf 

fein Schüler Zippo Memmi 

den Gegenſtand noch einmal 
gegeben, im Stadtpalaft von 

S. Öimignano (1317). Si— 

mone3 Stadtlünigin von Siena 

ijt in dem Saale des Großen 

Rats gemalt, und am Fuße 

ihres Thrones jtehen In— 

2 af ihriften, worin fie zu ihrem 
Abb. 57. ee nn Martini, Volke ſpricht: gute Ratſchlüſſe 

erfreuen ſie mehr als Blumen, 

wer aber ſchlecht rät oder handelt, den will ſie verdammen. 

An der Wand gegenüber ſehen wir einen prächtig gekleideten Reiter, 
mit dem Feldherrnſtab in der Nechten, weit über Lebensgröße, zwiſchen 

Kaftellen und Paliſaden über eine leere Fläche dahinreiten (Abb. 57). Das 
Einjame, iolierte der Geftalt hebt den Eindrud dieſer unbefümmerten, 
majejtätifchen Größe. Es ijt ein Zeitporträt, ein fieneficher Feldherr 
(Hogliani), und wenn es nicht durch Inſchrift und Rechnung fejtitände, 
würde man faum denken, daß Simone Martini, der Maler der Engel und 
Madonnen, diejen trogigen Reitersmann im Jahre 1328 gemacht Hätte. 
Aber Simone hat auch etwas von einem Romantiker in fich, er liebt welt- 
lihe Frauen und Rittertum. 

Auf drei Wänden eine andern Saale hat der jüngere Lorenzetti 
(Ambrogio) nicht lange danach (jeit 1337) jenes Thema von den „guten 
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Abb. 59. Aus der Darftelung des guten Regiments, von Ambrogio Lorenzetti. Siena, Palazzo Pubblico. 

Ratſchlägen“ viel weitläufiger ausgeführt, und zwar in drei Bildern: das 

gute Regiment; feine wohltuenden Folgen; das ſchlechte Regiment. 

Auf dem erjten Bilde figt mitten unter jehr jchönen Frauen, die Tugenden 

bedeuten, da3 „gute Regiment“ der Stadt, ein alter König mit Scepter und 

Schild. Zu ihm Hin fchreiten, am Geile der „Eintradht“ fich haltend, von 

diefer und der „Gerechtigkeit“, zwei gleichfall3 fißenden Frauengeftalten, her, 

im langen Zuge, zu zweien geordnet, Bürger und Ratsherren von Siena, in 

fleinerem Maßſtabe gegeben, lauter Porträt? (Abb. 58). Die Bürger aljo 

haben ſich in Eintracht dies gute Regiment gejegt, und dieſes waltet nun 

über ihnen, das ijt der Sinn diejer im einzelnen noch mit vielen Neben- 

dingen audgeftatteten Darſtellung. Mannigjahe Inſchriften und eine italie— 

nijche Kanzone helfen da3 erläutern in dem neuen Stil der ethiſch-politiſchen 

Poefie, den wir aus Dante, Betrarca und zahlreichen anderen zeitgenöfjiichen 

Dichtern kennen. Ob die Kanzone von Ambrogio gedichtet ijt, oder ob er 

jie fertig befam, zugleich mit dem Programm? Die Sade liegt hier wie 
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bei Giotto, als er wenig früher die „Allegorien“ in Aſſiſi malte (S. 82). 

Die Dichter find Iehrhaft und wollen ihre tiefen Gedanken durd) Übertragung 

in dad Gebiet des Wirklichen, Metaphern und Vergleiche, erläutern. Die 

Künstler ſuchen dazu die angemefjene Bilderjprache, weil die Zeit dergleichen 

Gedanken aud) auf den Bildern ausgedrüdt zu jehen verlangt. Was aljo 

den Sinn und den Inhalt folder Darjtellungen betrifft und aud) den Aus— 

Abb. 59. Par. Aus der Darftellung des guten Regiments, von Ambrogio Lorenzetti. 

Siena, Palazzo Bubblico. 

drud, joweit er den Inhalt verjtändlid; machen will, jo ijt gewiß davon viel 

mehr von vornherein gegeben, als wir denken. Das Verdienſt des einzelnen 

Künſtlers müſſen wir nicht in feinem Gedanfenreihtum ſuchen, — gedanken 

reih war die Zeit — fondern in feinem Berhältnis zur Naturwahrheit 

oder zu der Schönheit bei den einzelnen Teilen feiner Aufgabe. Hier ver- 

jteht Ambrogio zu charakterifieren, er iſt mannigfaltig in der Wiedergabe 

des jeeliihen Ausdruds. Zugleich zeigt er eine hohe Schönheit der Form, 
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3. B. in der Urt, wie die Frauen fiten, wie ihre Gewänder fallen, und wie 

die Öliedmaßen gelegt find. Ein Hauptbeijpiel iſt die Edfigur des „Friedens“ 

(Abb. 59). So ftellt ſich die Antike für einen Gotifer dar! Endlich zieht 

er und an durch die zierliche Wiedergabe des Schmuckes und der Stofimujter 

und aller feinen Außerlichfeiten der Zeittraht und der Ausitattung der 

Räume in echt fieneficher Weiſe. Er ijt alje ein jehr begabter Maler; für 

da3 unbeholfene Stelzwerk feines Figurenaufbaus konnte er nichts. 

Die Beichreibung des „ſchlechten Regiments“, wo alles einzelne genau 

ind Gegenteil überjeßt ift, ebenfalls mit erläuternden Beifchriften und einer 

moralijierenden SKlanzone, fünnen wir uns erlajien. Uber beachtenswert ijt 

in der übrigens jebt jchon recht zerjtörten Darjtellung der „Folgen einer 

guten Negierung“ die Freiheit und Breite des Stils, womit das Leben der 

Leute in der Stadt und auf dem Lande geihildert iſt. Alles einzelne: 

Markt und Handwerfe, Hochzeit und Jagd, ländliche Arbeit und Spazier- 

gänger, ijt richtig beobadjtet und mit behaglicher Ausführlichkeit erzählt. 

Giotto begnügt jih in ähnlicher Lage vielfah mit Andeutungen. Hier hin- 

gegen haben wir jchon eine volle und reiche Architeltur, die mit etwas Per— 

ipetive ftimmungsvoll den Blid in die ferne leitet, wie es fpäter bei 

Benozzo Gozzoli gejchieht. Dagegen find die einzelnen Gruppen nicht jo 

natürlic) gegen einander abgegrenzt wie bei Giotto. Die Kompoſition des 

Ganzen hat bei dem großen Reichtum an Einzelheiten etwas von einer Land— 

farte, oder — womit man ja die Art der Sienejen gern vergleicht — von 

einem Teppich mit figürlichen Darftellungen. In Florenz hätte man weniger 

Figuren genommen und dieje dann fchärfer in das Licht des wirklichen Lebens 

geitellt. 

Wir wollen von diefer geichichtlicy jedenfall3 jehr interefjanten Malerei 

nicht Abichied nehmen, ohne daß wir uns ihres Verhältnifjes zu Giottos 

Allegorien in Affifi, bewußt geworden find. Neu ift in Siena da$ rein 

Weltliche, dad Profane. Dieſe Malerei ift ja freilich auch noch von erniter 

Abſicht geleitet und ſie ift micht ohne religiöfe Zutaten, aber fie iſt doch 

nicht für den Gottesdienjt beftimmt oder in einer Kirche angebracht, jondern 

fie dient weltlichen öffentlichen Gebäuden zum Schmude und ftellt ſich dort 

zugleih in den Dienjt der Ideen einer obrigfeitlichen Rechts- und Ordnungs— 

pflege. Es iſt aljo eine ethijch.politiiche Gedankenmalerei, der wir don den 

Bedingungen ihrer Zeit aus gerecht werden müſſen. Sie ijt auf dem welt— 

lichen Gebiete dad, was Giottos Allegorien für die Zwecke der Kirche be= 

deuten, und fie hat vor ihnen den größeren Reichtum an Gegenjtänden und 
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den fonfreteren Inhalt ihres Lebens voraus. Die darauf folgende Stufe ift 

dann die Malerei von profaner Zeitgeihichte, nad Art der Novellen in 

der Literatur, höchſtens mit leichten Anjpielungen auf Gedanken, jo wie fie 

Spinello Aretino bier in Siena in demjelden Rathauſe fiebzig Jahre jpäter 

ausgeführt hat. Aber zunächſt wollte man noch nicht zu der bloß erzählen- 

den Hijtorie übergehen, jondern man hatte fein Gefallen noch an been, 

zu denen ſolche Bilder anregen follten. 

Näher der Art Giottod und doch auch wieder an dieje Bilder in Siena, 

namentlih an die politische Malerei des Ambrogio Lorenzetti erinnernd, zeigt 

jih und nun in Florenz ein Teil der merkwürdigen Fresken, an den 

vier Wänden und den jpißzulaufenden Dedenfeldern der Spaniſchen Ka— 

pelle, des einjtigen Kapiteljaal® der Dominikaner im Kreuzgang von ©. 

Maria Novelle. Sie find durch feine fichere Überlieferung mit beftimmten 

Urhebern verknüpft. Taddeo Gaddi und Simone Martini, die Vafari nennt, 

find fahlih unmöglich, und Simone war außerdem längjt geitorben (1344), 

als dieje Teile des Klofterd bemalt wurden. Uns interefjieren vor allen 

zwei Darjtellungen mit gehäuften Figuren, die in etagenmäßigen Streifen 

übereinander angeordnet find, an den beiden Seitenwänden. Sie find aljo 

etwa zwanzig Jahre jünger als die Fresken des Ambrogio Lorenzetti in 

Siena. Auf der Wejtwand ift der „Triumph des Thomad von 

Aquino* dargejtellt. Der Heilige der Dominikaner fißt auf feinem Thron, 

um ihn find Evangeliften und Propheten verfammelt, etwas weiter unten 

liegen unterivorfene Kleber, und ganz unten fihen auf gotifchen Chorjtühlen, 

fteif in Neihen geordnet, männliche und weibliche Figuren, welche Tugenden 

und Wiſſenſchaften darjtellen. Alle find durch eine gewiſſe Beziehung auf 

die Kirche zufammengehalten. Die Grundlage diefer Malerei ift durchaus 

gelehrt wie der Dominikanerorden, dem die Maria Novella gehört. Wir 

haben lauter ruhige, ernjt repräjentierende Gejtalten, nicht von der inner= 

lichen, beichaulichen Lieblichleit der Franziskaner, und auch feine Handlung, 

faum eine Bewegung wie bei Giotto. 

Biel mannigfaltiger iſt das Bild der Oſtwand: „die jtreitende und 

die triumphierende Kirche“. Unten fiben vor einer Kirchenfafjade (des 

Doms von Florenz) als Hintergrund in langer Neihe der Papjt, der Kaijer 

und der heilige Thomas nebſt einigen Begleitern. Zu ihren Füßen tft eine 

zahlreiche Gemeinde verjammelt von Geijtlihen und Laien, Männern und 
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Abb. 60. Teilftüd von der Oſtwand ber Spaniichen Kapelle in S. Maria Novella zu Florenz. 

Frauen, knieend und jtehend, betend und gejtifulierend. Weiterhin jtehen 

Dominikaner, predigend und befehrend, vor ihren Füßen am Boden ihre 

Abbilder, weiße Hunde mit ſchwarzen Rüden, die ſich auf Wölfe oder Schafale 

ftürzen und fie zu Boden werfen. Auf dem mittleren Streifen ift das 

bimmliihe Paradies abgebildet (Abb. 60). Petrus mit dem Schlüfjel jteht 

unter der Himmelspforte, hinter ihm die gedrängte Schar der GSeligen. Bor 

der Pforte bereiten Dominifanerbrüder vor auf das himmlische Leben. Draußen 

liegt die Welt der irdiichen Freuden. In den Baumfronen fißen Kleine 

Gejtalten und brechen Früchte. Andere in einem Zwiſchengeſchoß luftwandeln 

oder tanzen in langen Stleidern. Über ihnen fit eine vornehme Gruppe in 

gejelliaftlicher Haltung. Mufik, das Schoßtier und der Falke fehlen nicht. 

Sie jollen die Freuden der Welt bedeuten, die der Geijt überwunden hat. 

Es iſt aber doch wirkliche Genremalerei im Zeitalter der Gotif. Und zwar bei- 

nahe das Einzige, was lebendig und originell ijt in diefer übrigens verjtandes- 

mäßig langweiligen Programmkunſt der Dominikaner von S. Maria Novella! 

Gerade dieje letzte Darjtellung erinnert uns in auffallender Weife an 

ein Bild im Campoſanto von Pija, und zwar jo, daß wir bei der Eigen- 

artigfeit diejes doc) jehr hervorjtechenden Motivs unter jo manchen anderen 

oft wiederholten Gegenjtänden den Gedanken an einen Zufammenhang nicht 

108 werden. Es fragt ji) alfo: ging der Zug von Florenz nad Pifa oder 

in umgefehrter Rihtung? Die Antwort wird nicht ſchwer fein. 
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Ten Campofanto, d. h. die gotifhe Architektur um den Friedhof 

von Pija, mit geweihter Erde, die Hundert Jahre früher aus dem gelobten 

Lande geholt worden war, hatte der auch als Baumeijter berühmte Bild» 

hauer Giovanni Piſano aufgeführt, al3 Giotto noch ganz jung war (1283 

nah Bajari im Stern vollendet, aber nad) Ausweis der Rechnungen ift noch 

zweihundert Jahre lang daran gebaut worden). Bon außen jtellt ſich der 

Bau wie eine langgedehnte Firchenartige Fafjade dar. Die inneren, nad 

dem Friedhofe zu gelegenen Wandflächen (Abb. 61) befamen jeit 1351 Fresken 

ihmud, aber man hielt ſich nicht an einen einheitlichen Plan, das jeweilig Be— 

gonnene verfiel, und manches wurde durch neue Anfänge teilweije überdedt. 

Diefe regellofe Mannigfaltigfeit einer über fajt anderthalb Jahrhunderte ſich 

binziehenden Deforationsarbeit, wo die folgende fajt immer die ihr vorher— 

gehende rückſichtslos beeinträchtigt, ift ja, wie jeder Beſucher bald empfindet, 

das Charakterijtiiche der Malereien de3 Campoſanto. Wer nicht Zeit und 

Neigung hat, die Nußerungen einer oft unterbrocdhenen Geſchichte der Fresko— 
malerei ſich hier aus zum teil fümmerlichen Überbleibjeln zufammenzufuchen, 

dem jind wohl die liebjten die jpätejten unter diejen Bildern, des heiteren 

Benozzo Gozzoli alttejtamentliche Geſchichten, untermijcht mit lebendigen Zu— 

taten aus dem Florenz des 15. Jahrhunderts. Aber das iſt bereit3 Re— 

naiffance! Benozzo hat jedoch noch etwas von dem ſchwärmeriſchen Geifte 

der gotischen Ordensfeute überfommen von jeinem Lehrer Fiejole der. Darım 

paßt er eher al3 ein anderer in dieje ernite und Fünjtlerifch einer früheren 

Zeit angehörende Welt, 

Die Arbeit begann an der fchmalen Oſtwand mit jet ganz übermalten 

einzelnen Szenen: der Kreuzigung, der Auferftehung, des ungläubigen Thomas 

und der Himmelfahrt, von einem unbelannten Maler. Dann fam die ſüd— 

liche Längswand an die Reihe, und zwar fing man wohl nidht an der öſt— 

lichen Ede an, jondern am Haupteingang mit der idylliich gehaltenen, figuren= 

reihen Schilderung des Lebens der Einfiedler in der Thebais, jet ebenfalls 

jtark zerjtört. Dieſes Fresfo von lieblich weichem Charakter hat alle Züge 

der jienefishen Malerei. Den Pla zwiſchen dieſer Darftellung und der 

Südofteke nimmt das berühmte Ölanzjtüd des Campojanto ein*): drei 

große Darftellungen von dem Meilter de „Triumphes des Todes“, 

*) Weiter folgen an der Südwand auf die Thebais Geſchichten des pifanifchen 

Sotalheiligen Rainer, die oberen drei Bilder von Andrea da Firenze feit 1576, bie 

unteren drei jehr viel jchöner von Antonio Veneziano feit 1386. Dann drei Bilder 

aus dem Leben der Heiligen Ephyſius und Potitus, von Spinello Aretino feit 1390. 
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Abb. 61. Öftliche Halle des Tampofanto in Pia. 

nämlich in der Mitte dad „Weltgericht“, rechts davon die „Hölle“ und 

links — aljo für den Betrachter den Anfang der Trilogie bildend — eben 

diejer jo bezeichnete „Triumph des Todes". 

Nah Vaſari müßte dem Andrea Drcagna (©. 88) das Hauptverdienit 

um dieje Bilder zugejchrieben werden. Der hätte dad Jüngſte Gericht nebjt 

„einigen Phantafien jeiner Erfindung“ (nämlich jenen „Triumph des Todes“) 

in Bija gemalt und dieje Dinge gleich darnad) ſchöner auf drei wundervollen 

Fresken in Santa Eroce in Florenz wiederholt; feinen Bruder (Lionardo, er 

nennt ihn Bernardo) hätte er in Piſa zurüdgelaffen, damit er die „Hölle“ 

malte. Dann bejchreibt Vaſari jene inzwijchen verjchwundenen Fresken von 

©. Eroce, die in der Tat mit den Bildern in Pija einige nicht gewöhnliche 

Motive gemein gehabt Haben müſſen. Aber mit den wirklichen Bildern 

Drcagnad in der ©. Maria Novella (S. 88) haben doch die Fresfen des 

Campoſanto nur eine allgemeine Ähnlichkeit, die ſich z. B. nicht auf die Ge- 

Endlich — ſchon feit 1371 — Geſchichten Hiobs von Francesco da Bolterra. — An 
der Nordwand unbedeutende Genefisbilder bis zum Opfer Noahs von Pietro di Puccio 

aus Orvieto feit 1389. Die übrigen altteftamentlihen Geihichten von Benozzo Gozzoli 

ihon 1369 bis 1385. 
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ſichtstypen eritredt, und das bemegte Leben diefer Bilder it dem Maler 

Orcagna vollends jremd. Die „Hölle“, an der fih Pafarid Behauptung 

prüfen ließe, ijt nicht nur in Florenz in S. Maria Novella, wie wir früher 

gejehen haben, fondern auch in Piſa fo gut wie zerjtört, denn bier ift fie 

zweimal, bald nad) 1374 und nod einmal im 16. Jahrhundert zu Vajaris 

Zeit, übermalt worden. Man hat neuerdings Vaſaris Angabe als will: 

fürlih fallen Tajjen und entweder an die Lorenzetti in Siena gedad)t oder 

auc einen florentiniichen Giottesfen, Bernardo Daddi, vorgejchlagen. Dann 

hat man e3 ganz aufgegeben, nad) Namen zu ſuchen. E3 läßt fi nur die 

Schulrichtung bezeichnen. Pija ſelbſt hat überhaupt Feine einheimischen Maler 

von jolher Bedeutung gehabt, daß man auf fie dieſe Bilder zurüdjühren 

könnte. Der nod) zu guterleßt empfohlene Francesco Traini hat auf ſolche 

Ehre feinen Anjprud. Es bleiben aljo nur Florenz und Siena übrig. Im 

allgemeinen wird man, jogar in den Formen, wohl nod mehr an Siena 

erinnert al3 an Florenz. Dabei iſt es jeltjam, daß, ſowie man ſich auf die 

Sude nach Einzelheiten begibt, man bier in den Geſichtszügen namentlid) 

der Frauen den Typenvorrat ganz bejtimmter Fresfen aus Giottos Nach: 

folge, 3. B. der des Taddeo Gaddi in ©. Croce, wiederzufinden meint. Es 

hat ſich alfo hier in Piſa eine Kombination vollzogen von Gedanken, wie 

fie in Giottos Schule ausgedrüdt zu werden pflegten, und einer Vortrags: 

weile, die uns an die Maler von Siena erinnert. 

Gehen wir aber zunächſt auf die Bedeutung der Darftellungen 

ein. Gie find, wie es jcheint, das Höchſte an Gedanfenmalerei, was erreicht 

werden fann, injoweit es noch ohne gelehrte Beihilfe verjtändlich jein will. 

Es war natürlic, daß jede Betrachtung der Bilder zunähjt an Dante ans 

fnüpfte. inwieweit das richtig ijt, wurde bereit3 angedeutet. Es ift häufig 

bemerkt worden, daß gerade Fegefeuer und Hölle für den Künſtler am 

wenigjten abiverfen, nicht nur des eigentlich Maleriſchen, fondern aud an 

faßbaren oder gar ergreifenden ©edanfen. Das „Paradies“, der dritte Teil 

von Dante Komödie, fehlt hier in Pia. Und die Darjtellung der Hölle, 

die jowohl bei Orcagna wie hier nad) Dante gegeben ift (in Pija findet 

ſich ſogar der letzte Vers der Hölleninjchrift Lasciate ogni speranza voi 

ch’entrate), befriedigt ganz abgejehen von der ſchlechten Erhaltung am 

wenigften. Manches wirkt wohl ernjt oder gar erjchredend, aber nicht3 er— 

greift als Ganzes nachhaltig. Vielmehr fieht an zahlreichen Stellen die 

Karikatur anjtatt des Gräßlichen hervor. 

Ganz anders ift das „Weltgericht*. Oben fiht Chriſtus in mandel- 
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förmiger Glorie, die rechte Hand erhoben, die linfe auf das Wundenmal 

der Seite gelegt. Seine Richtung und fein Blid und feine Handbewegung 

gelten nur den Verdammten, wogegen auf allen früheren Darjtellungen in 

der italieniihen Kunſt die Aufmerkjamfeit des MWeltrichterd ſich den beiden 

Seiten zuwendet. Das und die drohend erhobene Nechte hat jpäter wieder 

Michelangelo in der Sittiniſchen Kapelle 

gegeben, jelbitverjtändlich auf jeine Weiſe 

und verändert, aber in Erinnerung an 

jeinen Vorgänger, — da beißt feine Maus 

den Faden ab! Neben dem Weltrichter 

des Campoſanto fißt in einer eben ſolchen 

Glorie und auch fonft völlig gleich— 

geordnet Maria, nur daß ſich ihr Geſicht 

mit demütigem Ausdrude ſenkt. Unter 

ihnen jehen wir vier Engel, deren Um— 

rijje die Gejtalt des Kreuzes bilden, — 
als Hauptlinie einen Gewaltigen, der 

das Geriht verfündig. Bon jeinen 

Händen laufen zwei Schriftbänder aus 

mit den lateinijchen Bibelworten an die 

Auserwählten und die Verdammten, und 

darunter blajen die zwei feitlichen Engel 

in die Auferftehungspofaune. Die Wir- 

fung muß erjhütternd jein. Denn jein 

Genoſſe, der Engel unter ihm, ſitzt ganz 

in fi) zufammengefunfen, in jeinen Mantel 

gehüllt und wie frierend da, die Hand 

auf den Mund legend (Abb. 62). Und die 
Apoſtel auf den Wollenſchichten rechts und 66. 69. (ngelgruppe 

lints von dem Richter geben in lebhaften aus dem Weltgericht im Campofanto zu Pia. 

Gebärden zu erfennen, wie fie ergriffen 

find. Unterhalb der Wolfen, auf denen die Apojtel ſitzen, haben ſich, eben— 

falls zunächſt auf Wolkenſchichten bis zur Erde hinunter, linls vom Bes 

trachter die Heiligen aus alter und neuer Zeit gruppiert, vier Reihen über- 

einander teil3 ſtehend, teils nieend; die oberſte der alttejtamentlichen wird 

von Abraham, die zweite der altchrijtlichen von dem Täufer Johannes an— 

geführt und durch inbrüntiges Beten empfohlen. Ganz unten eine Dichte 
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Abb. 64, Jagdzug aus dem Triumph des Todes im Gampofanto zu Piſa. 

Gruppe der vornehmiten Frauen. Eine Königin hilft einer gefrönten jungen 

Frau aus dem Grabe. Alle dieje haben den Bli nad) oben gerichtet. 

Rechts find in gleiher Anordnung die Verworfenen verfammelt, ihre Reihen 

aber ind Wanfen gelommen. Hier liegt der Schwerpunkt des Bildes in 

bezug auf dad Dramatiihe. Weld ein Reichtum an einzelnen Zügen! Ge— 

rüjtete Engel jchreiten umher und beforgen das Geſchäft der Verteilung 

Abb. 63). Teufel von der Seite der Hölle her ergreifen die ihnen be= 

ſtimmten Opfer, die heftig widerjtreben. Die Seite der Verdammten ift 

darum in größter Bewegung: Spannung, Angft, Verzweiflung und jäher 

Schreck jind in den Geſichtern ausgedrüdt. Hier ijt die Gebärdenjprache 

großartig einfach, lapidar möchte man jagen. Die Trachten find ſehr ver- 

jchieden, viele darunter vornehm und reich, und dieje find offenbar mit Vor— 

liebe ausgeführt worden. Auch auf der Seite der Seligen iſt durch ſchöne 

einzelne Motive für Abwechjelung gejorgt. Auf dem Bilde des Jüngſten 

Gerichts hat zuerjt ein Maler den Gegenjtand bedeutend behandelt, jo daß 

wir — auch nad) Signoreli und Michelangelo — die Wirkung feiner Kunſt 

empfinden. 

Uber dad Merkwürdigite bleibt immer der „Triumph des Todes“, 

wie die Italiener dieſe Darjtellung nennen, in der alles, was die Hunt bis 

dahin geleijtet hat, wie auf einer Stelle vereinigt erjcheint: die Raum— 

behandlung, wie fie in Giottos Schule üblich ift, ſcharf abgegrenzte Pläne, 
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die unmittelbar aneinanderjtogen, dramatiſches Leben mit vielen porträthaften 

Zügen, — und alles dieſes wird zufammengehalten durd) eine Symbolit, 

die ſich ohne weiteres verjtändlid macht, weil fie mit einfachen, aus der 

Natur genommenen Zeichen redet. Das Bild ijt zweiteilig, aber feined- 

wegs jymmnetrijch angeordnet, — wenn man will, auch drei- oder vier— 

teilig, wofern man fleinere Teile für fih nimmt. Wir wollen verjuchen, 

uns in die Stimmung de3 Kunſtwerks zu verjegen. „Menjch, freuft du 

dich im deines Lebens Fülle“, jo redet in einem tieffinnigen italienischen 

Gedichte jene® Jacopone da Todi, dem wir unter den Yranzisfanern bes 

gegneten, ein Toter einen Lebenden an. Es ijt ein Dialog zwiſchen Leben 

und Tod. Es ijt der Gedanke, der auch unferen Totentänzen mit ihren 

Sprüchen zugrunde liegt. Aber wieviel großartiger, vornehmer, man möchte 

jagen: bijtorifcher, entfaltet ji) da8 alle8 auf diefem Bilde! Lin unten 

ijt eine glänzende Nagdgejellichaft hoher Herren und Frauen, darunter Drei 

Könige und eine Königin, mit Dienertroß und Hunden in die Waldichlucht 

hineingeritten, um nun plößli vor drei offenen Särgen betroffen und 

Ihaudernd Halt zu machen, in mannigfachen Abjtufungen ihre Empfindung 

fundgebend (Abb. 64). Die in den Särgen liegen, waren einjt auf Erden 

Könige. Neben dem Haupte de3 einen liegt noch die Krone. Das 13. Jahr 

hundert kennt eine aus Frankreich gelommene Dichtung, worin drei tote 

Könige zu drei lebenden ſprechen: „Wie ihr jet, waren einjt wir, und einft 

werdet ihr jein, wa3 wir num find.“ — Unmittelbar über diejer Szene in 

friedlicher Felslandſchaft leben fromme Einfiedler. Für fie, die aus der 

Welt zurücgezogenen, hat der Anblid des Todes feine Schreden mehr. Der 

heilige Malarius kommt berabgejchritten und hält den Jägern ein Schrift: 

band hin mit einem italieniſchen Spruch in gereimten Elfſilbern: So endigt 

des Menichen Leben. Das ijt die eine Hälfte des zweiteiligen Bildes. 

Bon der Mitte des Bildes aus und mit den Nüden gegen die leßten aus 

dem Nagdgefolge gewendet, ftreden nun Bettler und Krüppel, darunter aud) 

ein Blinder, verlangend die Hände nach dem „Tode“ aus. Der fährt, ein 

Weib mit Fledermausflügeln und Krallen (la morte, jagt ja der Italiener), 

mit feiner Senfe durd) die Quft, eine graufige Geſtalt ohne irgend etwas 

von dem Lächerlichen, das ſolche Vildungen Leicht am fich haben. Unter ihm 

liegen wie fchlummernd die Toten gejchichtet, Männer und Frauen, lauter 

vornehme, reiche, wohl gejtellte Qeute, denn jene Bettler flehen ja den Tod 

vergebens an. Er hat fie niedergemäht und fliegt num weiter, von ihnen 

weg nad) rechts. Dort ſitzen in der äußerten Ede in einem gepflegten Part 
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Abb. 65. Gruppe aus dem Triumph des Todes im Gampofanto zu Pija. 
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Damen und Herren (Abb. 65). Das reizvolle Bild könnte eine Jluftration fein 

zu einer italienischen Liebesfanzone oder zum Boccaccio: jo verkürzen ſich Die 

Perfonen feines Defamerone im Peſtjahr 1348 die bange Zeit. Über zweien 

aus der Geſellſchaft, die der Seite, woher der Tod geflogen kommt, am 

nächſten ſitzen, ſchweben Engel mit umgewendeten Fackeln, mit der Hand auf 

ſie niederweiſend. Man hat ſie für Todesgenien gehalten, aber die würde 

dieſer Künſtler ſchrecklicher geſtaltet haben; ſie gleichen vielmehr den Engeln, 

die das Spruchband über der Todesgruppe halten, und es ſind Amoretten, 

die, wie ſchon Vaſari ſah, in das Herz des Liebespaares zu zielen ſcheinen. 

Auch in dieſer harmlojen Funktion helfen fie noch zu einem wirffamen Kon— 

traſt. Diefe Menjchen ahnen nicht? jchlimmes, fie vergnügen fi) mit Muſik 

und Unterhaltung. Soldje Gegenſätze haben etwas ergreifended, und über: 

haupt die Iſolierung jo vieler Gruppen, die, einander unbewußt, leben und 

handeln, und der Betrachtende jaht fie Doch zujammen und weiß, was jte 

bedeuten jollen und was ihnen bevoritehbt. So verkündet der Chor in der 

Tragödie den Zuhörern, wovon die Handelnden im Stüde noch nichts wiffen. 

Und weil der Tod den Menjchen geteilte® Los bringt, jo jchweben Engel 

und Teufel durch die Quft, ftreiten miteinander um die Ecelen und führen 

fie hier- und dorthin. Oben, nicht weit davon, wo die Einſiedler wohnen, 

brennen Heine Vulkane oder Feuerlöcher, dahinein werden die Verdammten 

gejtedt. Ein „Paradies“, wohin die Engel mit ihren Seelen ziehen fönnten, 

ift auf dem Bilde nicht mehr fichtbar. Denn das Wie des Jenſeits ſoll 

bier nur nebenbei angedeutet werden, der Hauptnachdruck liegt auf dem 

Gegenſatze zwifchen Leben und Tod, und diefer Eindrud durfte nicht abge= 

Ihwädt werden. Darum hat auch das Bild für den erjten, großen Blid 

nur zwei Teile: die Jagdgejellichaft links und das Gartenfeſt rechts. 

Alles andere ordnet ſich unter. 

Merkwürdig ijt, daß dieſes erſte Freslo der Dreiteiligen Reihe in 

älteren Rechnungen als Burgatorio — neben Giudizio und Inferno — auf— 

geführt wird, dabei dachte man natürlid) an Dantes Gedicht, und eine Art 

(äuternder Vorbereitung auf das Gericht konnte man ja immerhin auf dem 

Fresko dargeitellt finden. Viel jünger it die Bezeihnung „Triumph des 

Todes“, die Vaſari noch nicht fennt, er weiß nur von alcune fantasie a 

suo capriecio ſeines Andrea Drcagna zu fagen. Sie ijt jedenfalls aus 

Petrarcas trionfo della morte abgeleitet, aber die Künitler diefer Bilder 

dachten weder an ihn noch an feine refleftierten trionfi in vita e in morte 

di madonna Laura, die 1357 begonnen wurden und erit nad) feinem Tode 
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Abb. 66. Die Belehrung des h. Rainer, von Andrea da Firenze. Piſa, Campojanto. 

in die Offentlichfeit famen. Das große Sterben des Jahres 1348, das die 
Geliebte des Dichter hinweggerafft, hatte mit feinen graufigen Eindrüden 

auch auf ihre Phantafie gewirkt, aber der Niederjchlag ijt lebensvoller und 

großartiger geworden als bei Petrarca. 

Hiermit find wir ſchon auf die Entjtehungszeit unjerer Bilder geführt. 

Sie jind älter als ein neuer Bemalungsplan, der nad erhaltenen Rech— 

nungen in den Jahren 1369 bis 1391 ausgeführt worden iſt, und an dejjen 

Anfang — auf derjelben Südwand — die Gejchichten aus dem Leben Hiobs 

(1371) jtehen. Und fie müfjen auch älter jein als die Fresken der Spa— 

niſchen Kapelle zu Florenz, an deren eine Szene und das Gartenbild auf 

dem Pijaner Fresfo deutlich erinnerte (S. 105). Diejelbe Auffafjung und 

Formgebung mit den langgezogenen Körpern wie in der Spanijchen Kapelle 

erfennt man an der Südwand in Piſa auf den oberen drei Bildern aus der 

Geſchichte des heiligen Rainer, die urkundlich 1376 von Andrea da Firenze ge— 

malt wurden (Abb. 66). Gleich darnach rief man diejen nad) Florenz zurüd (er 

liegt in ©. Maria Novella begraben), hier aljo war er dann in der Spaniſchen 

Kapelle bejchäftigt und nun malte er jene Gartenjzene nad) den aus Piſa 

mitgebradhten Anregungen des Meijterd vom „Triumph des Todes", gegen 

den gehalten er nur ein ſchwächlicher Nachahmer iſt. Seine Darjtellung ift 

eine künſtleriſch ſchon viel tiefer jtehende Kompilation derjelben Beitandteile 

ohne eigene Stimmung, während das Bild in Pija die volle Frijche einer 

originellen Erfindung hat. Es find dies übrigens die ältejten Beijpiele eines 
8* 
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wirklichen Genrebildes in der neueren Kunft. Im Norden findet man der- 

gleihen zwar ſchon früh in den Miniaturen der Handichriften, und auch in 

breiter Schilderung ausgeführt auf Wandgemälden ſüddeutſcher Burgen, aber 

ohne dieje bildmäßigen Abfichten einer individuellen Charakterijierung, mehr 

deforativ in der Art von Teppichmujtern gehalten. So am ſchönſten auf 

den Freslen des Schloſſes Auneljtein bei Bozen aus dem Ende de3 14. Jahr— 

hundert3. 

Der Meijter, der hier in Piſa Gedanken aus Giottos reife mit der 

Vortragsweiſe der Maler von Siena verband (wie ja aud bei Drcagna 

jienefiihe Einflüffe wahrzunehmen waren), und der mit jeinen Gehilfen außer 

der Trilogie mindejtend noch die Thebaid malte, muß daran viele Jahre 

gearbeitet haben. Jedenfalls über die Zeit hinaus, wo Orcagna feinen be— 

jheidenen Zyklus der legten Dinge in ©. Maria Novella vollendet hatte 

(1357). Und er überragt jeinen florentiniijhen Vorgänger, denn das ijt 

nun wohl zweifellos, daß an bedeutender, überwältigender Wirkung troß 

vieler Schwächen und troß ſchlechter Erhaltung diefe Bilder vom „Welt: 

gericht” und vom „Triumph de3 Todes“ das Größte find, was irgend eine 

Malerei bis dahin Hervorgebradt hat. Dafür hat uns die Gefchichte die 

Namen ihrer Urheber vorenthalten. 

Man kann jid) namentlid) vor dem Bilde vom „Triumph des Todes“, 

wie faum bor einem anderen, mit Erfolg die Frage ftellen, worauf denn 

eigentli die Wirkung der Gedanltenmalerei beruft. Wie auf den po— 

litijchen Bildern des Ambrogio Lorenzetti in Siena, jo find aud hier in 

Piſa Spruhbänder zum teil in den Händen der einzelnen Figuren angebradt. 

Auf dem „Triumph des Todes" enthalten fie volksmäßig nachläſſige italie= 

nijche Verſe von einfachem Inhalt und rührendem Ton. Man follte meinen, 

hier wäre ſolche Erklärung am wenigiten nötig gewejen, jo vernehmlich 

äußert ich bereit die Sprache des Bilded. Denn wenn wir den „Triumph 

de3 Todes“ vergleichen mit allen den anderen allegorijchen Bildern in Siena, 

Slorenz oder Aſſiſi, ſo fommt uns bier in Pifa am mwenigjten der Gedanke 

an ein den Künſtlern von außen gegebened Programm. Die eigene Er— 

findung ſcheint uns hier am größten, die Überjegung des Gedanfeninhalts 

in das Bild am jelbitändigiten erfolgt zu fein. Die Gedanfenmalerei hat 

ihren wahrjten, vollkommenſten und ergreifenditen Ausdrud gefunden. Gerade 

hier drängt fich darum aber das Einzelne mit feinem Aniprude an volle 

Naturwahrheit nicht vor. Nicht daß die Pferde oder die Gliedmaßen diejer 

Menjchen anatomisch möglichjt richtig gezeichnet würden, war den Künſtlern 
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die Hauptjache, jondern daß da3 für den Gedanken und die vorliegende Hand— 

lung Brauchbare in möglichiter Deutlichkeit, ja bi3 zur Schärfe ausgedrüdt 

würde. Man wird nicht finden, daß hierin an irgend einer Stelle zu wenig 

gejchehen oder erheblich gefehlt wäre. Dagegen iſt viel mehr an Charafte- 

rijtif auf diefem Bilde geleiftet und überallhin verbreitet, als fonjt meift in 

alter und neuer Zeit zu geichehen pflegt. Und das wäre nicht gejchehen, 

wenn dieſe Maler gleich im einzelnen auf Form und Naturwahrheit aus— 

gegangen wären. Gekonnt hätten fie wohl noch manches andere, wenn fie 

nicht3 weiter al3 das gewollt hätten. Schon nad hundert Jahren machen 

ja Maler und Bildhauer Pferde, die in der Kunſt nicht mehr übertroffen 

werden! Der Weg zur Herrihaft über die Form und zur Natur beginnt 

mit der gejchichtlichen Bewegung, die wir Nenaifjance nennen. Bis dahin 

überwiegt der Anhalt oder der Gedanke. Wenn aber ein Zeitalter lange 

genug in Form und Natur fi ergangen hat, dann fehrt mancher gelegent= 

fi zu Gedanken zurüd und zur Symbolif, ob man dad nun jedesmal 

jo nennen will oder nicht. Das jehen wir in der Gegenwart, und damit 

wäre der Punkt gegeben, an dem wir erfennen, worin die Alten ung voraus 

waren, nämlich in Gedanken. Die moderne Kunſt hat Naturwahrheit ans 

geblidy zu viel, Inhalt aber jedenfalld zu wenig. Sie würde darum nicht 

unweiſe handeln, wollte fie an die immer nod) nicht verfiegten alten Quellen 

ichöpfen gehen. 

Die bedeutenderen Nachfolger Giottos außer Spinello Aretino und die 

Sienejen, die wir betrachtet haben, waren längjt tot, die Renaiſſance hatte 

ih angekündigt, und Lorenzo Ghiberti arbeitete jhon an den Türen des 

Baptifteriumd von Florenz, — da wurde bei den Dominikanern unterhalb 

der herrlich gelegenen Bergitadt Fieſole ein junger Novize eingelleidet, der 

dann Fra Giovanni genannt wurde und als Maler im NAuftrage feines 

Ordens jpäter viele fromme Bilder malte. Er tat das aber no in der 

Weiſe Duccios und Giottos, und weil feine Gejtalten die weicheren und 

weiblihen Züge jener alten Kunſt jo rein und aufrichtig wiedergaben, jo 

muteten fie die Menfchen der neuen Zeit, die übrigens fchon ganz anderen 

Zielen zuftrebten, doc beſonders heimlich und friedlih an, und Fra Gio— 

vanni da Fiefole, nad feinem Kloſter auch ſchlechthin Fieſole genannt, 

nahm troß feinen berühmten Zeitgenofjen Brunelleshi, Ghiberti und Dona— 

tello als Künftler fein ganzes, langes Leben (1387—1455) hindurch eine 
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angejehene Stellung ein. Dadurch, daß er ſich bejchränfte auf das, was er 

fonnte, und nicht oder doch nur ſelten an Aufgaben ging, denen er nicht ge= 

wachjen war, ijt er eine künſtleriſch abgejchlojjene Perjönlichkeit geworden. 

Darum befriedigten jeine Heinen Schöpfungen damals, wie fie noch heute 

gefallen. Stände ihrem Gedanfen= und Gefühlsausdruck nicht eine tüchtige 

und den Öegenjtänden angemefjene Technik zur Seite, jo wäre Fiejole nur 

unter die AZurücdgebliebenen zu rechnen, die für ihre Zeit Feine Aufgabe 

mehr zu erfüllen hatten. So aber erihien er den Zeitgenofjen anders. 

Der Ausdrud dev vergangenen Kunſt jchien mit feinen Mitteln volllommen 

wiedergegeben, und deswegen hieß er auch bald nach jeinem Tode Beato 

oder Angelico. Jenen Ausdrud aber jhäßte man an und für fich ſchon 

deswegen damals noch, weil ja die neue Malerei neben dem Fräftigeren, 

auf Naturwahrheit und Charakter losgehenden Zuge auch noch die zarten, 

weichen Seiten pflegte, und das verbindet beifpielsweife Fieſole ohne weiteres 

mit Filippo Lippi. 

Wo Fiejole jo vortrefflich malen gelernt hat, wie er es in Wirklichkeit 

tat, wijjen wir nit. Gin jüngerer Bruder, der mit ihm zugleid in den 

Orden eintrat, war jpäter ein befannter Miniaturmaler, und er felbjt zeigt 

in jeiner Kunſt etwas von der Technik diejer Schule; feine Farbenflähen 

jind hell, die Schatten ſchwach, die Körper wenig durchmodelliert. Das hätte 

ein empfindlicher Nachteil jein fönnen, wenn er große Gegenfjtände nach allen 

Seiten hin und dramatijch hätte darjtellen wollen. Aber der fromme Mönd) 

beffeidete jeine Menjchen, — jelten zeigt er einen nadten Körper, wie den 

Chriſtus am Kreuze — er jtellt fie ferner ruhig nebeneinander und malt 

endlich meijten3 in fleinem Maßſtabe. Nun umfließen die jchönjten Farben, 

abwechielnd mit reichlihem Golde, jorgfältig aufgetragen, leuchtend und 

ihimmernd die faltenreichen, wallenden Gewänder, und mas bier ausgedrückt 

werden foll: die felige Freude eines ruhigen, überirdiihen Daſeins vieler 

glüdlicher und reiner Menjchen, davon empfindet der Beichauer auch allemal 

ein bedeutendes Teil. Im allgemeinen hat Fieſole von Giotto, Orcagna und 

anderen längjt verjtorbenen gelernt. Ihre Fresken wird er manchmal, wenn 

er nach Florenz hereinfam, gejehen haben, vielleicht Schon als Kind, ehe er 

in Fiefole eingekleidet wurde. Wer ihn dann dad Technifche lehrte, iſt da— 

neben ziemlich gleichgültig, Wir wollen Tieber dem geijtigen Zuſammen— 

hange jeiner Kunſt nachgehen. 

Manches Bild Fieſoles erinnert den Betrachtenden äußerlich an Giotto. 

Aber eine Bewegtheit, wie fie bei Giotto vorhanden ift, wird man bei 
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Fieſole nicht antreffen. Dafür iſt aller Ausdrud in die Geſichter gelegt. 

Fieſoles Gefichter find nit nur im allgemeinen jchöner als die Giottos 

und jeiner Schule, fie ftehen darin den Sienejen näher, fondern ihr Aus— 

drud iſt auch intenfiver, ohne heftig zu fein, jchwärmeriicher, inniger. 

Hierdurh erjegt Fieſole auf feine Weile die fehlende Mannigfaltigkeit der 

Körper und den Mangel an Handlung. Und meil es ihm gelungen it, 

durch dieſes Mittel eines gejteigerten Geficht3ausdruds, — der, folange er 

nur janfte Regungen darjtellen fol, auch nicht zur Grimaſſe wird? — in 

Berbindung allerdings mit dem Inhalte feiner Gegenjtände die Stimmung 

einer religiöjen Bejchaulichkeit in ganz eigentümlicher Weije zu treffen, jo 

it man leicht geneigt, fich dieje jeine Kunſtweiſe als die unmittelbare Folge 

einer periönlihen Frömmigkeit vorzujtellen, wie es jchon jeine Zeitgenofjen 

getan haben mögen, und ganz in dem Sinne, wie fpäter Bajari das Leben 

de3 malenden Klofterbruders gejchrieben und zum teil gedichtet hat. Aber 

mag Fra Giovanni perſönlich nod) jo fromm gewejen jein, feine Kunjt iſt 

ein Vorgang, an dem die Zeit und die Umgebung mehr Anteil haben als 

das einzelne Jndividuum. Er arbeitete im Dienite des Kloſters und hatte 

Heiligenbilder zu malen. Die Formen waren ihm von Giotto und bon 

Siena ber gegeben. Ohne das Neue, was Fiefole hinzutat, hätten fie nicht 

mehr gefallen können. In diejer Kombination lebten fie weiter, aber einer 

großen Mannigfaltigfeit war das neue Leben nicht fähig. Fieſoles Art des 

Geſichtsausdrucks ließ ji) von einem anderen nur vereinzelt oder ganz im 

allgemeinen, als Prinzip der Bejeelung, weiter nachahmen, jonjt würde er 

in Übertreibung und Manier verfallen jein. Sind doch bei ihm ſelbſt ſchon 

die Frauen, die erwachſenen Engel und die bärtigen Heiligen, jo reizvoll die 

einzelne Gejtalt auc fein mag, als ganze Klaſſe genommen etwas einfürmig 

im Typus. Sehr individuell und perſönlich mannigfaltig find aljo feine 

Köpfe nicht, aber verjchiedene Arten und Stufen der Bejeelung find verjucht 

worden, und manche ijt mit großem Erfolg ausgedrüdt. Und wie das Ge— 

ichlecht feiner jtärferen und energiichen Zeitgenojjen den Köpfen mehr Charakter 

gab, jo Fonnten jie und andere an Fra Giovanni lernen, wie man Affelte 

deutlih, aber doch ſanft und jhön auf Gejichtern ausdrüden müſſe. Und 

da3 ijt, wenn man jo jagen darf, feine Aufgabe für die Kunſtgeſchichte geweſen. 

Bei Fieſole erinnert uns viele® an die zarte Kunſt der Franziskaner, 

Kir fünnen ihn uns nicht gut als Dominikaner denken, wenn wir uns z. B. 

an die Freöfen der Spanijchen Kapelle (S. 104) erinnern. Was hat jeiner 

Kunft die weiche, pajfive Richtung gegeben? 
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Als er 1436 in das von Coſimo Medici gegründete Klofter S. Marco 

zu Florenz überjiedelte, war er beinahe fünfzig Jahre alt. Die Fresken, 

mit denen er num diefe Räume jchmüdte, namentlich die feinen Bilder 

in den Bellen jeiner Brüder, mit ihren wenigen Figuren, erinnern und 

an Giotto umd zeigen und zugleich Fiejoled Kunſt von ihrer angenehnt= 

jten und für ihn vorteilhafteiten Seite. Die Motive find einfach, aber Die 

Darjtellung iſt nicht unbeholfen, die Zeichnung ſogar ſicher. Wir haben 

aljo einen Stil vor uns, dem ſchon eine lange Entwidelung vorangeht, auch 

wenn wir ihre Stufen nicht mehr im Zuſammenhang an erhaltenen Werfen 

verfolgen fünnen. Fra Giovanni hatte nämlich bis zu dieſer Zeit keines— 

wegs in ©. Domenico di Fiejole, wo er einjt zuerjt eingefleidet worden 

iwar, jtill gejefjen. Gleich anfangs wurde er mit feinem Bruder nad) Cor= 

tona gejhidt. Bald darauf mußte das ganze Ordensfapitel nach Foligno, 

dann nad) Cortona überfiedeln und es fonnte erjt zehn Jahre ſpäter (1418) 

nad) Fieſole zurücdkehren. Fra Giovannis Wege in dieſer Zwilchenzeit fünnen 

wir nicht im einzelnen verfolgen. Aber Umbrien ijt gewiß nicht ohne 

Einfluß auf jeine Entwidelung geblieben. Hier konnte er Aſſiſi und Giottos 

Fresken jehen; für die Dominifanerlirhe in Perugia hat er fpäter ein 

großes Altarwerk (jet in der Pinakothek) gemalt. Wir werden nidt 

jehl gehen, wenn wir die Anregungen diejes Lebens in Umbrien in feiner 

Kunſt wiederzufinden meinen. So gleih in einem ganz bejtimmten Zuge, 

der für feine Fünjtleriiche Art etwas bedeutet. Unter den Fresken, die er 

jpäter in den Zellen des Markuskloſters in Florenz malte, findet fi eine 

Geburt Ehrijti. Hier jehen wir Maria nicht mehr, wie auf den 

früheren Darjtellungen gewöhnlich, gelagert, fondern knieend und das Find 

anbetend. Diejes Motiv, welches den Vorgang aus dem täglichen Leben und 

dem Genrehaften in das Myſtiſche und Übernatürlihe emporhebt, hat die 

Kunſt befanntlic auch in ihrer weiteren Entwidelung mit ſich geführt, wenn 

auch einzelne Künjtler wie Naffael es nicht angewandt haben. Nach ra 

Giovanni und offenbar unter feiner Einwirkung hat es wieder Filippo Lippi 

in den reizenden Tafelbildern benußt, wo der Vorgang in eine ſtimmungs— 

volle Waldlandichaft verlegt ijt und das Chriftfind geheimnisvoll den Finger 

auf den Mund hält. Etwas früher fon, bald nad) 1425, Hat Mafolino, 

der auch ſonſt mit Fra Giovanni große Verwandtichaft zeigt, in den Fresken 

von Caſtiglione d’Dlona die Szene ebenjo gegeben. Der erjte aber, welcher 

die anbetende Madonna hat, ift wohl nicht zufällig ein Umbrer, Gentile da 

Fabriano auf der Predella zu feiner „Anbetung der Könige“ von 1423 



Fra Giovanni da Fiefole. 121 — 

(Slorenz, Alademie), gemalt für die Sakriſtei der Vallombroſaner Mönche 

in ©. Trinita in Florenz. So werden wir bei fra Giovanni ebenjojehr 

wie an Giotto und an die Sienejen, an die den Gienejen verwandte ältere 

umbriſche Kunſt erinnert. 

Abb. 67. Krönung Mariä, von Fieſole. Florenz, Uffizien. 

Hiermit it das Weſentliche gegeben, worin ſich ung Fra Giovannis 

Kunſtweiſe darjtellt. Seine Eigenart zeigt ji, jolange er Zuſtände malt 

und nit Handlungen, die einen lebendigen Vortrag verlangen, gleich vor= 

teilhaft in Fresfen wie in Tafelbildern. Aber am beiten gelingen ihm 

dort Szenen mit wenigen Figuren, während er hier auch figurenreiche Kom— 

pofitionen bei kleinerem Maßjtabe des Einzelnen vollkommen bewältigt. 
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Solde Tafelbilder, die und in Figuren Heinen Maßſtabes das ruhige 

Dajein engelgleiher Wejen vergegenwärtigen, und auf denen ſich mit den 

anmutigen Gegenjtänden eine mannigfache, tiefe, emailartig leuchtende Farbe 

verbindet, hat er bis in jeine jpäteite Zeit gemalt. Sie werden immer 

ihöner. Die ausgeführten Sachen diejer Gattung jind wahre Prachtſtücke 

Abb. 68, Linker Flügel zu dem 

Yüngften Gericht, von Fiejole. 

Berlin. 

jeiner Kunjt, jo die Krönung Mariä (Abb. 67), 

wo die Hauptgruppe im Strahlenglanze von Engeln 

und Heiligen in zwei Halbkreiſen umgeben it, 

wundervoll fomponiert und als Vergegenwärtigung 

eines überirdiichen Vorgangs das Höchſte, was er 

geihaffen hat. Sodann die Darjtellungen des 

Süngiten Gerichts wegen der Engel und 

Seligen und einer tiefen, herrlich gejtimmten 

Landſchaft, wogegen auf der Seite der Ver— 

dammten Fieſoles Schilderungsfunjt verjagt und 

die „Hölle“, wie faſt immer in der Kunft, wenn 

fie ausführlich behandelt ift, Karifatur wird. Ein 

fleiner dreiteiliger Flügelaltar aus dem Klofter 

degli Angeli (in der Akademie) hatte jchon zu 

jeiner Beit großen Ruhm; noch feiner in Zeich— 

nung und Farbe und bejjer erhalten ijt der Altar 

der ehemaligen Sammlung Dudley (Berlin) mit 

ganz jchmalen Flügeln (Abb. 68). Wo die Naivität 

des Gegenjtanded aufhört und andere Beziehungen 

ih Hinzugejellen, da wird das Ebenmaß diefer 

Kunjt leicht gejtört. So in dem großen für die 

Leinenhändler von Florenz gemalten Zeremonien 

bild, einem dreiteiligen gotiſchen Flügelaltar mit 

Heiligen an den Geiten und der Madonna als 

Mittelſtück, wo das altkluge, puppige Kind auf 

dem Knie der Mutter jteht mit dem Neich3apfel 

in der Linfen und mit der rechten Hand fegnet 

(Uffizien). Es iſt ein® der wenigen fejt datierten 

Werke (1433) und für Fiefole verhältnismäßig früh, 

wogegen die eben genannten jchon feiner römijchen 

Periode angehören. Die zwölf einzelnen mufizieren- 

den Engel in dem Rahmen um die Madonna find 
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Abb. 68a. Grablegung Ehriiti, von Fieſole. Florenz, Alademie. 

dabei wieder jo jchön wie nur je bei Fiefole. Soll er Handlungen dar— 

ttellen, die eine jtarfe Bewegung fordern, jo verjagt jeine Begabung. So 

bei der reichen „Kreuzabnahme“ (Florenz, Alademie Nr. 166, aus der 

Sakriftei von ©. Trinith) mit einem gut gezeichneten Chriſtus und einer 

Menge von Zuſchauern in einer wundervollen Landſchaft. Alles einzelne 

ift Schön, aber die Handelnden gejtifulieren nur, und eine geijtig und künſt— 

leriſch auf den Mittelpunkt hin fonzentrierte Darjtellung dürfen wir bei 

Fieſole nicht juchen. Borteilhafter für ihn ijt eine ebenjall3 große Grab- 

legung (dajelbit Nr. 246; Abb. 68a) wegen ihrer ruhigen Haltung und, 

was bejonderd merkwürdig iſt, der frefomäßig breiten Farbenflähen. Am 

meijten werden uns immer die Fleineren, jchlichten Erzählungen mit wenigen 

Figuren anjprechen, wie die acht Schranftafeln aus der Kapelle des Piero 

Medici in der Annunziata mit 35 Bildern aus dem Leben Jeju (jept in 

der Afademie). Sie find nicht durchweg eigenhändig, enthalten aber hervor- 

ragende Stüde (Abb. 69). Vorſichtig und zaghaft treten die zwei Frauen 

an die Grabesöffnung. Feine Köpfe, jchön fließende, wundervoll gemalte 

und für dad, was die Figuren zu jagen haben, hinlänglih ausdrudsvolle 

Gewänder werden uns von allen Seiten gezeigt. Der Engel de3 Herrn ijt 

ebenjo weich und zart ausgefallen wie die Frauen, und daß ihre Zahl gegen- 
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Abb. 69. Die Frauen am Grabe, von Fieſole. Florenz, Akademie. 

über dem Evangelientert vermehrt ijt, die Kriegsknechte dagegen weggelajjen 

find, hat der lieblihen Szene noch eine lebte und höchſte Intimität gegeben. 

Im Fresko it Fiefole darum jo glüdlich, weil er wie alle Großen 

bier gewöhnlid mit ganz wenigen Mitteln alles wejentliche gibt und dazu 

jeine Technik ſich frei und ohne Kleinlichkeit einfindet. Die Heinen Bilder 

aus der Geihichte Chrijti und dem Marienleben in den Kloſterzellen von 

S. Marco jind ja darin mit denen Giottos in der Arena zu vergleichen 

— fie find weicher und in den Gejichtern ſchöner — und einzelne von ihnen 

wirfen noch befonders intim durch Kleine perfönliche Zugaben. Dahin gehören 

die oft unter den heiligen Perſonen angebrachten Ordensgeiſtlichen, oder die 

Urt, wie Maria und Martha zu Haufe betend dargejtellt find (Ubb. 71), 

während Chrijtus am lberg über den Jüngern niet (Abb. 70). Bisweilen 



gelingt in Diejer 

furzen, nur auf 

das Weſentliche ge= 

richteten Bilder- 

ſprache auch ein 

neuer und wirklich 

bedeutender Zug, 

wie man ihn bei 

dem ſanften Frate 

nicht ſuchen würde, 

ſo die Stellung des 

Chriſtus in der 

„Berklärung“ mit 

weit auögebreite- 

ten Armen, als 

hätte er die Apo— 

ftel überraſchen 

wollen, die unter 

ipm in allerlei 
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Erregung fund 
geben (Abb. 72). 

Dagegen liegt wie— 

der holde, jelige 

Ruhe über der 
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Maria“ im Kreuz: - 

gange mit dem 

Bid auf einen 

blumigen Raſen 
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gebüſch. Für Die 

Skonographie der 

heiligen Geſchichte 

bis Mafaccio ijt 

neben ®iotto und 

Duccio unmittel- 
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Abb. 70. Chriſtus am Ölberg) Teilſtüch, von Fieſole. Florenz, Muſeo S. Marco. 
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bar Fiejole zu nennen als Erfinder von Motiven, die nicht wieder verloren 

gegangen find, 

Gegen Ende jeined Lebens wurde er noch als Freskenmaler an große 

Aufgaben gerufen, jo in Orvieto, wo er das gotijche Gewölbe der neuen 

Madonnenkapelle im Dom zu jchmüden hatte. Won den acht Kappen des 

Gewölbes hat ſechs viel fpäter Signorelli, zum teil nad) Fiefoled Entwürfen, 

gemalt. Fiefoles eigene Arbeit (1447) haben wir in den Propheten, einer 

Abb. 71. Gruppe ber frauen zu Abb, 70, 

der Richtung des Spißbogens folgenden, anfteigenden Pyramide von Ge— 

jtalten mit herrlichen Köpfen, worin er noch einmal als Sedyzigjähriger feine 

eigentümliche Begabung ausdrüdt. — Nach Orvieto fam er nur vorübergehend 

von Rom aus, wohin ihn Eugen IV. 1446 berufen hatte und wo er aud) 

jein Leben beſchloß. Auf Eugen folgte nad) einem Fahre Nikolaus V. Die 

Nuhmbegier diefes Papjtes von Kleiner Herkunft und jeine Anhänglichfeit an 

die tostaniſche Heimat lodten die Künſtler von Florenz damals zuerjt ſcharen— 

weije in die ewige Stadt. In der Kapelle des heiligen Nikolaus im Vatikan 

malte Fiejole nad) 1450 die Gejchichte der Heiligen Stephanus und Lau— 
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ventius in einzelnen Bildern von mäßigem Umfange mit wenigen Figuren 

und in fchöner Gruppierung. Hier hat er in feinem hohen Alter nody mit 

naivem Sinne von der neuen Malerei der Nenaifjance allerlei aufgenommen, 

was ihm zujagte, namentlid äußere Dinge: Arditeftur, Gartendeforation, 

Abb. 72. Verklärung Ehrifti, von Fiejole. Florenz, Mufeo ©. Marco. 

Blumen, — aber aud etwas von dem freien Spiel der größeren Linien, 

dad Majaccio zwanzig Jahre früher zum erjtenmale in der Brancacci= 

fapelle entfaltet hatte (Abb. 73). Und fo viel heitere3 Leben und wahre Freude 

an der Schönheit wohnte in dem Funjtfertigen Alten, daß fein Schüler Benozzo 
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Gozzoli, der ihm in Orvieto geholfen hatte, von dieſem Schafe noch ab— 

geben konnte, als die Renaifjance längſt in Blüte ftand. Benozzo ijt eine 

der freundlichjten Erjcheinungen in der Renaifjancelunft. Seine Landſchaften 

und Architelturen find ebenjo heiter, aber noch viel reicher als die jeines 

Lehrerd, und unter feinen Typen führen uns die rundlichen Kinderköpfe mit 

den furzen Locken oft auf Fiefole zurüd. 

Abb. 73. Laurentius vor dem Präfelten Decius, von Fieſole. Rom, Vatikan. 
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Abb. 74. Florenz, von der Sübdjeite. 

I. Die Baumeifter und Bildhauer von Slorenz. 

Brunelleshi und Ghiberti. Leon Battifta Alberti (der Palaftbau). Donatello. 

Luca della Robbia. Die Marmorbildhauer. Bronzebildner: Antonio PBollajuolo 

und Verrochio. 

Die Kunft des neuen Jahrhunderts, die Nenaifjance, hat ihren Mittel- 

punkt in Florenz, nicht in Rom, wo die Denkmäler des Altertums jtanden, 

die man hätte nachahmen fünnen, wenn die Nenaifjance nichts anderes hätte 

fein wollen als eine Erneuerung der antifen Kunjt. Aber man wollte 

mehr. Die Denkmäler der vergangenen Größe brachten ed gerade damals 

den Nachkommen recht Iebhaft zum Bemwußtjein, daß die darauf folgenden 

Zeiten nicht3 ähnliches geichaffen hätten wie das Haffische Altertum. Man 

fühlte ſich politifh jtark und reich, man juchte Ruhm und äußeren Olanz, 

man wollte bauen und bilden zu eigener Ehre und zum Stolz ded Gemein 

wefend. Lange vor Dante jchon pflegte man in dieſen emporjtrebenden 

italienifhen Stadtrepublifen, wenn man bei fejtlichen Anläfjen, bei Staats— 

alten und anderen öffentlichen Rundgebungen nad) einem beſonders feierlichen 

Ausdrud juchte für das eigene Selbjt- und Machtgefühl, die Gegenwart in 

den mannigfaltigjten Redewendungen anzufnüpfen an das Römertum, dejjen 

Erbe man zu verwalten glaubte. Jetzt, wo man ji in Florenz aud in 
9* 
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den Werfen der Kunſt das Höchſte vorgefeht Hatte, jah man nad den alten 

Dentmälern mit friſchen Bliden als nad) Zielen eines neu erwachenden Wett- 

eifers hin. Man wollte etwas ebenjo großes jchaffen, wie es die heidnijchen 

Vorfahren gehabt Hatten, ja, man vermaß ſich wohl, es noch weiter zu 

bringen, wie Filippo Brunelleshi, als er den Bauherren ded Doms erflärte, 

eine Kuppel von diefer Größe hätten felbit die Alten nicht zu bauen gehabt. 

Weil e3 fi) aber dabei nit um Außerlichen, willfürlichen Zierat handelte, 

jondern um bejtimmte praftifche Aufgaben de3 öffentlichen Lebens, und weil 

dieje Aufgaben ſich jeit den Zeiten des Altertumd geändert hatten, jo konnte 

man nicht einfach wiederholen oder nachahmen. Man mußte neu fchaffen 

und fonnte nun Fünjtleriih entweder im allgemeinen die alten Denkmäler 

als Mufter anfehen, oder im einzelnen Sinn und Auge daran bilden für 

ſchönen oder charakteriftiichen Ausdrud. An eine Wiedererwedung des 

Altertum dachte man nicht, dafür war das Gefühl der eigenen Bedeutung 

zu ftarf und die Schäßung der Gegenwart, in der man lebte, viel zu groß. 

In Rom, unter einem Papſt als Nachfolger der römiſchen Kaiſer und unter 

dem ſtarken Einfluſſe der antifen Überbleibſel, hätte ja vielleicht die neue 

Kunft zu einer Wiederholung der alten werden können. In der Bürger 

republif Florenz mit ihrer bejonderen Kleinen, von Nom unabhängigen Ge— 

ihichte jollte e3 anders kommen. Bor diefem Florenz, warnte zwei Menjchen- 

alter jpäter den jungen Pietro Perugino ſein umbriicher Lehrer: dort wehe 

iharfe Luft und made die Menfchen kritiſch und fporne ihren Ehrgeiz 

zum äußerſten; die Mittelmäßigfeit käme da nicht weiter, und felbit das 

Vollkommene würde nad einer Weile übertroffen und beifeite gelebt. Das 

it, auf die Kunſt angewandt, die Begabung, die zu jcharfer Charakteriftif 

und zur Naturwahrheit führt, und diejes it e3 ja, worauf die neue Kunſt, 

die Renaifjance, im Vergleich mit der früheren wejentlich hinausgeht. Dem— 

gegenüber kann das Verhalten der Nenaiffance zur Antife wenigſtens in 

ihrer erjten, jugendfrifchen Entwidelung nur al® etwas nebenſächliches an— 

gejehen werden, und daß das jo gelommen ift, verdankt fie ihrem Geburts 

orte Florenz. 

Die grundlegenden Tatjahen, auf denen die florentinijche Frührenaiffance 

beruht, jind alle in den erjten drei bis vier Jahrzehnten des 15. Jahr» 

hundert3 erfolgt. Bor 1450, genau genommen jchon 1435, iſt das Weſentliche 

gegeben. Man steht bereit deutlid, worauf die Zeit hinaus will. Die 

maßgebenden Künſtler haben die Werte gejchaffen, an die die weitere Ent— 

wicelung folgerihtig und ohne neue, überrajchende Wendungen anfnüpit. 
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Auch theoretiſch iſt ji die neue Nichtung über das, was fie will, Har. 

Ten Verlauf der Dinge in diefen Jahrzehnten müſſen wir beobachten, wenn 

wir veritehen wollen, was die Frührenaifjancee war und wofür fie jelbit 

gehalten fein wollte. Die Betrachtung kann fi, um zu ihrem Ziele zu 

gelangen, nicht an die einzelnen Künjtlerbiographien halten, denn die Männer, 

die jchöpferiich auftreten, wirken nebeneinander in derjelben Zeit und jie 

beeintluffen einander. Ebenſowenig laſſen ſich die drei Runjtgattungen ge= 

jondert betrachten, denn fie folgen zeitlich nicht jo aufeinander, wie man 

denken möchte, jo daß etwa die Ardjiteftur voranginge und an fie ſich die 

Plaſtik und die Malerei anſchlöſſen. Vielmehr erſcheint zuerft die Plaſtik 

in der Form de3 neuen Ausdruds am Anfange des Jahrhunderts, dann die 

Malerei — Mafaccio jtirbt 1428 — dann erjt die Architektur 1420 bis 

35. Indem mir die Behandlung der Malerei dem nächſtfolgenden Kapitel 

vorbehalten, haben wir e3 hier, wo wir jie nur gelegentlid; berühren müfjen, 

mit der Architektur und der Plaſtik zu tun. 

Bier Männer gelten vor allen anderen als die geiftigen Urheber der 

srührenaifjance, die Baumeister Brunelleshi (1377—1446) und Alberti 

(wahrſcheinlich 1404— 1472) und die Bildhauer Ghiberti (1378— 1455) 

und Donatello (1386— 1466). Brunelleshi und Ghiberti find gleichalterig 

und greifen ſchon bald nah dem Anfange de3 Jahrhunderts in die Ent- 

widelung ein. Donatello iſt zehn Sahre jünger (1416 der „heilige Georg“ 

von Or San Michele), und Alberti ift erheblich jünger, aber ſehr frühreif. 

Er tritt zu Brunelleschi, als dieſer auf feiner Höhe fteht, in eine jehr wichtige 

Beziehung (1435), auch den zwei anderen jteht er nahe, und da feiner fich 

über die Abfichten der Frührenaiffance jo ausführlich ausgeſprochen hat wie 

er, jo fann man, wenn man fi ihr Wefen far machen will, den viel 

jüngeren Alberti von den drei älteren, jchaffenden Künſtlern nicht trennen. 

Mit eigenen Arbeiten ift er erjt gegen 1450 hervorgetreten. 

Alle außer Ghiberti find uns befannt als ſcharf ausgeprägte und be- 

deutende ‘Berjönlichkeiten von weiter künſtleriſcher und allgemeiner Bildung. 

Brumelleshi bedeutet viel mehr, al3 jeine Bauwerke uns jagen, er ift mit 

feinem Denken tief in das Wefen der bildenden Kunft eingedrungen und er 

iſt Bildhauer und Zeichner fo gut wie Baumeifter. Alberti fann an den 

wenigen Baumerfen, die man auf ihn zurüdführt, in jeiner alljeitigen Fähig— 

feit auch nicht annähernd begriffen werden. Die Wirkung, die von ihm 

ausgeht, bedeutet hier viel mehr. Dagegen jteht Donatello als Bildhauer 

mit vielen großen, für jich wirkenden Leiftungen vor uns und erjcheint 
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darum in feiner Totalität vielleicht einfeitiger ald die beiden anderen. Aber 

jeine Werke, wenn wir nur dieje hätten, verbürgen und doc einen perjönlich 

großen und tiefen Geiſt, geradefo wie und das für Majaccio, über dejjen 

Leben wir garnidht3 wifjen, nad) feinem einzigen Werfe, den Freslken der 

Brancaccifapelle, feſtſteht. Ghiberti ijt eine etwas fompliziertere Erſcheinung, 

deren vorteilhafte Seiten infolge jtörender Zuſätze nicht ohne Einſchränkung 

genojjen werden fünnen. Er ijt nur Slünjtler und bedeutet weniger durch 

jeinen Charafter oder durch den Umfang jeiner Bildung. Als Künſtler 

wiederum hat er technifch nur in der Plajtit etwas geleijte. Als Architekt 

bewährt er ſich nicht, jobald er ſich Brunellescht gegenüber geltend machen 

will, und als Bildhauer zeigt er fich bei dem Aufbau feiner Werfe nicht 

von der jtarfen Seite. In feiner Jugend war er Maler, und das fieht man 

feinen Relief? an. Auch bat er über den Zuſammenhang Ddiejer beiden 

Künfte viel nachgedacht; wir haben früher feinen Traftat über Giotto fennen 

gelernt (S. 48). Dazu ift er in der Bronzeplaſtik ein tüchtiger Techniker, 

weil er die Goldjchmiedekunft getrieben hat (was übrigens ebenfo von Brunelleschi 

und Donatello gilt). Bon feinen Relief pflegt man nichts weiter zu jagen, 

al3 daß fie jehr jchön find. Als künſtleriſche Perjönlichleit hat er etwas 

weiches, paſſives. Aber jeiner Werle wegen fteht er doc mit feinen drei 

großen Beitgenofjen in einer Reihe. 

Nach den Parteilämpfen, die uns beiſpielsweiſe aus dem Leben Tantes 

befannt jind, und den vielerlei Kriegszügen ded vorangegangenen Jahr— 

hundert3 erfreute jich Florenz um 1400 einer verhältnismäßigen Ruhe, und 

es jah jeinen Wohlitand fih mehren. Man lebte in einer Republik, aber 

die Bankiers und Wollhändler hatten fürjtlihen Reichtum, und einzelne von 

ihnen traten auch dur Anjehen vor dem Volke und dur Einfluß in den 

Staatsgeichäften gleih Fürften hervor*). Eine arijtofratifche Geſellſchaft aus— 

*) 68 iſt für das BVerjtändnis der Hunftzuftände nicht gleichgültig, wie man 
jih die Stellung diefer Familien und ihrer Häupter denkt. Der alte Adel, ſpäter 

gewöhnlich grandi oder Suelfen genannt, war in Florenz von dem aufitrebenden 

jtäbtiihen Bürgertum früh beifeite gedrängt worden; er mußte ſich 5. B., um an den 

Ämtern teil zu haben, in eine der Zünfte aufnehmen faflen. Die Bünfte (arti) 
zerfielen in die jieben höheren oder maggiori (Tuchhändler oder calimala, Wolle, 

Wechsler, Richter und Notare, Seidenhändler, Pelzhändler, Ärzte und Apothefer) und 

die fünf (fpäter bis auf vierzehn vermehrten) unteren oder minori. Shrer waren 

aljo früher zwölf und jpäter einundzwanzig. Nur aus den fieben erjten (fpäter aus zwölf) 
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erlejener Familien hatte die Leitung. Der Lurus der Kaufleute und Hand 

werfsmeifter nahm nicht feine Richtung auf Pierde und Waffen und 

kriegeriſchen Prunk, oder er ahmte doc; höchſtens an den Yeiertagen bei 

Paraden und Turnieren darin dem ritterlichen Adel der Fleinen Höfe nad). 

Statt deſſen galt es für vornehm, nicht nur die eigene Wohnung ſchmuckvoll 

und prächtig zu gejtalten, jondern aud den Kirchen und den Pläßen der 

Stadt von diefem Glanze abzugeben. Das Stadtregiment behandelte eine 

Kunſtfrage mit derjelben Wichtigkeit wie eine andere Angelegenheit der 

Regierung. Aber man brauchte den öffentlichen Sädel nicht jo jehr dafür in 

Anſpruch zu nehmen, da ganze Korporationen wie die Zünfte in Stiftungen 

mit den Privatleuten wetteiferten und für den Einzelnen, wenn er höher 

ftrebte, in ſolchen Aufwendungen damal3 ein wirkſames Mittel für Die 

politiihe Ambition lag. Eine glüdliche Klugheit bewiejen unter ihresgleichen, 

den Bazzi, Pitti, Strozzi, Tornabuoni, Rucellai und wie dieje erlauchten 

Kaufmannsgeſchlechter alle heiten, die Medici, und einer von ihnen, Gio— 

vanni, der Urgroßvater Lorenzos des Präcdtigen, ſtand bei feinen Mit- 

bürgern in großem Anjehen. Nach feinem Tode (1429) brachte es jein 

Sohn Eofimo, der 1434 von Padua aus der Verbannung zurüdgelehrt 

war, noch weiter. Man nannte ihn ſchon jest „Water des Vaterlandes“, 

und die Worte wurden ihm jpäter auf das Grab geſetzt. Beide eröffnen die 

lange Reihe der Kunſtgönner au dem Haufe Medici. Sie find perſönlich 

Zünften wurden die Ratsherren genommen, die Signori oder Priori delle arti (ge- 

wöhnlich ſechs, jpäter adıt) und ihr Vorfigender, der Gonfaloniere; fie alle amtierten 

zwei Monate und wohnten während deiien im Palazzo dei Comune. Außerhalb der 

Zünfte und ihnen wie eine Art Schupgenoijenihaft untergeordnet, jtand das ganz 

geringe Volk (popolo minuto), das ſich in den Barteifämpfen bald hier- bald dorthin 
flug. Einmal erfämpfte es fi) dur den Aufſtand der Wolllämmer (Ciompi) 1378 

Anteil an den Amtern, aber nur auf furze Zeit. Denn bald nad) einer jcharfen 

Reaktion befamen die höheren Zünfte wieder wie früher die Leitung der Angelegenheiten 

in die Hand. Ihre vornehmſten Familien bildeten eine neue Urt von Adel (popolani 
nobili). Ein Teil von diefen, an ihrer Spite die Albizzi, fuchten ji mit dem alten 

Adel zu verbinden und die unteren Zünfte und das Bolf niederzuhalten. Andere 

ftügten fich auf das Volk und arbeiteten für eine gerechte Verteilung der Laſten. Zu 
diefen hielten fich die Medici, die fich früh durd ihre volfsfreundliche Politik auszeich- 

neten. Aber jene Partei behielt zunächſt die Oberhand. Uber fünfzig Jahre kämpften 

mit ihr die Medici um die Leitung der Republik. Giovanni, Gonfaloniere September 

und Oktober 1421, war das dritte volfstümliche, einjlußreihe Haupt des Geſchlechts. 

Und als Eofimo am 6. Oktober 1434 glüdlid au8 der Verbannung von Babua zurüd- 

fehrte, war den Medici der Weg zur Alleinherrſchaft ficher. 
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mit jenen großen Künftlern befreundet und ftehen ihnen auch geiftig nahe. 

Für Giovanni löſte z. B. Brunelleshi eine feiner Spezialaufgaben, als er 

1421 bis 28 die „Alte Sakriſtei“ am füdlichen Querſchiff von S. Lorenzo, 

eine quadratijche Kapelle, baute mit einer jehirmartigen Kuppel, die auf vier 

halbkreisförmigen Wandbogen ruht und dur zwölf freisrunde Fenſter 

urjprünglich ihr Licht erhielt (Abb. 75). Als dann nad) Giovannid Tode 

unter Cojimo Donatello den zierlichen Innenraum mit Studrelief3 und 

DOrnamenten im Gemwölbe geihmücdt hatte, war bald auch Brunelleschi nicht 

mehr am Leben. So fpät kommt die Arditeftur des neuen Stils zur 

Abb. 75. Alte Sakriftei von S. Lorenzo in Florenz. 

Vollendung, und in ihrer äußeren Erjcheinung iſt die Alte Safrijtei doc) 

dem Umfange nach jehr bejcheiden und darin nicht zu vergleichen mit den 

großen Kirchenbauten der vorangegangenen Zeit. Sie ericheint mehr als 

eine gefällige Probe von dem, was der Bauſtil hätte leijten können, wenn 

man ihm größere Aufgaben gejtellt hätte. 

E3 mag wohl mit in den bedeutenden Denkmälern der gotiſchen Zeit 

gerade in Florenz feinen Grund haben, daß die neue Architektur jo jpät 

fam. Für große Kirchen war zunächſt geforgt. Der Dom und die Ordens- 

firhen ©. Croce und ©. Maria Novella jtanden längft, und Brunellesdis 

größte praftiiche Lebensaufgabe bejtand jchließlic doc nur in der Vollendung 

de3 alten Doms, ſoweit diefer damals überhaupt vollendet worden it, alfo 
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Abb. 76. Tappella dei Pazzi in Florenz, Vorhalle. 

in dem Bau der Kuppel. Dffentliche Profangebäude wie den Palazzo Vecchio 

und den Palazzo del Podejta oder die Loggia dei Lanzi, die dem heutigen 

Florenz noch geradejo jeine Phyſiognomie geben, wie dem damaligen, hat die 

Renaifjance nicht mehr zu bauen gehabt. Es blieb aljo im wejentlichen das 

Privathaus übrig. Diejes, den florentinifchen Bürgerpalajt mit der langen, 

regelmäßigen, nad) der Straßenflucht gewandten breiten Hauptfront, hat die 

Frührenaiffance neu gejchaffen. Über dreißig folder Paläſte bejtimmen nod) 

jegt mit das Bild der Straßen. Aber die frühejten find erjt gegen 1450 

erbaut worden. Man jieht, warıım die neue Architektur nicht die Führung 

übernehmen konnte für die Plajtif, wie es doc im Norden in der Gotik 

geichehen ijt. Sie fam zu ſpät und bedeutete materiell, dem Umfange nad), 

doch immerhin zu wenig. E3 blieben einzelne Kleinere Aufgaben fombinierender 

Tätigfeit zurüd, Orabmäler und Tabernafel oder Kirchenmobiliar, wie Kanzeln 

und dergleichen. Denen hat dann die Plaſtik mit voller Luſt den Reichtum 

ihrer Erfindung zugewandt und hat ihr ganzes Schönheitsgefühl in jie hinein 

gelegt. Aber das jind doc) für die Architektur nur dekorative Nebenaufgaben. 

Das erjte für den neuen Stil vollitändig bezeichnende Denkmal, welches 
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zugleich über die bejondere Art des Künſtlers mit entjcheidet, iſt ein Heiner 

Bentralbau im Hofe von ©. Eroce, die 1430 begonnene Cappella dei Bazzi 

(Abb. 76 u. 77). Wir möchten fie jeine Mufterleiftung nennen, fein künſt— 

lerifches Wahrzeichen. Die Klarheit ihrer Raumverhältnifje außen und innen 

zieht den Betrachter an fi und nötigt ihm zu rechneriicher Nachprüfung; 

die reinen Formen jind mit einer jo überlegten Strenge komponiert, daß jie 

fühl wirken. Zumal bei dem jebigen Zuſtande der inneren Austattung; 

urſprünglich war viel mehr farbiger Schmud vorhanden oder beabjichtigt. 

Über dem inneren quadratiichen Hauptraum ruht eine al3 Halbhohltugel über 

Zwideln fonjtruierte, zwölfteilige Kuppel rechts und links auf den Bogen 

von Tonnengewölben, die zwei läng— 

li vieredige Seitenräume überdeden, 

vorn und Hinten auf je einem von 

der Wand aufiteigenden Blendbogen. 

Es ijt das Syitem der Alten Safrijtei, 

nur daß zwei Seitenräume und hinten 

ein Altarraum hinzugelommen find. 

Außerdem ijt dem Bau in jeiner ganzen 

Breite eine jechsfäulige Eingangshalle 

— — Ya EERAZEE mit Tonnengewölbe vorgelegt. Die 

| | ) | Architeltur war 1442, die Dekoration 

4 (in Marmor von Donatellos Schüler 

— Deſiderio, in glaſiertem Ton von Luca 

Cappella dei Pazzi in Florenz, Grundriß. und Andrea della Robbia) erſt 1469 

vollendet. 

Als Brunelleschi den Bau anfing, war er bereits über fünfzig Jahre 

alt. Es lag ein langes mühevolles Leben hinter ihm, verbracht in ganz 

anderen Künſten und Wiſſenſchaften. In dem unanſehnlichen, ſchwächlichen 

Manne wohnte ein niemals ruhender, vielſeitig gebildeter Geiſt. Das 

Wiſſensgebiet der Humaniſten war ihm ebenſo vertraut wie Mathematik 

und Geometrie. Seinen Lieblingsdichter Dante konnte er auswendig und 

er beherrichte die gelehrten Grundlagen zu feiner Erklärung. Aber er wollte 

auch mit jeiner Erkenntnis in die Tiefe dringen, und die einzelnen Teile 

jeiner praftijchen Aufgaben wurden ihm zu felbjtändigen wiſſenſchaftlichen 

Forihungen. Lange ehe er in der Arditeftur al3 Künjtler auftrat, war er 

im Nubbau tätig gewejen, hatte ſich auch als Ingenieur mit Eonjtruftiven 

Aufgaben bejchäftigt, die mit einem Kunſtſtil nicht3 zu tun haben, und war 

D 

4 
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außerdem bemüht ge— 

wejen, in der Theorie 

alles, wa$ dazu erforder- 

{id war, zu begründen 

und zu verjtehen. Der 

Forſcher und der Tech— 

nifer jind in ihm auf — 

eine ſeltene Weiſe ver— nr | 

EnB: einigt, und dazu fommt 
J 

Li. 
Az 

noch der große Umfang 

jeiner Intereſſen und die 

Weite jeiner Bildung. 

Als ältejter Sohn eines 

vornehmen und leidlich 

wohlhabenden Haujes 

hätte Filippo ſich wohl 

dem Staatädienjte widmen 

jollen, aber künſtleriſche 

Neigungen in verjchiede- 

ner Form beherrſchten 

jeinen Geiſt in jeiner 

Jugend, und darum umd Abb. 78. Das VBaptifterium in Florenz. 

um dem theoretijierenden 

Hange ein Gegengewicht zu geben, hatte der Water ihn die Goldfchmiede- 

funft erlernen laſſen. Das war die natürlihe Schule für den Bildhauer, 

namentlid) wenn diejer in dem Fache der Bronzetechnif tätig jein wollte, 

und jo finden wir denn aud den jpäteren Architekten jchon viel früher 

unter den Bewerbern um eine plajtiihe Aufgabe, deren Ausfüyrung ihm 

freilich nicht zufallen jollte. 

Das ehrwürdigite Heiligtum der Stadt, jedem Florentiner als Stätte 

feiner Taufe and Herz gewachjen, war der frühromanijche achtedige Kuppel— 

bau des Baptijteriums auf dem Domplat (Abb. 78). Für feine Erhaltung 

hatte die vornehmjte Zunft zu forgen, die Calimala. Sie jchried 1401/2 

eine Konkurrenz aus für eine zweite Tür — die Nordtür — in Bronze 
berzuftellen und mit Reliefs zu verjehen, wie fie einjt Andrea Piſano an 
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der erjten gemacht hatte, die damals noch auf der öjtlichen Hauptfeite des 

Gebäudes angebradht war. Es meldeten ſich ſechs Künjtler, darunter 

Brunelleshi und Zorenzo, ein Bildhauergoldihmied aus dem bürger- 

lihen Haufe der Ghiberti. Die Kommifjion entichted jich für Ghiberti 

allein, weil Brunelleshi nicht mit diefem gemeinjam den Auftrag übernehmen 

wollte. Sie hat aljo die noch erhaltene Konkurrenzarbeit Brunelleshis nicht 

Abb. 79. Das Opfer Abrahams, von Brunelleshi. Florenz, Bargello. 

geringer geſchätzt als die ſeines glüdlicheren Konkurrenten. Ghibertis Tür 

it dann im Guß vollendet und 1424 eingejeßt worden. 

Die beiden Bronzetafeln aus der Konkurrenz von 1401/2 (Abb. 79 

u. 80; jebt im Bargello) find die eriten Denkmäler der im engeren und 

jtrengen Sinne als italienische Nenaifjance angejchenen Kunft und darum 

unjerer bejonderen Aufmerffamfeit wert. Es handelte fi) um eine Aufgabe 

plaſtiſcher Dekoration, dergleihen noch für manches unter den Gebäuden aus 
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älterer Zeit erforderlich war. Äußerlich betrachtet, gehören die Relief? in 

eine Reihe mit ähnlichen Arbeiten älterer Bildhauer, in denen man aud) 

ſchon etwas von dem Zuge der neuen Kunſt verjpürt. So finden fi) 5. B. 

an dem zweiten Südportal des Doms als Umrahmung marmorne Relief- 

pilafter mit Heinen menjchlichen Figuren und Tieren in aufjteigendem Ranken— 

werf, unbeholfene Arbeiten von einem Deutjchen, Pietro di Giovanni, gegen 

Abb. 80. Das Opfer Abrahams, von Ghiberti. Florenz, Bargello. 

1400. Die Pilanzenblätter find aber jchon freier und natürlicher und die 

Tiere etwas lebendiger, al3 fie jonjt in der italienischen Gotik ericheinen, die 

nadten mufizierenden Engelknaben in beinahe graziöjer Haltung erinnern 

bereit$ an antife Werke. Man hat hier jchon eine Vorahnung der Nenaij- 

ſance. Noch mehr aber an dem Gewände der nördlichen Porta della Cintola, 

von einem Niccold aus Arezzo 1406 begonnen, wo dad Nadte in den 

Figuren jhon deutlich als etwas für ſich wirfendes hHervortritt und das 
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Ornament mit feinen kräftigen Linien jhon in den Formen der wirklichen 

Renaifjance gegeben ift. Wenn wir dagegen die Konkurrenzreliefs Brunel- 

leshis und Ghibertis halten, fo verſetzen diefe ung wieder aus der Dekoration 

in die Erzählung eines bejtimmten Vorgangs, wie früher die Reliefs von 

Andrea Pijano und die Bilder Giottos. Wir haben alfo höhere, jelbjtändige 

Aufgaben der Plaſtik vor und. Die gotische Umrahmung und der Umfang 

der einzelnen Felder waren durd den Anſchluß an die frühere Tür Andreas 

gegeben. Daraus und aus dem vorgejchriebenen Gegenjtande, der „Opferung 

Iſaaks“, folgte zugleich eine befchränkte Anzahl nadter und befleideter Figuren. 

Der Aufbau ijt in beiden Reliefs derfelbe; das lag ebenfalls in dem Pro— 

gramm. Die Befleidung ift antik, wie fie jchon bei den Pifanern und bei 

Giotto war. Das Nadte und die Köpfe jind bei Ghiberti entjchieden ſchöner, 

die Stellungen und der dramatiſche Ausdrud des Vorganges find dafür bei 

Brunelleschi lebendiger und reicher in den einzelnen Motiven, in der Haupt» 

handlung geradezu jtürmifch, aber doch nicht heftiger, als wir es jchon bei 

Giovanni Pifano angetroffen haben. Dagegen ijt die Kompofition, die Ein- 
fügung in den gegebenen Raum, volllommener al3 bei den PBijanern, und bei 

Brunelleschi wieder noch feiner abgewogen als bei Ghiberti. Der Faltenwurf 

iſt natürlicher bei Brunellesdhi, bei Ghiberti fonventioneller. An die Antike 

erinnert bei Brunelleshi da8 Motiv des „Dornausziehers“ in dem fihenden 

Diener, daran oder auch an den übernommenen Formenſchatz der Renaifjance 

erinnert bei Ghibertt die Akanthusranke an dem Altar. Im ganzen hat Ghiberti 

mehr Schönheit, Brunellesht mehr Leben und Charakter. Spricht darum 

Ghibertis Relief als Erjcheinung an ſich mehr an, fo enthält Brunelleshis 

Arbeit mehr in ſich von dem, was eine Fräftige Entwidelung verſpricht. Aljo 

der wahre Führer der Nenaijjance, wenn man ihr Weſen in das natürliche 

Leben jebt, wäre wohl Brunelleshi geworden, während Ghiberti die Sprache 

der früheren Kunſt zu einer ruhigen, allgemeinen Schönheit vollendet hat. Tech— 

nich endlich ift Ghibertis aus einem Stüd gegojjenes Bronzerelief das befiere. 

Troß allem Bemühen, durch das Hergliedern der beiden Werfe in ihre 

einzelnen Bejtandteile uns ihres Charakters bewußt zu werden, fönnten wir doc) 

in diefen Reliefs allein, wenn wir aufrichtig jein wollen und wenn wir ihre 

Stellung in der Kunſtgeſchichte nicht von vornherein fennten, keineswegs den 

fundamentalen Gegenjaß einer neuen gegen eine alte Kunſt empfinden. Der 

Unterichied und das Wejen des Neuen müſſen ſich erſt herausjtellen, wenn 

diefe Kunſt mehr in die Breite geht. Der Fortfchritt ift nun bei Ghiberti 

allein zu juchen, da Brunelleschi nicht mehr zu der Skulptur zurüdgefehrt ijt. 
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Abb. 81. Bon der erften Tür Ghibertis am Baptifterium zu Florenz. 

Die Bronzetür von 1424, Ghibertid erjte, enthält auf ihren zwei 

Flügeln in zwanzig Feldern Geſchichten aus dem Leben Chriſti und aufer- 

dem darunter in je vier Feldern Einzelgejtalten von Evangelijten und 

Kirhenvätern (Abb. 81). Wenn man die erzählenden Reliefs mit denen 

von Andrea Piſano an der erjten Tür vergleicht, jo haben wir bei Ghiberti 

anjtatt gotiſcher Detaild in den Zierformen vieles, was aus der Antike ge- 

nommen ijt, aber e3 find Zutaten, die auf die Haltung des Ganzen feinen 

Einfluß haben. Ebenſo iſt e& mit dem antifen Koftüm, welches vor ihm 

und nad ihm gebraucht worden ijt. Er jelbjt verhält jich hierin nicht viel 

anders ald Andrea, der ebenfalls neben der antifen Tracht jchon Heittracht 

reichlich angewandt hatte. Ghiberti war in Nom gewejen, hatte dort aus— 
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gegraben und gezeichnet; er war ein leidenjchaftliher Verehrer der alten 

Kunft, beſaß auch jelbit antife Statuen und Marmorvajen, die er ſich zum 

teil mit großen Kojten aus Griechenland hatte fommen laſſen. Troß allem 

find feine Relief? im Stil von den griechijchen weit entfernt, und aud) den 

römischen jtehen fie nicht jo nahe, wie die manches jeiner Vorgänger. Sie 

erjcheinen vielmehr als Fortſetzungen der älteren italienifchen Arbeiten, 

aber jie jind von höherem Wert, meil in ihnen viele Unvolllommenheiten 

überwunden find. Ihr Vorzug gegenüber den Relief von Andrea berubt 

auf zwei Dingen. Die Bewegungen der Menjchen, ihr Anfajjen und Handeln, 

find naturwahrer und darum überzeugender; ebenjo dienen dieſem Eindrud 

zahlreiche Fleine genreartige Züge, die dad Einzelne ungemein mannigfaltig 

machen. Sodann aber ift dad Ganze, Kompofition und Zeichnung, von 

einer nocd größeren allgemeinen Schönheit umgeben al3 bei Andrea. Der 

Neliefjtil, Hoch und flach durcheinander, hält eine glüdlihe Mitte zwijchen 

der ganz flachen Erhebung, die man bier um des maleriihen Eindrucks 

willen nicht brauchen fonnte, und dem ſtark erhabenen Relief der römischen 

Sarlophage und Triumphaldarftellungen, das mit feinen vielen, nahe an— 

einander tretenden und jich überjchneidenden Figuren leicht unruhige Bilder 

ſchafft. In diefen einen Feldern mit dem „Leben Chriſti“ find gerade 

genug Figuren angebracht, und den Vorgang zu verdeutlichen, aber nicht 

mehr, al3 in dem Rahmen bequem Pla haben, um noch angenehm wirkende 

Linien zeigen zu können. Ghiberti hat alſo, jeiner perjönlihen Neigung 

jolgend, die Antife zur Lehrmeiiterin genommen, aber indirelt und im alles 

gemeinen Sinne, indem er darin Leben und Schönheit jah, diefe aber in 

feine eigenen, bejonderen Formen übertrug. Der Gedanfe an ein Nahahmen, an 

das „Antikifieren“, fommt ung bei diefen Reliefs garnicht. Was das heißen 

würde, wird uns noch deutlicher, wenn wir einem noch bedeutenderen Kunſtwerke 

einen Blid zumenden, nämlih Mafaccios Fresken in der Brancaccifapelle, 

die in denjelben Jahren entitanden jind. Auch da werden wir durch Koſtüme 

und etwas weniger bejtimmt auch wohl noch durch ornamentales Beiwerf an 

das Altertum erinnert, aber das ſind Mußerlichkeiten im Vergleich zu der großen, 

eigenen Kraft der Erjcheinungen, die Mafaccio hier zum eritenmale gegeben hat 

und die ganz jein perjönliches Werk find. Und weil dieſes Individuelle als 

Eindrud, der von einer großen Perfönlichkeit ausgeht, bei Maſaccio ftärler iſt, 

ohne doch die Schönheit und das Ganze zu beeinträchtigen, als bei Ghiberti, ſo 

dürfen wir auch jein Werf das größere nennen. Den kräftigen Zug, den wir bei 

Ghiberti vermifien, fanden wir ja im Gegenſatze zu ihm auch bei Brunelleschi. 
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An den Jahren, wo Ghiberti diefe glüdlihite Schöpfung feiner beften 

Lebensjahre vorfichtig reifen ließ, bildete jich jein einftiger Rival in mühſamer 

Urbeit zu dem größten Baumeifter der Nenaifjance aus. Sein Geiſt jtrebte 

nad tiefen Eindrüden, darum wurde ihm nicht, was er hervorgebradht hat, 

leicht, und ein jchweres, gewaltiger Erregung fähiged Temperament bereitete 

ihm viele Hindernijje. Wer nit Baumeijter ift, dem wird es immer 

ihwer fallen, bloß an dem Erhaltenen fi die wirkliche Größe des Mannes 

Har zu madhen. Es gab Wünſche, die wie Träume der Sehnſucht in der 

Luft lagen, die aber feiner erfüllen konnte, und dazu gehörte für Die 

Menſchen der damaligen Zeit der Gedanke, weite Räume zu überjpannen, 

nicht mit dem fpigfappigen Gewölbe, wie es die Gotik tut, jondern mit 

einer leichten, freiichwebenden Kuppel, die auch äußerlich fichtbar wäre, 

wie am Pantheon in Rom. Hier jah man das Vollbrachte feit Fahrhunderten, 

aber e3 verftand doc; Feiner zu wiederholen, und wenn e3 einem gelungen 

wäre, die Ronjtruktion bloßzulegen, jo konnte fie darum doch nod nicht in 

der bejtimmten Form einer gerade vorliegenden Aufgabe angepaßt werben. 

In Florenz mußte diefe „Frage der Kuppel“ einmal ihre Löfung finden. 

An dem alten Dombau Arnolfos (S. 61) war jeit 1368 über dem riejigen 

achteckigen Mittelraum ein ebenfalld achtjeitiger hoher Tambour aufgejeht 

worden, er jtieg höher und höher, und fein Menſch wußte, wie dieſes ge= 

waltige Achte einmal mit einer Kuppel, die doch ſchon der erite Baumeifter 

in feinen Plan aufgenommen hatte, bededt werden fünnte. Als dann Bru— 

nelleshi bald nach jener Konkurrenz für die Bronzetür, vielleicht mit jeinem 

jungen Freunde Donatello zufammen, ſich nad) Rom begab und dort antike 

Arditeltur und Skulptur ftudierte, ausgrub, vermaß, zeichnete und bejchrieb, 

da ging er mit befonderem Eifer auch jenem Problem nad, bis er mußte, 

wie die Pantheonskuppel zuftande gefommen wäre. Uber diejer gewährte der 

freisjörmige Unterbau ein ununterbrochened® Auflager. Eine zwiſchen ins 

Duadrat gejtellten Pfeilern über Rundbogen und Zwickeln aufiteigende 

Kuppel, die an ſich ſchönere und für die Gefchichte des Kuppelbaus wich- 

tigere Form, jtand in Florenz nicht mehr zur Wahl. Hier war Brunelleschi 

durh den vorhandenen Tambour gebunden an die Form einer aus acht 

Seiten aufiteigenden Kuppel, die nun jteiler und fpier werden mußte als 

die des Baptijteriums, weil fie weithin jichtbar über dem gewaltigen Lang— 

bau aufragen follte. Die Aufgabe mußte aljo ganz anders angefaht werden. 

Wie, dad wuhte nur er allein, und einmal hat er es aud der Gignorie 

und den Bauherren und den mittelmäßigen Kollegen aus der Baulommiſſion 
Philippi, Renaifiance I. 10 
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jelbjtbewußt und farkaftiich zu verftehen gegeben, daß der liebe Gott wohl 

den richtigen Mann zu finden willen werde, dad Werk zu Ende zu führen, 

über da3 die lieben Fachgenoſſen nichts vorbrädten als törichtes. Sogar 

die Kritik Ghibertis, der, ohne jelbjt etwas gebaut zu haben, hier al3 Bau— 

meijter auftreten wollte, mußte der Ärmſte damals über ſich ergehen laſſen. 

Als er endlich „Baumeijter der Kuppel“ war (1420), dauerte es noch fait 

fünfzehn Jahre bis zur Vollendung des Werks; 1425 wurde der erjte Reif 

über den Tambour gelegt, im Auguſt 1434 war endlich die Kuppel gejchlofjen. 

Sie kam der damaligen Heit vor wie ein Wunder. Seht, wo jie längjt 

fertig ilt, erjcheint ja dem Betrachter, der nicht daran denkt, mit welchen 

Mühen fie zujtande fam, ihre innere Schale mit dem jteilen, achtjeitigen 

Gewölbe nicht Schön und in ihrer mangelhaften Beleuchtung durd die acht 

NRundfenjter des Tambourd jogar unvolllommen, und der äußere Umriß 

wirft nicht jo angenehm, wie die mehr gerundete Form der Kuppel von 

©. Peter. Aber das war eine Folge des Tambourd, der bereit3 vorhanden 

war, und für Brunelleshi handelte es ſich zunächſt nicht um Schönheit, 

jondern um eine Notwendigkeit, und diefe Rieſenkuppel mit ihrer doppelten 

Scale und den hohlen Räumen dazwijchen, von diefem Manne erjonnen 

und ausgeführt, bleibt nun doc auch für und eine Erfindung künſtleriſcher 

Mechanik allererjten Ranges. Michelangelo urteilte jogar, fie jei jo jchön, 

daß er die feine wohl anders, aber nicht jhöner machen fünne. Von dem 

Geiſte der Nenaiffance läßt ſich freilich Hier kaum etwas verjpüren, höchitens 

daß der Sinn auf etwas großes, auferordentliched gerichtet war, und nicht 

durch dieſe Kuppel, mit der er vielmehr die Gotik fortzufeßen hatte, jondern 

eher troß ihr ijt Filippo der Baumeijter der Renaiſſance geworden. 

Brunelleschi hat das Schidjal gehabt, da von jeinen Werken jo gut 

wie nichts fertig geworden, und dab noch außerdem am den meijten von 

ihnen jpäter von anderen etwas verdorben worden ijt. So fteht e8 nament= 

lich mit den beiden Kirchen, die auf feine Pläne zurüdgehen und für die er 

die Form der dreifchiffigen Säufenbafilita gewählt hatte. Die uralte Kirche 

©. Lorenzo jollte durch einen Neubau erjegt werden auf Koiten mehrerer 

Familien, zu denen die Medici gehörten, und Giovanni gewann dafür Brus 

nelleschi, der feine Arbeit mit der Alten Sakrijtei (S. 134) begann. Bei 

dejien Tode 1446 war dad Querſchiff noch nicht fertig, dad Langhaus nod) 

nicht angefangen; exit 1461 wurde der Hochaltar geweiht. Drei Jahre 

ipäter jtarb Cojimo Medici, nachdem er das Patronatsrecht für jeine Familie 

erfauft hatte. Eine Fafjade hat die Kirche nie befommen. Das Mitteljchiff 
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Abb. 82. ©. Lorenzo in (Florenz, Blid auf die Eingangsfeite. 

öffnet ſich mit Bogen über forinthiichen Säulen gegen die Seitenſchiffe, an 

die fich niedrigere Kapellenreihen anjchliegen; die Seitenjchiffe haben Kuppel— 

gewölbe, im Mitteljchiff liegt auf den Obermauern über den Arkaden eine 

flache Kafjettendede, über der Vierung eine ſchmächtige Kuppel ohne Tambour, 

für die Brunelleshi nicht verantwortlich it (Abb. 82). Die bejcheidenen 

Maße lafjen es zu feiner großen Raumwirkung kommen, höchſtens zu dem 

Eindrude einer angenehmen Schönheit. Die Säulenfchäfte jind glatt (tie 

häufig in der Renaijjance), die Kapitäle, Kämpfer und Arkaden wirken bei: 

nahe reih. Zwiſchen den Kapitälen und den Bogenanfängen ift ein vier- 

eckiges Gebälkſtück eingejchoben, ein Kämpferauffag, den Brunelleshi antiken 

Kreuzgewölben in Rom entlehnte. In der Dekoration herrſcht die Antike, 

die ftilifierende Ornamentif, wie fie auch Donatello liebt. Keine Natur- 

nahahmung in Blättern oder Kränzen wie bei Ghiberti. Alles das wurde 

erft nad) Brunelleshis Tode und gewiß nicht ganz nad) jeinen Abfichten 

ausgeführt. — Die Kirche S. Spirito am anderen Wrnoufer, außen im 

Rohbau liegen geblieben und mit einem jpäteren Turm, hat im wejentlichen 

diejelbe Dispofition bei größeren Mafen. Das Innere wirkt geräumiger 

und Iuftiger, aber auch leerer und infolge der jparjameren deforativen Be: 

10* 
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kleidung fait nüchtern. Der Bau wurde wahrſcheinlich 1436 nad) Brunel- 

leschis Plänen begonnen, langſam weitergeführt und erjt 1482 mit einer 

unbebdeutenden Vierungskuppel abgeſchloſſen. 

So hat Brunelleschi die Grundlinien des Kirchenbaus für die Renaiſ— 

ſance gezogen in feinen beiden fortan üblichen Formen, dem Zentral- und 

dem Langbau. Im Palaſtbau werden wir ihn gleich fennen lernen. Außer— 

dem wird ihm noch eine ebenfall3 vorbildlic; gewordene Zwiſchengattung ver— 

dankt, ein öffentlicher Nutzbau, Hojterähnlid; mit inneren Höfen und einer 

nah dem Platz fi öffnenden, aufgetreppten Vorhalle (Abb. 83). Das 

Findelhaus ift ein Jugendwerk, ſpäteſtens 1420 begonnen, aber erjt nad) 

feinem Tode 1451 mit allerlei Abänderungen vollendet. Breitgejpannte 

Bogen über jchlanfen korinthiſchen Säulen machen in ihrer abjichtlih ein- 

fahen Profilierung den Eindrud großer Leichtigkeit. Darüber ein niedriger 

Oberſtock mit vieredigen Fenſtern unter Dreiedgiebeln, eine kirchliche Verdauung 

für das damalige Gefühl, die erjt hundert Jahre jpäter unter allgemeinem 

Spott auf Privatpaläfte übertragen wurde. Aller Shmud fehlt. Das ein- 

fache Gebäude follte ja nicht repräfentieren. Übrigens hat Brunelleshi nur 

die mittleren neun Bogen audgeführt. In die Zwidel ſetzte zwanzig Jahre 

jpäter Andrea della Robbia feine farbigen Medaillond mit den Widelfindern 

(innocenti). 

Man muß fid) Brunelleehi8 Gedanfen aus fremdem Gut hervorfuchen 

und bleibt dabei leicht äußerlih am Detail hängen. Dad Wejentlihe an 

ihm iſt nicht, daß er Säulen, Arditrave und Bogen nahm, wie da3 Alter— 

tum — denn was hätte er anderd nehmen ſollen, wenn er nicht Pfeiler 

anwenden oder gotiſch wölben wollte? — ſondern welche Verhältniſſe er 

damit ausdrüdte. Diejes, die Wirfung der Raummajfen, it ja das 

Lebensgeſetz der Renaiſſancebaukunſt, und es erfüllte Brunelleshi ebenjo 

fehr, mie jene Probleme der Konjtruftion, hinter denen ed und bei ihm 

leidht verborgen bleibt. An der neuen Art, wie die Nenaifjance den Raum 

behandelt, hat Brunelleschi einen viel größeren Anteil, als es fi zunächſt 

aus feinen Bauwerlen zu ergeben ſcheint. Er beeinflußt das gejamte Ge: 

biet der Kunſt. Obwohl er nicht Maler war, beichäftigte er fi mit Der 

malerischen Perſpektive und ftellte auf Bildern Wirkungen dar, wie er fie 

ald Architelt mit den Linien feiner Bauwerfe hervorrufen wollte. Seit 

dem Sahre 1420 zeigt ſich nun hierin bei den Malern überhaupt ein 

Fortfchritt, und das Intereſſe dafür ift im Wachen. Auch die Plaftif 

wird? — in dem Relief der Renaiffancee — immer maleriiher. So er— 
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Abb. 83. Das Findelhaus in Florenz. 

reicht ſchließlich der Ardhiteft Filippo mit feinen der Antife entnommenen 

Detaild dekorative Nebenwirkungen, die joldhen malerijhen Bedürfniffen 

entiprehen und die jein Eigentum find, abgejehen von den einzelnen 

Elementen der antifen Baufunjt, die er neu zufammenfügte. Wir denken 

hier anderd als viele unferer heutigen Künjtler, die in diefer Architektur 

nur eine Ausgrabung jehen, das bloße Abbild einer bejjeren Originalkunft. 

Gleich nachdem Brunelleshi die Domkuppel vollendet hatte, bereitete 

ihm der junge Leon Battijta Alberti eine denkwürdige Huldigung, zufällig 

gerade ein Jahr früher, al3 Fiejole jih im Markuskloſter in Florenz ein= 

rihtete (1436). So nahe treten hier die Richtungen von Zeitaltern in 

einzelnen Perjonen aneinander. Alberti war noch nicht dreißig Jahre alt, 

al3 er zurüdkehren durfte aus dem Eril, worin er geboren war. Aber er 

fühlte fich alt darin geworden, jagte er gleich darauf, al3 er die italienijche 

Ausgabe ſeines Traktat3 Über die Malerei dem berühmten Meijter 

Brunelleshi widmete (1435). In Wirklichkeit war er wenigſtens ungewöhn— 

id früh reif geworden draußen unter den anderen vornehmen VBerbannten 

in Venedig, Genua, und wo nicht überall! Nun war er im Gefolge des 

aus Rom verjagten Papite® Eugen IV. als Gefretär nad Florenz ge= 

fommen, wenige Monate vor Coſimo Medicis Rückkehr aus Padua. Er 

war ein vollendeter Menjch, jo wie die Nenaiffance oft in ihren Büchern 
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das Bild des volllommenen Menjchen hingeftellt hat, ein Mann, der körper: 

lid zu allem gejcidt ijt, an da8 Wunderbare grenzende Proben von Kraft 

und Gemwandtheit gibt und der daneben geiltig alles fennt, verfteht und, ſo— 

weit es der Stand erlaubt, auch ausübt, der außerdem Konverjation macht, 

Ichriftjtellert und dichtet, ein „Allfeitiger“. Die Kunftgeihichte hat ihn unter 

die Arditekten gejtellt. Das kommt für die damalige Zeit, um 1435, in 

Florenz noch wenig in Betracht (denn gebaut hat er erjt viel jpäter), aber 

er verjtand auch das, und es gehörte ja zu dem vornehmen Leben, wie das 

Bücherkaufen. ALS illegitimer Sproß eines uralten, ehemals reichigräflichen 

Geſchlechts durfte er mit Fürften wie mit jeineögleichen verfehren. Er ſuchte 

aber die geijtig Hochjtehenden auf, und die neue Kunft war ihm eine 

Herzendangelegenheit. So rechnen wir ihn auch wohl zu den Humanijten. 

Er gehört aber unter die Erfinder der Renaiſſance. Er gebrauchte zuerjt 

dad Duadratne beim Zeichnen und benußte den Storchſchnabel und eine 

auf dem Prinzip der Camera objeura beruhende Erfindung, um Gegen— 

ſtände feiner oder größer auf die Fläche zu bringen. Im Sinnen umd 

Suchen und Erfinden und in der Weite und Tiefe jeiner theoretijchen Bil- 

dung bereitet er uns auf Lionardo vor, den wir als feinen Nachfolger und 

Bollender anjehen dürfen. 

Zange, jo betennt Alberti in feiner Widmung an Brunelleschi, hat es 

ihn niedergedrüdt, daß die Natur, die Meijterin in allen Dingen, alt und 

müde geworden jcheint und feine großen Geijter und bemwunderungswürdigen 

Werke mehr hervorbringen will, wie in den Beiten des Altertums. Da blidt 

er, nach Florenz zurüdgelehrt, auf Ghiberti, Donatelo, Luca della Robbia, 

auf Majaccio, und vor allem fieht er das gewaltige Werf der Domfuppel 

von Brunelleschi vollendet, — am nädjten Neujahrstag jollte der vertriebene 

Papſt die Kathedrale weihen — und nun hat er die freudige Überzeugung 

gewonnen, daß die Florentiner die großen Alten erreicht, ja daß fie fie über- 

holt haben. Denn jene waren don großen Mujtern umgeben, die fie nad)- 

ahmen fonnten, diefe aber mußten mit eigner Mühe ohne Lehrmeijter neue 

Aufgaben juchen und löfen. So ift audy ihr Verdienſt größer, und der 

Ruhm Toslanad wird ewig währen. 

In dem Traktat jelbjt legt er dann dar, daß der Künſtler mit der 

Vergangenheit und ihrer Überlieferung brechen müfje, daß er nicht gegebene 

Muſter nahahmen, fondern auf die Natur in ihrer mannigfaltigen Schönheit 

jehen und mit ihrer Hilfe aus feinem Genius die neue Schönheit fchaffen 

folle. Das ift das Belenntnis der NRenaifjance, die feine Nahahmerin der 
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Antike jein will. Aber es wird uns nicht leicht fein, ohne weitered zu 

erfennen, daß durch den Künjtler Alberti diefe Forderung erfüllt iſt. 

Denn als Arditeft nimmt er ja nicht nur die Säulen, Bilafter und Gejimfe 

und die Bierformen aus dem Altertum herüber, jondern er wendet fie aud) 

ftrenger im Sinne der Antife an al$ die meijten anderen, und feine Archi— 

teftur erjcheint dadurdy dem Altertum viel ähnlicher. So fordert er gerad- 

liniges Auflager auf den Säulen, anjtatt der Bogen, die das Mittelalter 

hatte, und verwirft theoretiich die Bogen jelbjt dann, wenn zwiſchen ihmen 

und dem Kapitel zur Vermittelung das abgejchnittene Gebälfftüd der antiken 

Säulenordnung, eine Art Würfel, eingelegt ift, wie wir dad an Brunel» 

leschis Kirchen, etwas abgemindert auch an der Findelhaushalle jehen. 

Außerlich aljo erinnert ung Aldertis Architeftur an das Altertum. Wir 

vermögen in ihr nicht gleich feinen Grundjag wiederzufinden, wonach der 

Genius mit Hilfe der Natur aus ſich heraus dad Schöne neu fhaffen foll. 

Er jcheint und als Architekt viel weniger frei als etwa Brunellesdi. Er 

jelbjt empfand das nicht und hätte es nicht zugegeben, denn für ihn waren 

die antifen Formen, mit denen er arbeitete und an denen unſer Auge jebt 

haften bleibt, nicht die Hauptjache, jondern es waren die Berhältnifje, 

die dadurch hervorgebracht werden, und Die, fagt er, find des Künſtlers 

freies, jelbitgeichaffenes Eigentum. Daß ein Ardjiteft das antife Detail be= 

nußte, veritand fich in Italien bei der Menge alter Baudenfmäler ganz von 

ſelbſt. Man hatte es dort längjt angewandt, ehe die Baufunjt NRenaifjance 

wurde. Alberti insbejondere hatte ſchon früh, vor jener Widmung an Bru— 

nelleschi, die alte Welt der Ruinen in Nom mit LZeidenjchaft jtudiert (viel- 

teiht feit 1431). Ihm hätte der Gedanke gar nicht fommen fünnen, daß 

er, anftatt der vorhandenen alten, andere, neue Formen zu erfinden juchen 

müßte. So jehr lebte er mit feinen Gedanken in dem klaſſiſchen Altertum, 

mit dejjen Augen er die Welt anfah. Er gebrauchte aljo die antifen Formen 

weiter, aber ihre Kombination ergab dann doc etwas anderes: die Raums 

verhältnifje de3 neuen Bauftild. Die Form, und wenn fie im einzelnen 

noch fo mwohlgefällig ijt, gilt nicht für ji), fondern wegen ihres Verhältnifjes 

zum Ganzen. Und dieje innere Beziehung der Verhältniffe und der Formen 

ijt nicht durch Regeln zu gewinnen, fondern fie beruht auf dem Gefühl, auf 

dem Gejchmad, der den Künjtler zum Künſtler madt. Das war fein Be- 

fenntnis. 

Was die Nenaifjance wollte im Gegenjaß zu den auf fejten, gegebenen 

Konftruftionen beruhenden Stilen des griehiichen Tempel und der gotijchen 
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Kirche, die man darum aud wohl die „organifchen“ Baujtile genannt hat, 

nämlid die Proportionen im Raume und in ber Fläche für dad Auge 

möglichſt vollflommen darjtellen, ein „Raumftil* fein, — das hat zuerjt 

AUlberti gefühlt und jo deutlich, wie er es vermochte, mit damals ganz neuen 

Bergleihen und Bildern ausgedrüdt. In die Tiefe der Aufgaben eines 

Arditelten und auf den ganzen Umfang ſeines Wiſſens und feines Könnens 

läßt er und in jeinem jpäteren Werfe Über die Baufunft fehen, dad er 

1452 dem Papſte Nifolaus V. überreihte. Der Architekt ift hier der voll- 

fommene Mann, der unentbehrliche, ohne den die Menjchen, die Fürſten jo= 

wohl wie die Städte, in feiner Lage ausfommen können. Er ijt Konjtrufteur 

und ingenieur in einer Perſon, er macht Berg und Tal gleich, legt Sümpfe 

troden, baut den Menjchen ihre Baumerfe fir alle erdenklichen Zwede. Er 

macht ihnen Majchinen, hilft ihnen Kriege führen und fiegen, und ijt ihr Rats 

geber bei ihren Feiten und in allen Lagen des Lebend. In diejfem jeinem 

Hauptwerfe jpricht Alberti au) von der arhiteftonifhen Schönheit, dem 

Zwecke der Renaijjancebaufunft. Die Schönheit iſt nah ihm das „völlig 

Harmoniſche (concinnitas), da8 Verhältnis aller Teile zueinander, dem man 

ohne Schaden weder etwas Hinzufügen noch etwas nehmen darf“. Dieje auf 

dem Gebiet der Mufif gewachiene Art des übertragenen Ausdrud3 war den 

damaligen Gebildeten durch den Sprachgebrauch der griechiſchen Philofophen 

geläufig geworden. Bon „muſikaliſchen Proportionen“ der antiken Baudenk— 

mäler jpricht bei Gelegenheit der Studien Brunelleshis deſſen anonymer 

Biograph (den man irrtümlid in Antonio di Tuccio Manetti hat wieder- 

finden wollen); und Alberti hatte in feinem Brief über die Kuppel von 

©. Francesco in Rimini (die nicht ausgeführt worden ift) in bezug auf die 

Faſſade der Kirche erklärt (1447): wer ihm da nur das Geringite an den 

Maßen verändern wollte, der würde ihm feine ganze Mufif (tutta quella 

musica) verftimmen. — Weil es aber, meint er weiter in dem Hauptwerke, 

nicht jedermanns Sache ijt, dieſe vollfommene Harmonie zu finden, jo gibt es 

dafür einen Erfah in den Ornamenten, die fi anbringen lajjen. Aber 

fie find deshalb aud) für den wahren Künftler nur Außerlichkeiten, während 

die echte Schönheit in dem Ganzen liegen und von innen herausfommen muß. 

Willen wir nun, worauf diefe Kunſt, obwohl fie äußerlich diejelben 

Formen wie das Altertum verwendete, binausmwollte, und haben wir dann 

unjere Sinne gejhärft für die Mufif ihrer Berhältniffe, jo wird ed uns 

vielleicht auch gelingen, in den wenigen Überbleibjeln von Albertis 
Architektur jeine Anfichten verwirklicht zu finden. 
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Zur Löfung der Frage des Jahrhunderts, der „Frage der Kuppel“, 

hat Alberti nichts nennenswertes beigetragen. Al in Florenz die zu einem 

alten Servitenklojter gehörige Kirche der Santijjima Annunziata von 

Michelozzo und feinen Gehilfen im Renaijjanceftil umgebaut wurde, bekam 

der runde Chorbau, eine Stiftung Lodovicos, des zweiten Marfgrafen bon 

Mantua, der in Coſimos Zeiten Generalkapitän der Republik war, eine 

freisföürmige Kuppel, nicht 

frei über Bogen jchwebend, 

jondern unmittelbar auf die 

Grundmauer gejegt (wie an 

dem Rundbau der Minerva 

Medica bei Rom), unten 

mit häßlich einjchneidenden 

Kapellennijhen, oben mit 

Fenſtern und ohne Laterne. 

Diejer unlebendige Kuppel— 

bau über den jeit 1451 nad) 

Michelozzos Plänen gelegten 

Aundamenten ijt eine Er— 

findung Albertis, den der 

Markgraf ſchon früher in 

Mantua beſchäftigt hatte, 

aber ausgeführt hat den Bau, 

wie alle Werte Albertis, 

ein anderer Baumeijter, und 

diefer baute daran nod) nad) 

Albertis Tode. Auch die 

Kuppel von ©. Andrea in 

Mantua, einem geräus 

migen, lichtvollen Langbau, 

einſchiffig mit Querſchiff, geht Alberti nicht mehr an. Den Auftrag zu dem 

Bau gab ihm ebenfall3 Lodovico, und Alberti begab ſich auc nad) Mantua, 

aber die Kirche ift jchwerlich vor jeinem Tode angefangen worden und ziwar bon 

der Eingangsjeite her, jo daß, je weiter nach hinten, dejto weniger von des 

Meifterd eigenen Gejicht3zügen wir vor uns zu haben erwarten dürfen. Dazu 

fommt der dürftige Eindrud des Innern: Putzbau und imitierende Deloration 

mit zum teil nur gemalten Kafjetten. Der Hof und die Stadt waren nit reid). 
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Abb. 85. ©. Francesco in Rimini. 

Aber das von einem breiten Tonnengewölbe überjpannte Langhaus mit feinen 

Geitenfapellen jtellt doc al3 Zujammenfafjung eines einzigen großen Raumes 

(1494) eine Leiftung dar, an die fich nad) Jahrzehnten noch die Baumeijter 

von ©. Peter oftmal3 mögen erinnert haben. Alles andere wurde erjt viel 

jpäter fertig: Querſchiff und Chor 1600, die Kuppel 1782. Uns inter- 

ejliert die Kirche hauptfächlich wegen ihrer Vorhalle, einer felbjtändig vor— 

gelegten Pradjtdeforation mit vier Pilaftern und einem antilen Tempelgiebel 

darüber (Abb. 84). Damit ift der letzte entjcheidende Schritt getan zu der 

ominöjen „Faſſadenmuſik“. Wir müfjen dieje Faſſade in ihren Verhältniſſen, 

als Fünftlerifche Produktion an fich, jchäßen, aber über den Bau des Innern, 

dem ſie als Schauftüd vorgelegt ijt, lehrt fie und nichts. Sie könnte ebenfo 

gut irgendwo anders jtehen. Lehrreich find die erjten Schritte auf diefem 

Wege, die Ulberti in Rimini tat. Port jollte er 1446 für den Herrn 

der Stadt, Sigismondo Malatejta, eine gotijhe Kirche, ©. Francesco, neu 

befleiden. Im Jubiläumsjahr 1450 wurden nur geringe Anfänge eingeweiht, 

und 1454 war die Faſſade noch nicht über die Sodelhöhe hinausgeführt 

(Abb. 85). Er gab dem Bau eine Vorderfafjade nad) den Motiven eines 

nahegelegenen römijchen Triumphbogens. Das Erdgeſchoß hat vier forinthijche 
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Halbjäulen mit der Haupttür und einer Niſche an jeder Seite. Über dem 

Gebält dieſes Geichojjed und vor dem Pultdache der Kirche jollte eine neue 

Ordnung aufjteigen. Sie ift aber nicht vollendet worden, und das alte Pult- 

dad) bleibt jetzt hinter zwei Mittelpilaftern ſichtbar. Beſonders glücklich ift, 

wenn man überhaupt dieje Formſprache gelten läßt, die Seitenfajjade aus— 

gefallen. Aus dem Brauche, Grabmäler in die Kirchenmauern einzufügen, 

bat Alberti ein neues Motiv gewonnen: eine Reihe von bogenbededten 

Pfeilern bildet Niichen zur Aufnahme von Sarlophagen. Das ijt originell 

und ſchön. Dad Auge erfreut ſich an angenehmen Berhältnifjen, und die 
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Abb. 86. ©. Maria Novella in Florenz. 
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Arkaden verdeden dad Seitenſchiff nicht, jondern fie drüden ed aus, indem 

fie e8 noch außerdem äußerlich verjchönern. Wie hätte es der Künſtler an 

der Vorderjeite gemadt, wenn dieje vollendet worden wäre? — Gegen Ende 

jeine® Lebens hat er auf dieſe Frage eine ganz neue Antwort gegeben. Un 

der gotij hen Dominilanerfirhe ©. Maria Novella in Florenz war, wie 

an jo vielen anderen Kirchen, die Vorderjeite äußerlich noch nicht vollendet. 

Die jebige Faflade (Abb. 86) in ihrer Hauptgliederung, der wagerechten 

Teilung in ein breites Erdgeſchoß, eine Attifa und ein ſchmales Obergeſchoß, 

geht zurüd auf die Entwürfe Albertis, der dabei an die toskaniſche Täfelung 

mit jchwarzem und weißem Marmor (S. Miniato, ©. 10) fowie an die 

vorhandenen Anfänge der gotijchen Verkleidung des Hauptgeſchoſſes gebunden 

war. Das Obergeihoß mit vier jonischen Pilajtern unter einem Giebel ent= 

ſpricht einer vierjäuligen Tempelfront, das Erdgeſchoß mit vier auf vor— 

jpringenden Poſtamenten aufgerichteten Forinthiichen Säulen unter dem ver- 

kröpften Gebälf und die Attila einem dreitorigen Triumphbogen. Das Haupt— 

portal mit einem fafjettierten Rundbogen, der auf dem Gebälf von Zwillings= 

pilajtern anjebt, wird rüdjeitig dur) die geradlinig umrahmte Flügeltür 

und die Lünette abgeſchloſſen. Ganz neu ift endlich die Art, wie Alberti 

am Obergeſchoß die überragenden Teile der Seitenſchiffe durch Edjtüde 

maskierte, deren Form der antifen Konſole entlehnt iſt. Statt des gerad 

linigen, der Dachſchräge folgenden Saums haben fie ein geichwungenes, in 

eine Roſette auslaufended® Randornament, die berühmte Albertiiche Volute. 

Das Motiv ijt zierlich und gefällig, es entipricht dem Geſetze des jchönen 

Scheins, das diefe Richtung beherrjcht, aber es verdedt dem Auge die Kon— 

jtruftion des Daches und hat nun in der Nenaiffance — gleichviel ob die 

Faſſade einem Pentralbau oder einem Langhauſe vorgelegt wurde — weiter- 

gelebt. Daß dieje Form, wie die jelbjtändige Faſſade überhaupt, im Bus 

jammenhange der Arditeltur als ein Gewinn anzufehen fei, wird man nicht 

behaupten wollen. Aber Aiberti hat fie jo gewollt und als Erſcheinung hat 

fie in Italien gefallen, und für die Nachrenaifjance iſt Albertis Faſſade 

fogar mwejentlid geworden. Sein Banführer hat fie 1470 vollendet. 

Alberti hat noch in jeinem Hauptwerfe Grundjäße aufgeftellt nach feinen 

fünftleriichen Beobachtungen über die Anordnung der Räume und über Maße 

und Verhältnifje bis ins kleinſte, ſowohl für Kirchen wie für Profangebäude 

höheren Ranges und jür BVerfehräbauten. Auf feinen Wegen find dann 
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andere als Theoretiker und als Baumeiſter weiter gegangen. Seine hohe 

Begabung und ſein beſonderer Schönheitsſinn zeigen ſich uns noch glänzend 

auf einem beſtimmten Gebiete, in dem neuen florentiniſchen Palaſtbau, 

dem wir in diefem Zujammenhange einige weiter audgreifende Bemerkungen 

zu widmen haben. 

Varchi, einer der Fortſetzer der florentiniichen Nationalgeſchichte, zählt 

allein in den Jahren zwiſchen 1450 und 1478 dreißig Paläſte auf, denen 

er dann nod einige weitere hinzufügt. Manche find zunächjt nicht fertig 

geworden, jie geben Zeugnis von den Bewegungen der Beitgeichichte nicht 

minder al3 von dem wechſelvollen Leben ihrer Bejiger und Bewohner. Das 

Bürgerhaus der gotijchen Zeit war inwendig unregelmäßig und eng, nad) 

außen verteidigungsfähig und mit möglichft wenigen und Heinen Offnungen 

nad) der Straße Hin verjehen. Das neue Geſchlecht wollte feine Wendel- 

treppen und Bmwilchenräume, fondern weite Räume, möglichit viele auf einer 

Fläche gelegen. Daraus folgt eine große Grundfläche mit wenigen Stock— 

werfen; gewöhnlich jind es zwei außer dem Erdgeſchoſſe. Die breite Haupt 

front bes Gebäudes wendet fi) nad) der Strafenfludht. Die Faſſade ijt 

einfah, ohne Ehmud, ohne bejondere jogenannte Gruppierung der Teile; 

ihre Schönheit bejteht nur in den Berhältnifjen von Wand und Wand- 

öffnung, manchmal in der Größe des Maßſtabes. Die Stodwerfe jind gleich— 

wertig. Das Erdgeſchoß mit dem Eingang von der Straße hat außer einem 

oder mehreren Portalen nur kleine, hochgelegene, vieredige Fenſter. Die 

beiden oberen Gejchoffe haben Rundfenſter mit dem mittelalterlihen Teilungs— 

ftabe in der Mitte. Darüber erhebt fich ein Kranzgeſims oder auch wohl 

noch, wie früher, ein Sparrendad. An die troßige Hausfeſtung der alten 

Bürgerlämpfe erinnert fpeziell in Florenz die Faſſade aus unbehauenen 

Steinen (Ruftila); die Duadern find nur an den Slanten oder Fugen durch 

Boſſenſchlag geglättet, jonjt roh gelaſſen. Ein folder erniter und vornehmer 

Bau umſchließt aber dann noch einen lichten Hof mit Säulenftellungen, worin 

fi Heiterfeit und Echönheit mit aller denkbaren Bequemlichkeit des häus— 

Iihen Lebens vereinigen fünnen. Diejer neue Palaſt des florentiner Kauf— 

manns war jchöner, wohnlidher und aud) bei weitem prächtiger als irgend 

ein wenn auch größeres Fürſtenſchloß bis auf dieje Zeit. 

Außer in Florenz treffen wir diefen Stil der Bauten gleich in Siena, 

etwas beicheidener aber jehr ſchön und eigentümlich, — wegen des unebenen 

Bodens konnte 3. B. der innere Hof nicht die gleiche Bedeutung haben — 

und in der neuen Stadt Pienza, zu der Pius IL. jeit 1460 feinen 
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Abb. 87. Teil der Faſſade des Palazzo Pirti in Florenz. 

Geburtsort umſchuf. Allmählic aber wollte man überall, wenn auch nicht 

die florentinifche Fafjade, jo doch den vortrefflihen, bequemen Grundriß 

haben, und nachdem inzwijchen der Typus auch dem Heineren Maßjtabe 

des einfach-ſchönen Bürgerhaufes gerecht geworden war, nahm das auf der 

Mitte zwiſchen Palajt und Haus jtehende PBatrizierhaus in diefer Form all- 

mählich feinen Weg durch ganz Ftalien und nad) dem Norden hin. Go 

verdankt unfere Zeit ihre moderne Stadtwohnung zufeßt dem Florenz der 

Renaiſſance. 

Die Bahn bricht auch hier der große Brunelleschi. Er hatte ſchon 

früh, mindeſtens ſeit 1420, Privathäuſer teils umgebaut, teils neu aufgeführt, 

aber er hatte noch keine Aufgabe gefunden von der Größe, wie ſie ſein Geiſt 

verlangte. Die Hoffnung, einen Palaſt für Coſimo Medici ausführen zu 

können, erfüllte ſich nicht; dieſem baute dann Michelozzo den Palaſt Riccardi. 

Da bot ihm ein Nebenbuhler dieſer ſchon der herrſchenden Stellung zu— 
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jtrebenden Familie, der reiche Luca Pitti, einen Bau in einem Maßjitabe 

wenigjtend zu entwerfen an, wie ihn fein PBrivatmann je wieder einem Baus 

meijter gewährt hat. Die Ausführung, die fein Bauführer Luca Fancelli 

übernahm, erlebte er nicht mehr. Die Fenſter des Palazzo BPitti 

(Abb. 87) find acht zu vier Metern, und in eines der Portale könnte 

man ein Feines zweiſtöckiges Wohnhaus jtellen; wir haben hier „die 

höchſte Ambition, die 

der Privatbau auf 

Erden an den Tag ge- 

legt hat“ (J. Burckhardt). 

Bon Luca Fancelli rührt 

nur dad Mitteljtücd her, 

ſieben Fenſter Breite 

mit drei Portalbogen 

im Erdgeſchoß. Dann 

verwickelte der Bauherr 

ſich in eine Verſchwö— 

rung gegen Piero de' 

Medici, die unglücklich 

ausging und ihn um En Te 
jein Anſehen bradte; —S 

der Bau blieb ol 
jtändig liegen (1466). * 

Sein Urenkel verkaufte 

die Ruine an Eleonore 

von Toledo, die Ge— 

mahlin des nachmaligen 

Großherzogs Coſimo L, Abb. 88. Palazzo Riccardi in Florenz. 

der 1550 aus dem 

Priorenpalaſt in den Pitti überſiedelte. Nun erſt wurde der Hof auf der 

Gartenſeite ausgebaut, noch ſpäter, jeit 1620, wurden die um ein Stockwerk 

niedrigeren Flügel angelegt, über die jet der Mittelbau emporragt. Diejer 

Gegenjag Hat nichts zu tun mit dem Plane Brunelleshis; er würde der 

Fafjade eine gleihhohe Dadlinie gegeben haben. Der unterjte Stod und 

der mittlere mit feinen nunmehr 23 Fenjtern waren jebt gegen die urjprüng= 

liche Breite verdreifacht, ihre 205 Meter übertreffen die längjte Kirche. End— 

fih hat das 18. Jahrhundert noch zu beiden Seiten vorjpringende Bogen- 
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Abb. 89. Palazzo Rucellai (Teil der Faſſade) in Florenz. 

ballen hinzugefügt. Das Erdgeihoß öffnet ſich durch eine ganze Reihe von 

Portalen — in die meijten find fpäter von Ammanati, dem Ardjitelten des 

Hofes, Füllungen mit Giebelfenjtern gejeßt worden — abwechſelnd mit hoch— 

gelegenen, Kleinen, vieredigen Fenjtern. Auf jedes Portal und jedes Feniter 

trifft ein der großen Bogenfenfter der beiden oberen Geſchoſſe. Über den 

Geſimſen aller drei Gejchofje laufen jonifche Säulengalerien hin. Die Har— 

monie des Planes ift durch die Zufäbe kaum gejtört, der Eindrud der Größe 

aber noch gejteigert worden. Co iſt aus dem Bürgerhaufe ein großherzog: 

liher Palaſt geworden, der fpäter gleich als Königsſchloß dienen fonnte. 

Der Palajt der Medici (jeit 1659 NRiccardi), den Michelozzo für 

Coſimo baute (jeit 1444), zeigt das Motiv des Pittipalajtes etwas geändert: 

die Stodwerfe nehmen nad) oben an Höhe ab; auc die Ruſtika, unten ganz 

ſchwer, weicht oben jtufenweife zurüd (Abb. 88). Die Fenjter ded Erdge- 

jchofjed gehören dem 17. Jahrhundert an, und fpäter ijt noch der ganze 

Bau nordwärt3 auf dad Doppelte erweitert worden (1715). Charalterijtiich 

für Michelozzo ift der dreiftödige Hof, nicht großartig, jondern mäßig feier- 

lih: zwijchen der auf Säulen ruhenden Bogenhalle und einem leichten Dach— 
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ſtock liegt das Hauptgefhoß mit Bogen» 

fenjtern, die denen der Fajjade entſprechen 

(Abb. 92). 
Gleich darauf erhielt eine dritte diejer 

großen Kaufmannsfamilien nad) dem Ent» 

wurf Albertis den Palaſt NRucellai 

(1446 —51; Abb. 89). Die Rucellai hatten 

ihren Namen (Dricellari) von einer Pflanze, 

deren Einführung fie ihren Reichtum ver— 

dankten, der Orfeille, die den Färbern koſt— 

bare, von der vornehmen Gejellihaft be— 

gehrte Farben (rot, blau, violett) Lieferte. 

Giovanni, Paolo Sohn und Palla Strozzis 

Schwiegerfohn, Hatte auch politiihen Ehr— 

geiz. Es war ihm unbequem, daß Cojimo 

Medici aus der Verbannung zurückkehrte 

(1434); aber er ftellte ſich mit ihm und 

noch mehr mit feinem Sohne Piero, deſſen 

Toter Nannina er 1466 feinen eigenen 

Sohn Bernardo heiraten ließ, denjelben, 

der fpäter nad Lorenzo® des Prächtigen 

Tode in den „Gärten der Rucellai“ die 

Mitglieder der Platoniſchen Alademie aufs 

nahm. Dejjen Sohn Giovanni (F 1525) 

Hat fih dann noch ſpät durch Tragödien 

und als Verfaſſer des erjten italienijchen 

Lehrgedichts („die Bienen“) einen Namen 

gemadt. Er blieb mit den Medizeern 

Dauernd verbunden. Jener ältere Giovanni 

(den wahrſcheinlich eine vortreffliche Stud- 

büſte in Berlin Nr. 141 darftellt) ijt der 

Bauherr des Palazzo Nucellai; für ihn 

entwarf Alberti jpäter noch die deforative 

Berkleidung der Fafjade der Maria Novella 

(S. 154). Auch an der Faſſade des Palajtes 

ſchlug er einen neuen Weg ein. Er er» 

mäßigte die Ruſtika und fügte der bis 

Bhilippi, Renaiffance I. 
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Abb. 90. 

Vom Balazzo Strozzi in Florenz. 
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dahin nur durch die Horizontale wirkenden Faſſade in allen drei Stod- 

werfen eine vertifale Gliederung durch Pilafter hinzu, von denen bier die 

Fenſter und im Erdgeſchoß die zwei Portale eingejchlofjen find. Die Pilajter 

haben im unteren Geſchoß doriſche, in den oberen forinthiiche Kapitelle. Sie 

erjcheinen zugleich al3 Träger der Gefimje, in denen die inneren Balfenlagen 

äußerlich angedeutet find. Über dem Sims liegt ein ornamentierter Fries, 

dann folgt ein zweiter Gurt, der den Bilaftern als Fußpunkt und den 

Fenſtern al3 Sohlbank dient. Den oberen Abſchluß bildet das über einem 

Gurt liegende feingegliederte Kranzgefims. Das Erdgeſchoß hat einen hohen 

Sodel mit Bojtamenten unter jedem Pilajter, jo daß auch hier die vertikale 

Teilung der Fafjade zum Ausdrud kommt. Die Fenjter haben Rundbogen 

und die Teilungsjäule nad) der früheren Sitte. Dagegen haben die beiden 

Portale, die übrigens nicht ſymmetriſch in den betreffenden Pilaſterzwiſchen— 

räumen jtehen, geradlinige Architrave und antikifierendes Detail in der Um— 

vahmung und in den Füllungen. Palazzo Nucellai mit feinen jchönen Raum— 

verhältnijien und den mannigfaltigen und edeln Zierformen iſt die vollendetjte 

Schöpfung Albertis. Aus der älteren florentinischen Palajtfafjade it etwas 

ganz anderes geworden, etwas individuelleres. Dieje geijtreiche Verbindung 

des Quaderbaus mit Pilafterordnungen ift zunächſt nur noch in dem Palaft 

Ficcolomint wieder aufgenommen worden, den Pius II. etwa zehn Jahre 

jpäter in Pienza aufführen lieh. Diejer jowie der ähnliche Palajt Piccolo- 

mini in Giena jind wahrſcheinlich nach den Plänen des Bildhauerarchitekten 

Bernardo Rojjellino errichtet worden. Man darf annehmen, daß er, der 

Alberti nahe jtand, der ausführende Baumeiſter des Palazzo Nucellai ge: 

wejen ilt. In Florenz ignorierte man die neue Form und baute in dem 

alten Stil weiter. Erjt die Hochrenaifjance in Rom hat Alberti3 Anregungen 

aufgenommen. 

Unter den Ruftifapaläjten der älteren Art iſt Palazzo Strozzi der 

edeljte. Im Gegenjage zu dem auf einem freien, anjteigenden Plabe 

emporragenden Fürftenjige für Luca Ritti haben wir bier das Bürgerhaus 

in der Reihe der übrigen, aber als ſolches in der höchſten herjtellbaren Er— 

iheinung. Man fieht auf den erjten Blid, daß der Bauherr etwas be— 

jonderes wollte. Filippo, Matteos Cohn, eine der anziehenditen Perſönlich— 

feiten der Zeit, war 1466 nad) Floxenz zurücdgelehrt und war, als er 1489 

den Grumdjtein zu jeinem Familienpalaſte legen ließ, längit im Beſitz des 

ganzen, ungeheueren Reichtums jeines Hauſes. Während die Medici jeit 

Coſimos Rückkehr ihre Herrichaft immer mehr befejtigten, lebten ihre Wider- 
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jacher, die Strozzi, alle in der Verbannung und jtarben außerhalb der 

Heimat. So der große Palla und jein Vetter Niccold mit zwei Brüdern. 

Niccold war ein überaus Huger Mann, ein Finanztalent erjten Ranges. 

Als junger Menſch war er bis nad) Brügge gefommen, jpäter gründete er 

eigene Banken in London, Barcelona und Avignon, in Rom und in Neapel, 

wo er 1469 jtarb. Das Berliner Mujeum bejigt von ihm eine ausge— 
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Abb. 91. Palazzo Guadagni in Florenz. 

zeichnete Marmorbüjte, die 1454 in Nom gemacht worden ift und auf Mino 

da Fiejole zurüdgejührt werden fann, vorausgejeht, daß ſich die Bezeichnung 

Opus Nini (das wäre nämlich eigentlih „Hänschen“ für „Köbi“, Gio— 

vannino jür Giacomino) auf diejen deuten läßt. Jedenfalls jteht die Perjon 

des Dargejtellten feſt: ein Elugblidender Kopf mit gewaltigem Doppelfinn; 

Niccold litt an der Fettiuht. Er und jeine Brüder waren unverheiratet. 

Seine Vetter? Matteo Sohn, unjer Filippo Strozzi, war als Knabe mit 

zwei Brüdern aus Florenz fortgegangen und in den Bankhäuſern des Oheims 

11* 
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tätig gewejen. Er war danı, wie bemerkt, als dejjen fünftiger Erbe 1466 

nad) Florenz zurüdgelehrt.*) Seine Gattin war die vielgenannte Yiammetta 

Adimari. Vorſichtig hielt er fih nun Piero Medici und feinem Sohne 

Lorenzo immer nahe. Die Genehmigung zu dem fürjtlihen Palajte konnte 

er nur mit Lift erreichen. Darnach, al3 Filippo von einer ſchweren Krank— 

heit ergriffen wurde, mußte ihm Benedetto da Majano ein anjehnliches 

Grabmonument entwerfen, das feit jeinem Tode (1492) in der Familien— 

fapelle der Maria Novella jteht. Auf Benedetto geht ebenfalld eine lebens— 

voll aufgefaßte, ernjte Büſte Filippo aus bemaltem Ton zurüd, ein Modell, 

da3 bis 1877 in dem Familienpalajte jtand (Berlin Nr. 85). 

Palazzo Strozzi aljo (Abb. 90) jteht auf der höchſten Stufe des alten 

florentinijchen Nuftifafafjadenbaus und hat ein Erdgeſchoß mit einem Portal 

und Kleinen vieredigen Fenjtern, darüber zwei ganz gleiche Stodwerfe mit 

den üblichen Bogenfenjtern. Der Bau ijt jehr body im Verhältnis zu feiner 

Breite und Hat jeine majejtätifche Wirkung allein durch die großen und dabei 

ihönen Berhältnifje ohne weitere Gliederung und Detail. Um 1504, lange 

nad) de Bauherrn Tode, der jeinen Söhnen die Vollendung im Tejtament 

zur Pflicht gemacht hatte, war der Bau erit zur Hälfte fertig. Damals 

war Cronaca leitender Baumeijter. Er zeichnete nad) einem antiken Bruch- 

jtüd da berühmte, für die damaligen Anfprüche reichlich ſchwere Kranz— 

gejimje, dad nur an einem Teil vollendet worden ijt, und nad jeinen 

Plänen wurde auch jpäter der Hof ausgeführt, dreiliödig und in der Dis— 

pojition dem des Palazzo Medici ähnlih. Erit 1533 Hatte der jüngere 

Filippo Strozzi das Teftament feines Vaters erfüllt. Er war der gemwaltigjte 

aus dieſem Gejchleht und ald Gemahl der Clarice Medici, einer Entelin 

Lorenzos des Präcdtigen, demnädit von großem Einfluß. An der Spike der 

Verbannten griff er in das Leben der jpäteren Medizeer ein, und als der 

nahmalige Großherzog Cojimo I. eben zur Regierung gefommen war, jtarb 

er, man wußte nicht recht zu jagen, wie (1538). 

Den Erfinder der Faſſade fennen wir nit. Vaſari nennt den Bild- 

bauer Benedetto da Majano, wohl nur deshalb, weil ihn übrigens der Baus 

herr beſchäftigte. In der Urkunde ift von einem Modell des Giuliano da 

Sangallo die Nede. Der hätte fich hier bedeutend über den Wert ſeines 

beglaubigten Palazzo Gondi erhoben! 

*) Der eine Bruder, Matteo, war 1459 geftorben, der andere, Lorenzo, ftarb 

1479. Die Mutter der drei, Aleſſandra, ift durch ihre fchönen Briefe an die ver- 

bannten Söhne in der Literatur berühmt geworden. 
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Co wurde der Palaſt troß allen Schwierigkeiten und den großen Kojten 

dod im Sinne des urjprünglichen Plans einheitlih zu Ende geführt, anders 

ol3 jein gewaltiger Nebenbuhler auf dem andern Arnoufer, der Palazzo 

Pitti, und er gibt und noch jeßt dad nie wieder erreichte Bild der einfach— 

vornehmen Behaufung eines jtolzen Gejchlehtd. Die ummittelbar folgende 

Zeit hat bei Heineren räumlichen Verhältniſſen auch noch zierlichere Formen 

in diejer Architektur gefunden, ohne doch in etwas weſentlichem von ihrem 

Prinzip und der hergebradhten Fajjade abzuweichen. Giuliano da Sangallo 

— der mit anderen Leiftungen in Florenz jehr viel bejjer vertreten ift — 

Abb. 92. Hof des Palazzo Riccardi (Mebici) in (Florenz. 

baute nad) 1494 den Palaſt Gondi mit abgejtufter Ruſtika — unten ijt 

jie jtarf, in der Mitte ſchwach, dem oberjten Stod fehlt jie ganz — und 

darauf jeßte er ein jchmächtiges Kranzgefims. Gronaca geht in der Ab— 

wechjelung noch weiter: Palazzo Guadagni (um 1500; Abb. 91). Über 
drei völlig ausgebauten Stocdwerfen erhebt jich noch als viertes eine offene 

Säulenhalle mit einem weit vorjpringenden, auf Konſolen ruhenden Dache. 

An den drei ausgebauten Stodwerfen jind die Eden jedesmal jtärfer betont 

als die Mitte, und zwar iſt im Erdgeſchoß die Mitte mit glatten Quadern 

gededt und mit Ruſtika eingefaßt, an den beiden oberen Stodwerfen iſt die 

Mitte verpußt und bemalt, während Quader die Einfafjung bildet. Außer: 
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dem find noch Portal und Feniter, beide jpibbogig geſchwungen, kräftig ein= 

gerahmt und wieder fo, dat die Stärke der Betonung nad) oben hin abnimmt. 

Endlid haben die beiden oberen Stodwerke einen deforierten Fried. Wir 

müjjen und erinnern, daß diefe Mannigfaltigfeit der Töne von demjelben 

Künſtler ausgeht, der jein Feingefühl an dem Gefimje des Palazzo Strozzi 

gezeigt hat. Der Palaſt Guadagni zeigt uns die heiterjte, Teichtefte Er— 

iheinungsform, die aus der urjprünglichen Ruſtikafaſſade hervorgehen Tonnte. 

Die Künjtler haben fich auch hier nur durch ihr Gefühl für den Raum und 

durch eine ſchöne Wirkung ihrer Details leiten laffen, nit durch Rück— 

jichten auf beftimmte einzelne Formen oder ganze Denkmäler des Altertums, 

wenn aud ein einzelner wie Alberti mit jeinem Suchen nad) Schönheit in 

dieſer Formenwelt bejonderd gern verweilte. 

Die Bemerkungen über die florentinifche Architektur, insbejondere über 

den Balajtbau der Frührenaijjance, haben und gelegentlich über das Ende 

des Jahrhunderts Hinausgeführt. Wir wenden und nun zu der Skulptur 

zurüd und zu Öhiberti, den wir, nachdem er die Tür von 1424 vollendet 

hatte, verließen. Es handelte fi dort um Reliefs mit Figuren in Heinem 

Mapitab in Bronzeguß, die Ghiberti vorzüglich gelungen find. Offenbar ijt 

dad der Gegenitand, der ihm nad) feiner Begabung am beiten liegt, nicht 

die große Einzelfigur, die er ebenfalls bisweilen darzujtellen unternommen 

hat. Und ebenjo wird man in Florenz gedacht haben, als man gleidy nad) 

der Einhängung jener erjten Tür den Stontraft über eine zweite mit ihm 

abichlo (Januar 1425). ALS aber dieje endlich 1452 fertig war, gefiel fie 

der Signorie und den Vorftehern der Zunft jo ausnehmend, daß man Andrea 

Piſanos Tür, die bis dahin die (öftlihe) Vorderjeite eingenommen hatte, an 

die Südſeite jeßte, und nun Ghibertis zweite, die jebige Ojttür, dafür an 

diejen Ehrenplat gegenüber dem Dom fam. Noch Michelangelo hat ſie be— 

wundernd mit den Pforten des Paradiejes verglichen (Abb. 93). 

Die Zunft der Kaufleute Tegte großen Wert auf die Behandlung der 

Aufgabe. Sie ließ durch den Kanzler Bruni zwanzig alttejtamentliche Ge— 

ihichten und acht Propheten auswählen, die auf 28 Felder, wie bei den 

eriten beiden Türen, berechnet waren, eine Einteilung, die nad) mehrmaliger 

Anderung des Plans einer völlig anderen Schlußredaktion Platz machte. 
Nur zehn ganz große Tafeln mit Hiftorien verteilte der Künftler auf die 

beiden Seiten der Tür, das Übrige wurde aus den Feldern in dad Rahmen- 



Shibertis zweite Tür. 165 

N ee za] 
—— ER Se re rt Da - 

Abb. 93. Zweite Tür GHibertis am Baptifterium zu Florenz. 

werf verwiejen. Er jelbjt nennt in der Injchrift fein Werk, als es fertig 

it, „mit wunderbarer Kunſt gefertigt“. Und wunderbar find jie, Dieje 
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Nelief3 der Ofttür, für jeden, der fie heute ohne gelehrte kunſttheoretiſche 

Vorausſetzungen betrachten will. Auf ihn werden jie die Wirkung machen, 

die Ghiberti don jeinen künftigen Betrachtern erhoffte, al$ er in jein Tages 

buch einichrieb, er Hätte hier nach Kräften die Natur nachzuahmen gefucht, 

die Gegenjtände gegeben, wie jie dem Auge ericdhienen, die Figuren bald 

feiner, bald größer, je nachdem ſie hinten oder vorn jtünden. Gr, der ja, 

wie wir fahen, aud ein Werk über Giotto gefchrieben und eingehend über 

da3 Wejen der malerischen Erſcheinung und ihr Verhältnis zur Natur nach— 

gedacht Hatte, Hat hier in jeinen Reliefs ohne weiteres dieſe malerische Dar: 

jtellungdart erjtrebt. Für Gemälde und nicht für Bildnerarbeit, hat deshalb 

Numohr gejagt, jollte man fie anjehen, wenn man ihren vollen Sinn er— 

faſſen und fie ungetrübt genießen wollte. Sie jind alfo, jtiliftifch betrachtet, 

etwas ganz anderes als die Nelief3 der erjten Tür, die ſich näher an die 

Forderungen der Neliefjfulptur halten, wie wir fie aus der Gejchichte zu 

entwideln pflegen. Wer an dem griechijchen und dem griechiich-römiichen 

Nelief gelernt hat, daß die Plaſtik nicht mit der Malerei um die Wette den 

täufchenden Schein der Gegenjtände peripektiviich hervorrufen joll, und da 

jie es auch nicht kann, ohne in Fehler der Zeichnung zu geraten, denen auch 

Ghiberti — hier auf feiner zweiten Tür — nicht hat entgehen können: 

der ijt natürlich von der ungetrübten Freude, wie jie Rumohr empfahl und 

vermutlich auch noch ſelbſt empfand, jchon recht weit entfernt und hat dafür 

als Erjag einen Standpunkt der Erfenntnis eingetaujcht, auf dem er tat— 

ſächlich nichts vor dem erjten beiten Archäologiejtudenten voraus hat. Es 

muß darum jedem überlafjen bleiben, mit feiner Freude an dem Schöner, 

wie es Ghiberti vorgejchwebt hat, ſich vor den Werfen jelbjt abzufinden, 

auch wenn die Schönheit in einem einzelnen alle ſtilwidrig jein jollte. 

Als Gemälde, ſagt Numohr, erfcheinen fie, wenn man fie an einem hellen 

Bormittage jcharf vom ſchräg einfallenden Sonnenlichte beleuchtet, ungejtört 

von bildnerischen Stilforderungen, betrachtet. — Wer das nicht kann, der 

hat freilich hier nicht3 weiter zu erivarten als die immerhin wertvolle Wahr» 

heit, daß die Nenaifjance, gerade wo fie ihr Eigenjtes jucht und ſich unge— 

jtört ihrem Genius ergibt, fi) am weitejten von der Antife entfernt, jelbit 

wenn ein einzelner Künftler, wie diejer Ghiberti, das Altertum fennt und 

perſönlich jogar aufs höchſte verehrt. 

Rings um jeden der beiden Türflügel zieht fi eine Urt Fries mit 

Nifchen, in denen Sibyllen und Propheten jtehen; dazwiſchen an den Bild- 

een find Medaillon, au denen Porträtföpfe hervorſehen, angebradt. Leben— 
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dig gewordene Nägelföpfe, möchte man jagen. Sie finden ſich auch jchon 

an der früheren Tür Ghibertis. Andrea Pijano hatte dafür Löwenmasken. 

Um die ganze Pforte ijt oben und ſeitwärts (unten liegt die Schwelle) eine 

Umrahmung gelegt; daran jteigen aus Bajen in die Höhe um Stäbe ge— 

ihlungene Zaubgewinde, mit Früchten und mit Tieren daran, in prächtiger, 

voller Körperlichkeit, eine Erinnerung an den bei Kirchenfejten um die Türen 

gewundenen natürlihen Shmud. Pfoſten und Sturz der beiden früheren 

Türen befamen jeßt diejelbe Dekoration, an der nördlichen ijt fie einfacher, 

an der jüdlichen (ded Andrea) um jo reicher, naturaliftiih anſpruchsvoller 

und in ihrer Wirkung zum teil noch durch Unterhöhlung verjtärkt. Alles 

einzelne iſt jchön und naturwahr, und die Arbeit iſt techniſch vorzüglich; 

aber bei aller Bermunderung des Gegenjtande® muß man doch von dieſen 

deforativen Zutaten jagen: der teftonische Charakter eines dienenden Gliedes, 

da3 die plaftifchen Bilder mit dem Baumwerfe verbinden joll, hätte bejtimmter 

ausgejprochen werden müſſen. Donatello mit der Ylügeltür der Alten Sa= 

krijtei von ©. Lorenzo hat das bei einer viel beicheidneren Aufgabe bejjer 

veritanden. Er war der bejjere Architekt und hatte Gefühl für den Aufbau 

und die Einteilung. Auc von Luca della Robbia und feiner Bronzetür in 

der nördlichen Domſakriſtei kann man das nod) jagen, bei aller Einſchränkung 

im übrigen. Das ging Öhiberti ab, Seine Begabung beruht auf dem großen 

Schönheitögefühl und hat darüber hinaus ihre Grenzen. E3 fehlt ihr die 

fräftige Eigenart. Wir jahen bei feiner Entwidelung von oben ber, daß 

Brunelleshis Art dharakterijtiicher war al3 die feine, und nad) unten hin 

finden wir wieder, daß Ghiberti auf die Nachfolgenden feinen großen Einfluß 

ausgeübt hat. Er hat, jo könnte man jagen, mit feinem Sinn für die Natur 

und feinem Bedürfnis nad) Schönheit, aus feiner Richtung jchon jelbjt ge= 

madt, was möglid war. Spätere Nachahmer fonnten darin nicht mehr glüd= 

(ih fein. Seine Aufgabe war e3 einmal, Züge der Befeelung zu finden 

zu der Kunſt des 14. Jahrhunderts und dadurch ijt er an dem Fortſchreiten 

des 15. beteiligt. Sodann erhöht er Perjonen und Vorgänge nicht bloß 

formal durch Fünjtleriiche Eleganz, ſondern auch gejellihaftlic in der Haltung; 

beides bereitet uns auf die Hochrenaijjance vor. Ein weiterer Fortjchritt zu 

etwas innerlich Neuem wäre von ihm aus jchwerlich erfolgt. Dazu bes 

durfte ed eines fräftigeren Anjtoßed. Und der Mann, von dem er fommen 

jollte, war längjt da. 

Ehe wir uns aber mit Donatello beichäftigen, haben wir nod ein 

Ereignid nachzuholen, da3 in Ghibertis frühere Lebenzzeit fällt. Or San 
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Michele, der früher umgebaute Getreidejpeiher (S. 49), jollte nad) einem 

Beihluß von 1406 auf Kojten der Zünfte Standbilder ihrer Schußheiligen 

erhalten, die demmächit in veichverzierten Tabernateln au den äußeren Pfeilern 

aufgeitellt wurden. Zwiſchen 1416 und 1426 lieferte Ghiberti drei große 

Bronzejtatuen, für die Tuchhändfler den Johannes, für die Wechſler den 

Matthäus, für die Wollhändler*) den Stephanus. Der Preid für den 

Matthäus durfte fich nad) dem Kontrakt auf 2500 Gulden belaufen, unge- 

rechnet alles Material, was die Auftraggeber Tieferten! Dieje drei Bronze- 

jtatuen find techniſch alle ausgezeichnet, aber als Fünjtleriihe Erſcheinungen 

jind fie jehr verjchieden: Johannes eine gotifche Heiligenfigur ohne eigent- 

lihen Charakter, Matthäus übertrieben elegant, hingejtellt wie eine römijche 

Togaſtatue. Ganz einfach, edel und am feinjten in den Verhältniffen iſt der 

Stephanus, der einjt eine Märtyrerpalme in der Rechten trug (Abb. 94). 

„Es gibt jpätere Werfe von viel bedeutenderem Inhalt und geiftigem Auf— 

wand, aber wohl feines mehr von diejem reinen Gleichgewicht“ (F. Burdhardt). 

Man wird vor diejer Statue durchaus an das Altertum erinnert, aber nicht 

äußerlich durd) Nachgeahmtes, wie etwa den Wurf eines Manteld, denn der- 

gleichen ijt hier Nebenfache, fondern in der Meije, daß man das ſichere Ge- 

fühl hat, etwas gleichgroßes und gleichwertvolles vor fidy zu haben. Formell 

aufgefaßt, müßte man jagen, hat die chriftliche Skulptur in einer ſolchen 

Einzelfigur ihre abjolute Höhe erreicht. Aber der Inhalt blieb noch nach— 

zufüllen, der Ausdrud von innen heraus zu erweitern und zu verjtärfen. 

Dieje Aufgabe war Donatello vorbehalten, der fie zunächſt für unfer Gefühl 

jehr einjeitig auf fich nimmt. 

Donatello, eigentlich Donato di Niccolö di Betto Bardi (1386—1466), 

gehört einer guten, einfachen bürgerlichen Familie an. Er iſt eine durch 

und durch gefunde Natur, perfönlic ohne Anſprüche an äußeren Lebens— 

genuß. ES iſt nicht zufällig, daß wir viel weniger von ihm wiſſen, was 

ihn äußerlich mit der Zeitgejhichte verbindet, al3 von manchem jo viel ges 

ringern Künjtler. Er lebt eben nur für feine Kunſt und ijt um ihretwillen 

*) Die Tuchhändier (arte di Calimala) bereiteten eingeführte® Tuch zu, die 

Wollhändler (arte della Lana) fabrizierten joldjes aus Rohſtoff. Ihr Patron war 

der Stephanus. Aır diefer neuen Ausjtattung waren beteiligt die fieben großen und 

jieben von den Heinen Bünften, und außerdem nocd die Handeläfammer (Mercanzia) 

mit Verrochios Gruppe EChriftus und Thomas, 1486 enthüllt. 



Statuen an Dr San Michele. Donatello. 169 

auh viel in Stalien auf 

Reifen gewejen. Als er un: 

verheiratet in hohem Alter 

itarb, ließ er ein großes 

geiltiges Erbe zurüc, welches 

er perjönlid zuſammen— 

gebracht hatte. Der Zujtand 

der italienijchen Plaſtik hatte 

jih in den ſechzig Jahren, 

jeit er angefangen hatte jelb- 

jtändig einzugreifen, völlig 

und zwar durch ihn ver: 

ändert. Über ganz Stalien 
waren jeine Werfe verbreitet, 

an einzelnen Stätten, wo 

er länger gearbeitet Hatte, 

> 8. in Padua, lebte jeine 

Richtung kräftig weiter. Er 

hat zahlreiche jehr betrieb- 

jame Schüler gebildet, von 

denen wir einige nur aus 

ihren Werfen, nicht den 

Namen nad) fennen. Sein 

Einfluß war jo groß ge 

wejen wie der feines Bild- 

hauers vor ihm. Unter den 

Malern kann man nur Giotto 

oder Majaccio mit ihm ver— 

gleichen. 

Sein älterer Freund 

Ghiberti, der zehn Jahre 

vor ihm gejtorben war, hatte, 

wie wir gejehen haben, einen 

jolhen Einfluß nicht gehabt. 

Donatello hat noch unter ihm 

gearbeitet, aber jein Lehrer 

ift Ghiberti darum doc 

f 

— — — — x 
i tz er _ “u 

Abb. 94. Der h. Stephanus, von Öpiberti. Or San Michele in Florenz. 
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nicht gewejen. Die Frage, wer jeine Lehrer waren, ift aber unmefentlich, 

denn was er juchte und wollte und fchlieglich auc erreicht hat, das konnte 

ihm unter den damaligen Bildhauern feiner geben. Das Weſentliche feiner 

Kunst lag in feiner eigenen Natur, in feinem feſten und tiefen Charalter, 

dem e3 um jeden geringiten Zeil feiner Arbeit ernjt war. lm wie viel 

mehr aber lebte er nod) in dem Ganzen einer Aufgabe! „So ſprich doc, 

daß du die Ruhr kriegſt“, joll er immerfort gerufen haben, ald er an dem 

Zuccone (Kahlfopf), dem jogenannten König David arbeitete, einer feiner 

großen Marmorjtatuen für den Campanife, einer langen, hageren Greiſen— 

geftalt in der Tracht und Haltung eine3 römijchen Redners, aber mit einem 

Porträtfopf von erjchredender Naturwahrheit (gegen 1426). — Biel wichtiger 

al3 die Lehrer war für ihn von Anfang an der Kreis ſeines Umganges, 

daß er 3. B. ſchon ald Kind dem Haufe der Martelli nahe ftand, für die 

er dann jpäter gearbeitet hat, daß er mit Brunelleschi befreundet war, und 

daß ihm Coſimo Medici ein Freund und Gönner wurde. Cine Zeitlang 

(bi 1433) arbeitete er mit dem Baumeiſter Michelozzo zujammen, der zu— 

gleich ein jehr mittelmäßiger Bildhauer war, flau und Tangweilig, fo daß 

man jeinen Anteil auf gemeinjamen Werfen leicht erfennt (Grabmal Jo— 

hanns XXI. im Baptifterium, jeit 1425 in Arbeit). Aber er war gefchict 

und brauchbar, wir finden ihn viel mit architeltonischen Zierwerfen, Taber- 

nafeln, Kapellen, auch mit dem Umbau von Kirchen und Klöſtern beichäftigt, 

und das fonnte für Donatello, der doch ganz ausſchließlich Plaftiter war 

und blieb, von Wert fein in bezug auf den Aufbau feiner Werfe, Die 

ſchwächere Seite an Ghiberti, wie wir gejehen haben. Wir vergleichen dabei 

jowohl die Umrahmungen der Reliefs, wenn diefe mit Ardhitefturen oder 

Geräten verbunden find, als auch auf den Reliefs jelbit die allgemeine 

Kompojition und bejonders die darin dargejtellten Architekturen. In der 

Einzelfigur würde diefer Vergleich zu ungunjten Ghibertis — im Hinblid 

auf jeinen „Stephanus“ — nicht zutreffend fein. Ein Erfinder war 

Michelozzo unter feinen Umſtänden, wie der Palazzo Medici zeigt (S. 158), 

und darum kann jich jeine Bedeutung für Donatello audy nicht über das 

Außerliche Hinaus erftrecdt haben. Am wertvolliten war jedenfalls die Hilfe 

de3 ehemaligen Goldſchmieds für den Bronzeguß. Donatellog herbe, große, 

neben der janften Schönheit Ghibertis nicht felten abjtogende Art und ihre 

Bedeutung für die Nachfolgenden hat zuerjt Rumohr erkannt, ohne daß er 

ihr gerecht werden fonnte. Bode hat um da3 ganze Problem feiner Kunit 

das meiſte Verdienſt und er erjt hat dem Manne die ihm gebührende 



Donatello. 171 

Stelle gegeben. Donatello ijt für fein Jahrhundert, was für das folgende 

Michelangelo ijt, der zufällig auch durd einen Schüler von ihm — Bertoldo 

di Giovanni — den erjten Unterricht empfangen bat. Aber viel mehr be= 

deutet die innere Ähnlichkeit der beiden großen Künjtler, wodurd der Jüngere 

auf das Vorbild des nicht mehr lebenden Älteren hingeführt wurde. Beide 

holen aus den Tiefen des animaliſchen Lebens das innere euer, die jee- 

liihe oder geijtige Erregung hervor, die die von ihnen gejchaffenen Körper 

durchzudt. Michelangelo hat diefe Körper zergliedert, Donatello hat fie nur be= 

obachtet. Jener wirft jie gewaltjam und gibt und dadurch Lagen und Er— 

jheinungen, an die wir manchmal nicht mehr zu glauben vermögen im Reiche 

des Wirflichen, diefer hält ji dem Leben näher und geht mehr unbefangen 

und juchend in den Spuren der Natur. Aber ein tiefered, individuelles 

2eben hinter der allgemeinen äußeren Erjcheinung der Körper jucht er gerade 

jo wie jpäter Michelangelo, und das unterjcheidet ihn von allen früheren 

bis zu dem ihm nächſten, Ghiberti, hin. Einen Vorgänger, aber doch nur 

ganz äußerlich angejehen, hat er an Giovanni Pijano, wenn man an defjen 

vielberufenes „Häßliches” denkt, — denn in der wahren geijtigen Charafte= 

rijtif ift doc der Abjtand zu groß, als daß man die zwei Erjcheinungen 

vergleichen könnte, auch wenn man dabei in Anjchlag bringt, daß mehr als 

ein Jahrhundert zwiſchen ihnen Liegt. 

Bei Donatello haben wir lauter neued, in allen den einzelnen 

Gruppen, nad) denen wir und feine Kunſt zur Betradhtung ordnen mögen: 

fajt überall fängt das, was unfere Aufmerfjamleit als Haupterfcheinung auf 

fih zieht, mit ihm und in ihm jelbit an. Zunächſt beichäftigt uns jein Ver— 

hältnis zur Antife Wir dachten uns früher, daß er jchon al3 junger 

Menich mit Brunelleshi zujammen in Nom ausgegraben und jtudiert hätte. 

In feinen mittleren Jahren wurde er dann durch einen Auftrag auf längere 

Zeit (1432 —33) dorthin gerufen, und nur diefer Nufenthalt ijt uns aus 

drücklich überliefert. Mehr als einer der Bildhauer des 15. Jahrhunderts 

hat ſich Donatello mit der antifen Kunſt vertraut gemacht. Er zeigt das 

in den Formen jeiner Dekoration wie in den Motiven feiner Figuren, deren 

man eine ganze Menge aus den Anregungen antifer Vorbilder herleiten 

fann. Uber e3 find alles äußere Anleihen. Der Ausdrud feines eigenen 

Lebens it anderd. Abgeſehen von den ganz modernen Beitandteilen — fo 

das Lutſchen der Kinder, die Art, wie fie fich anfafjen, ihr Aufmerfen und 

ihr Ergriffenfein von äußeren Vorgängen — bemerkt man bald, wie die 

antife Kunſt ihm nur der äußere Weg ijt, der ihn durch eigene Beobach— 
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tung tiefer in das Mejen jeiner Gegenjtände eindringen läßt. Dafür nur 

eine Heine Außerlichkeit: man beachte, wie oft auf feinen Reliefs die 

„allerantikjten“ Figuren für den Gegenſtand am wenigjten Bedeutung haben 

und al3 jogenannte Alte im Hintergrunde jtehen, Grauen und Männer, dieje 

manchmal zu Pferde. Das Charafteriftiiche jedes bejonderen Lebens und 

die Zufammenfaflung dieſes Lebens auf den Mittelpunkt der dargejtellten Zu— 

jtände und Handlungen hin, der fonzentrierte Ausdrud in einzelnen Figuren 

und die dramatilche Zujpigung in figurenreichen Reliefs, diejes für Donatello 

Wefentliche Hat alles mit der antifen Kunſt garnicht3 mehr zu tun. Dona— 

tello ijt als Künſtler gerade fo individuell und perjönlid; wie Dante in den 

energiichen Mitteln jeiner Sprache, wenn fie und durch Bilder und Vergleiche 

padt und anjtatt langer Worte die Sache jelbit in ihrer abgefürzten, weſent— 

lihen Erjcheinung Hinjtellt. 

Für den Bildhauer iſt die wichtigite Aufgabe, weil fie über jein Talent 

enticheidet, die menſchliche Gejtalt als PVollitatue. Bei Donatello traf 

e3 ſich günſtig, daß ihm gleich anfangs eine große Zahl jolder Einzeljtatuen 

aufgegeben wurde. Aus jeinen erjten zwanzig Jahren (jeit 1406) haben 

ſich noch jechzehn in Florenz erhalten: elf an die Dombauverwaltung ge: 

lieferte für die jpäter abgerijjene Faſſade, ſowie für den Gampanile, drei 

für Or San Michele, zwei in S. Eroce. Zweierlei ijt neu an der Art, 

wie er dieje Aufgaben behandelte. Zuerſt richtete er jih in der Ausführung, 

in der Betonung de3 Details, in der Schattengebung durd die Tiefe der 

Gewandfalten, nad) der Wirkung, die eine Statue an ihrem Standorte für 

das Auge de3 tiefer und ferner jtehenden Bejchauers haben follte, jo daß, 

als er 3. B. für die Leinenhändler den 1411 bejtellten Markus vollendet 

hatte und diejer feinen Auftraggebern nicht zufagte, ihre Kritik verjtummte, 

jobald die Statue an Or San Michele aufgeftellt worden war. Sodann 

machte er an jolden Statuen die Köpfe nicht nur ausdrucksvoller, al$ man 

es bisher gejehen hatte, jondern er lieh ihnen jogar manchmal die Porträt» 

züge bejtimmter Peitgenoffen. Außerdem aber verjtand er es, file durd) 

Stellung und einzelne Bewegungen vor denen Ghibertiß umd anderer gleich— 

zeitiger Bildhauer aud bei übrigens ähnlicher Gattung deutlid,) ausjuzeichnen, 

jo daß num Ddieje Einzeljtatuen Donatello$, gegenüber denen aller anderen 

und auch verglichen mit Statuen des Altertums, eine befondere und völlig 

neue Erjcheinung find. Wir wählen dafür zwei hervorragende Beijpiele. 

Bon den vier figenden Kolofjalitatuen der Evangelijten für die Dom- 

jafjade (jet im Chor) gehört der Johannes (Mbb. 95; 1415 vollendet) 
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dem Donatello. Äußerlich ift die 

Statue denen jeiner etwas älte- 

ren Runjtgenojjen ziemlich gleich, 

aber bei näherem Aufachten ge- 

wahrt man den Unterjchied. Der 

bärtige, ernjte Kopf, nicht der 

gewöhnliche eine jugendlichen 

Sohannes, hat unter allen vieren 

allein den Ausdrud einer Per— 

fon. Der lange Mantel und der 
Rock darunter jind ferner jo be- 

handelt, wie Donatello das Ge— 

wand immer verwendet, nicht an 

und für ſich als Gegenitand, 

fondern damit man den Körper 

dahinter ſuche. Und jo haben 

wir in dieſem Sohannes eine 

Vorahnung von Michelangelos 

Mojed. — In diejelbe Zeit ge— 

bört der für die Panzerſchmiede 

gelieferte Georg, früher an Dr 

San Michele (1416; Abb. 96), 

die jchönjte Darſtellung eines 

chriſtlichen Helden, der mit bloßem 

Kopie und feitem, lebhaften, aber 

nicht theatraliihem Blid, aljo 

tapfer und beicheiden zugleich, 

immer gerüjtet bereit jteht. Alles 

Schöne ijt einfah. Das fieht 

man hier. Dazu fommt ein be= 

jonderer, echt donatellojcher Zug. 

Der lange Schild vor beiden 

Kinieen dedt einen aroßen Teil 

des Körpers, aber für die Charak— 

Abb. 95. Der Evanyelijt Johannes, von Donatello. 

Florenz, im Dom. 

terijtif geht doc) nichts verloren, denn feitwärts greifen die Beine aus, weit 

geipreizt, ein Zeichen von Kraft und Selbjtvertrauen. Aber der Ausdrud 

ift noch nicht jo fomijch=renommiftiich, wie bald darnad) in Caſtagnos köſt— 
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lihem Bramarbas 

„Pippo Spano“ mit 

der quer vor ben 

Bauch gelegten 

Schwertklinge (Fresko 

aus einer ehemaligen 

Billa Strozzi in Leg- 
naja, jet im Muſeo 

S. Apollonia). Man 

jieht daran, was die 

Beinftellung bedeuten 

ſoll. Donatellos Sta— 

tue iſt in den Ver— 

hältniſſen aufs feinſte 

abgewogen, der kurze 

Mantel, der Harniſch 

darunter und durch 

dieſen durchſcheinend 

der Körper, alles iſt 

berechnet und doch im 

Zuſammenwirken 

gleich einfach. Keine 

Statue eignet ſich ſo 

wie dieſe, uns Dona— 

tellos Verhalten zum 

Altertum klar zu 

machen, und zwar in 

einer Weiſe, daß die 

Antike neben ihr einen 

ſchweren Stand haben 

dürfte! 

Alle dieſe Sta— 

tuen ſind in Mar— 

mor gearbeitet mit 

Ausnahme des ur— 

ſprünglich für Or San 
Abb. 96. 

Der h. Georg, von Donatello. Florenz, Bargello. Michele bejtimmten 
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heiligen Ludwig, den Michelozzo in Bronze goß (1424, jet in ©. Croce). Das 
Techniſche ijt bei Donatello nicht die Hauptjahe. Er mußte ſich ſchon bald 

fremder Hände zur Hilfe bedienen, da die Aufträge ſich häuften. Er darf über- 

haupt nicht als Techniker aufgefaßt werden. Auf den Guß und das Bife- 

lieren vollends verjtanden fic) die etwas jüngeren Antonio Pollajuolo und 

Berrochio viel bejjer al er. Nun fügte es 

ih, daß die Hauptwerfe jeiner jpäterem Zeit 

in Bronze ausgeführt werden mußten. Sn 

Padua errichtete er während eines zehnjährigen 

Aufenthalt3 bis 1453 eine eigene Werfitatt, 

und um ihn bildete ji) dann eine ganze Schule 

von Gießern und Bijeleuren. Auch zur Her— 

jtellung der Modelle mußte er jchon jremde 

Hilfe in Anſpruch nehmen, weil die Aufgaben 

größer wurden, und an den umfangreichen, aus 

mehreren Stüden bejtehenden Werfen jehen 

wir denn auch deutlid den Unterjchied der 

Hände. Je weiter jein Leben fortjchreitet, einen 

defto reicheren Inhalt befommt e3, und immer 

weitere reife erfaßt jeine Fräftig weiterwachſende 

Kunft. Aber ed fordert mehr Sorgfalt von 

uns, in der handwerksmäßigen Verbreitung und 

Berflahung die eigenen Züge Donatellos fejt- 

zuhalten. Daß die meijten feiner Statuen in 

Marmor ausgeführt waren, hing mit den Wün— 

ſchen der Beiteller zujammen, die fich gleichwohl, 

wenn Donatello ſchon damals ein hervorragender 

Bronzebildner gewejen wäre, darnach gerichtet 

haben würden. Als ſolchen zeigte er fi) allere yigg, 97. David, von Donatello, 
dings aud) einmal jchon in feiner früheren Zeit, Florenz, Vargello. 

in der wahrjcheinlich bald nad) feiner Rückkehr 

aus Rom 1433 für Cofimo Medici gelieferten Bronzejtatue des David (im 

Bargello; Abb. 97). Sie ift wieder etwas neues, nämlich die erjte nadte 

Bollitatue, die jeit dem Altertum den Anſpruch erhebt, der Natur geredt 

zu werden. Techniſch ift fie vorzüglich ausgeführt, der Körper jorgfältig 

modelliert, der Schäferhut und die Loden, das Schwert in der Rechten, die 

Beinſchienen und Sandalen, endlich der Helm auf dem Haupte Goliaths find 
Philippi, Nenaifjance I, 12 
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auf das feinjte nachgearbeitet. Died Bijelieren hatte aber für die Neben 

jahen an Statuen große Bedeutung, ebenjo auch für die Reliefd im ganzen, 

da durch den Guß mandes von den Feinheiten des Tonmodell3 verloren 

gehen mußte. 

Noch mehr vielleicht al3 die Einzelftatue gibt und dad Nelief Ver— 

anlajjung Donatellod Größe zu bewundern. Hier hat ihn zunächſt jein 

fünjtlerifcher Takt, im Gegenjaße zu Ghiberti, injofern auf den richtigen 

Weg geführt, als er nicht die hohe, ſondern die flache, der Zeichnung näher 

verwandte Erhebung wählte, wie fie die Griechen anmwendeten. Er vermied 

auf dieſe Weile den Abweg, der auf einzelne malerische Nebenwirkungen 

trifft, umd erreichte jtatt dejjen eine klare und überjichtlihe Darftellung, 

jogar wenn ein Bild mit Gegenftänden überfüllt war. Sodann fommt in 

diejen figurenreichen Bildern die Gabe der dramatiichen Erzählung zur Gel- 

tung, die auf dem Beobachten der dharakterijtiihen Züge im Menjchenleben 

beruht. Die Schilderung iſt dann durd einen geijtigen Mittelpunkt zus 

jammengehalten und ergibt — äußerlich — zugleich eine fünftlerifch gefällige 

Kompoſition. 

Dieſelbe Gabe wird aber ſchon früh bei ihm offenbar in einer ſehr 

einfachen Aufgabe, in der Madonna, die gewöhnlich als Bruſtbild und 

bisweilen mit Engeln, im Relief dargeſtellt, vorkommt auf kleinen Altären 

oder Tabernafeln in Marmor, Stud oder Ton, manchmal bemalt. Cine 

bereits ältere Sitte bejtimmte dieſe ungemein reizvollen Heinen Denkmäler 

für Kapellen, zur Hausandadjt oder zu Votivgejchenfen. Hervorragende Bei— 

jpiele diefer Nunjtgattung aus feinen mittleren Jahren (1420—40) bieten 

die Sammlungen des Louvre, des Southlenfington-Mujeumd und des Ber: 

liner Muſeums. 

Unter den erzählenden Neliefs feiner früheren Zeit interejfiert uns 

bejonders eins, weil es uns feine Überlegenheit über die Mitjtrebenden Har 
vor Augen führt. Jacopo della Duercia, der in Siena, wie Ghiberti in 

Florenz, die Plaſtik aus der Formiprache des 14. Jahrhundert3 in die neue 

Zeit hinüberführte, hatte dort für ©. Giovanni um 1416 einen Tauf— 

brunnen entworfen, ein funjtvolles, mit Statuetten und Nelief3 in Bronze 

und Marmor reich bedachtes Werk, welches für diefe Zeit etiwa die Bedeutung 

hat wie anderthalb Jahrhunderte früher die großen Kanzeln der Pijaner 

in Pija und Siena. Nur war e& zierlicher und im Schmud noch mannig— 

faltiger, weswegen man auch verfchiedene auswärtige Künftler dazu herbei- 

gezogen hatte. Quercia hatte außer anderen Schmudteilen von den ſechs 
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Abb. 98. Tanz der Salome, von Donatello. Siena, S. Giovanni. 

Bronzerelief3 nur eins geliefert, zwei einer jeiner Schüler, darauf zwei 

Ghiberti, endlich) da3 lebte (1427), den Tanz der Salome, Donatello. 

Diefe Reliefd treten als Hauptihmud an dem ganzen Werke hervor. Sie 

jind nicht flach und dekorativ gehalten, jondern in Rahmen eingelegte und 

fajtenartig vertiefte perfpeftiviiche Bilder mit dem Anjpruche jelbjtändiger 

Schilderung. Man erkennt hier Donatello (Abb. 98) jofort an der Tebhaft 

erregten Auffajjung, und dasjelbe Leben zeigt fi) auch in einigen der Heinen 

Breifiguren, die man ihm zujchreibt. Ghibertis Neliefs, jo ſchön ſie find, 

erreihen doc, darin das jeine nicht. 

In Donatellos NReliefdarjtellungen nimmt nun in der Folge das Leben 

zu, und zugleich vervollfommnet ſich die Technik, und eine große Menge 

von bejtimmten Motiven jowohl als von technifchen Mitteln oder Kunſtgriffen 

führt den Künftler jeit feinem römijchen Aufenthalt auf jeine Höhe. Die 

12* 



178 Die Frührenaijiance. 1. Die Baumeijter und Bildhauer von Florenz. 

Abb. 99. Cantoria, von Donatello. Florenz, Dommufeum. 

Aufträge drängen fich, ein Werk folgt auf daS andere, er iſt genötigt, Ge— 

hilfen anzunehmen und manches den befjeren ganz zu überlajjien. eine 

Kunſt wächſt in die Breite. Wir wollen zwei bedeutende Werke, eigentlich 

Gruppen von Einzelwerfen, daraus hervorheben, weil fie und am deutlichiten 

jeine ganz neuen Seiten zeigen. 

Das eine ijt die eine der beiden Sängertribünen (cantorie), die 

jich feit 1441 im Dom zu Florenz über den beiden Safrijteitüren unter 

der Kuppel befanden. Donatello hatte den Auftrag zu der feinen 1434 

erhalten. Das Gegenftüd, die Tribüne des Luca della Robbia, war jchon 

jeit 1431 in Arbeit. Beide Kanzeln ruhen auf Konfolen und find außen 

mit den berühmten Marmorrelief3 jingender, tanzender und mufizierender 

Kinder geſchmückt, die (jebt im Mufeum des Doms; Abb. 99 u. 100) zum 

Bergleihe der beiden Künftler auffordern. Der Aufbau der Kanzeln ijt 

ähnlih. Die Figuren behandelt Donatello auf der Hauptflähe als einen 

zufammenhängenden Fries hinter gefuppelten, goldverzierten Säulchen. Bei 

Luca find es einzelne Neliefbilder, im ganzen zehn, innerhalb einer antiki— 

jierenden Einrahmung. Die Nelief3 gehören einer Richtung und, fajt könnte 

man jagen, derjelben Schule an, denn der jüngere Quca ſteht hier unter 

Donatellos Einfluß. Und doch wie verjchieden find fie! Donatello zunächſt 
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Abb. 100. Gantoria, von Quca bella Kobbia. Florenz, Dommufeum. 

hat die Ausführung ganz ſtizzenhaft gelajjen, wad mit Rückſicht auf den 

hohen und mäßig beleuchteten Aufjtellung3ort wohlgetan war, während der 

vollendete Marmorkünjtler Quca fi) nichts erlaſſen hat an der forgfältigjten 

Technik, wodurch diefe weid, und naturwahr ausgeführten Figuren nun in 

der Nahejicht denen des Donatello überlegen erjcheinen. Der Erfindung 

nad) find wohl Donatellog Reliefs mannigfaltiger, fie find ganz bejonders 

reich an Bewegungen und natürlichen, derben, ſchalkhaften Zügen, die das 

jüngere Alter diefer Putten nahe legt, wenn der Beobadhtende, wie wir es 

an Donatello jehen, für dergleichen Sinn hat. Dafür find aber Lucas 

Reliefs edler und jchöner und in ihrer maßvollen und doc charakteriſtiſchen 

Erſcheinung, wobei die Ausführung den geiftigen Inhalt ganz zu deden 

icheint, den beiten griechischen Neliefs, als eine neue und andere Art, eben: 

bürtig. Neben der Welt der Heinen Kinder gelingt Luca ganz hervorragend 

der — körperlich und geijtig — verjchlofjene und doch vieljagende Ausdrud des 

Übergangsalters (Abb. 101), und das gerade konnte er von Donatello lernen, 3. B. 
an defjen Reliefbüjte des Heinen Johannes (im Bargello). Alle find übrigens 

al3 Engel gedacht, ob geflügelt oder nicht, denn fie ftehen auf Wolfen. 

Mit diejen kräftigen, mageren Körpern und den nicht fehr Klug ausjehenden, 

aber anziehenden Gejichtern arbeitet bekanntlich die neuere Plaftif, nament- 

(ih) der Franzojen, mit Vorliebe weiter. Sie haben als Typen etwas 
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allgemeingültige, und man wird 

fie doch nicht leicht verwechjeln 

mit antifen Skulpturen. Den 

Weg zu Ddiefer Urt von Natur 
haben zuerjt die großen floren- 

tinifhen Nealijten gezeigt, und 

Donatello muß als der eigentliche 

Finder gelten. 

Das andere Hauptwerk Dona= 

tellos führt und nah Padua, 

wo er, wahrjceinlih von dem 

verbannten Palla Strozzi gerufen, 

jeit 1443 den Ausbau der Tribuna 

des Santo (S. Antonio) übernahm 

und die Errichtung eines Hoch— 

altars, fowie defjen Ausſtattung 

mit einer größeren Anzahl von 

Freiſtatuen und Nelief3, und zwar 

in dem Material, das er immer 

mehr als das feiner Art zufagende 

beherrſchen Ternte, der Bronze. 

Abb. 101. Seitenrelief der Cantoria, Der jchon 1450 geweihte Altar 
von Luca della Robbia. wurde fpäter zerjtüdelt und ijt 

jeit 1895 aus den nod er- 

reichbaren Bejtandteilen jchleht und recht wiederhergejtellt. Die einzelnen 

Stüde find der Ausführung nach und jogar im Modell von jehr verſchie— 

denem Werte. Am hervorragenditen find vier breite, niedrige Tafeln mit 

„Wundern des Antonius“ in vielen Figuren von dramatiſch bewegter Hal- 

tung, mit reicher Architektur im Hintergrunde, alles vorzüglich klar kompo— 

niert und in ganz flachem, jcharfem Nelief ausgeprägt. Ernſte Gefichter 

und lebhafte Gebärden, zahlreiche au dem Leben genommene Motive, na= 

mentlih an den Kindergejtalten das Staunen, die ängſtliche Spannung, ein 

in den Mund gejtedter Finger, eine angebiffene Bretzel und ähnliches, was 

jpäter bei Mantegna und andern wieder erjcheint, zeigen hier Donatellos 

immer neue, ertragreiche Beobachtung in ihrem eigenjten Elemente und gleich— 

Jam an der ' ber Urfprungsquelle. *) Bon den zehn mufizierenden, kurzgeſchürzten 

u gwei dieſer Reliefs ſind jetzt vorne am Altar angebracht, zwei auf der Nüd- 
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Kinderengeln auf jchmalen, ho— 

ben Tafeln (Abb. 102 u. 103) 

find einzelne geringer, andere 

befjer, alle lebendig aufgefaßt, 

und einzelne Motive, 3. B. die 

über den Bildrand gelegten 

dlügel, kehren ebenfalls bei 

Mantegna und bei florentini- 

ihen Malern wieder. Hier 

jehen wir auch ſchon auf einer 

Bronzetafel das Borbild für 
die „Pieta“ Giovanni Bellinis 

und anderer Oberitaliener, den 

figenden Chriſtus in der 

Grablfammer, mit Engeln von 
der Urt jener Mufilengel 

(Abb. 104). 

Donatello ift unerſchöpflich 

in Kleinen jelbjtändigen Motiven, N 
Kae ee In halt Sr iii Abb. 102 u. een ag von Donatello. 

geitellten Gegenjtandes hinaus— 

weifen und dadurd) diefen dem Sinne de3 Beſchauers nahe bringen. So wenn 

auf dem Gefims eines Tabernafel3 mit der Verkündigung in Stein, das 

die Cavalcanti wohl nicht lange vor 1430 jtifteten (Abb. 105), zwei Engelpaare 

in Terracotta ftehen (ein drittes war für die Mitte beftimmt) und bei dem einen 

der eine Kinderengel feinen Arm um den Leib des andern legt, damit diejer 

nicht ſchwindlig werde (Abb. 106). Die folgenden, auch hier wieder in erjter 

Linie Mantegna, haben ſich dergleichen gemerkt, und an der Hand joldher 

Außerlichkeiten ift dann die Kunſt des 15. Jahrhunderts der Natur immer 
näher gefommen. 

Aber Donatello3 Erfindung it noch nicht zu Ende. Das Altertum 

jeite viel zu hoch und beinahe im Dunfel, unterhalb diejer eine meifterhafte, höchit 

bewegte „Srablegung Ehrijti" in bemaltem Stud. Auf der Vorderjeite finden wir 

unterhalb jener zwei breiten Tafeln das hier abgebildete Bronzerelief einer PietA (das 

andere oben, zwijchen den Antoniusreliefs, iſt unecht), neben dem beiderfeits je jechs 

ganz ſchmale Tafeln mit Engeln eingelaffen jind, die beiden äußerjten Flötenbläjer an 

den Eden unecht. Oben außer dem Crucifixus noch fünf unterlebensgroße Freifiguren. 
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bis in die ſpäte Römerzeit fannte die Reiterftatue als hödjiten monu— 

mentalen Ausdruck der Friegerijchen oder überhaupt fürſtlichen Perjönlichkeit. 

Im Mittelalter hatte man nur befcheidene Stufen wieder erreicht, in größerem 

Maßſtabe im Norden (man denke an den fogenannten Konrad III. im Dom 
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Abb. 104. Chriſtus in der Grabfammer, von Donatello, Padua, S. Antonio, 

zu Bamberg), in Italien nur in weniger wirkffamen Zutaten, wie in den 

Reitern über den Sarkophagen der Scaliger in Verona oder dem heiligen 

Martin in Lucca (©. 32). Donatello hat die Aufgabe zuerjt in ihrem 

ganzen Umfange gelöjt und zwar in Padua, wohin er für die Arbeiten im 

Santo berufen war und wo er num zugleich da8 Bronzejtandbild eine ge= 

waltigen Neiterd mit dem Kommandoſtab in der Rechten gejchaffen Hat 
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(Abb. 107). Erasmo dei Narni, genannt die „gefledte Katze“ (gatta 

melata), mag als Condottiere den Venezianern noch joviel wert gewejen 

fein; gejegt haben fie ihm aber, wie wir jet wiſſen, das Denkmal dennod) 

nicht, fondern jein Sohn hat ed mit 1250 Golddufaten bezahlen müſſen, 

und die Republik hat nur den Platz dazu gejchentt in der Stadt, wo ihr 
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Abb. 105. Die Verkündigung. Tabernakel von Donatello. Florenz, S. Eroce. 

ehemaliger Söldnerführer zuleßt lebte und 1443 — gerade al3 Donatello hin- 

fam — gejtorben war. Das Denkmal wurde 1450 in Guß und Bifelierung 

vollendet und 1453 auf einem Steinjodel vor der Kirhe ©. Antonio auf: 

geſtellt. Es ijt das erjte wahre Reiterjtandbild der neuen Zeit, und es ift 

nur nod don dem vierzig Jahre jüngeren Colleoni Andreas del Verrocchio 

übertroffen worden. Aufgaben der Porträtjkulptur, in ſolcher Vollſtändigkeit 
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und mit jolhem Aufwande von Mitteln ausgeführt, gehören in diejer guten 

Zeit noch zu den Seltenheiten. Ferrara befam zwar, wie wir jpäter jehen 

werden, jchon 1451 eine Neiterjtatue, und auch Donatello jollte nody den Marl- 

grafen Lodovico von Mantua und ebenfall3 Borjo von Ferrara in Modena hoch 

zu Roß darftellen. Aber es fam nicht dazu. Man hatte einjtweilen bejjeres 

zu tun. Man ſchmückte die Kirchen und die öffentlichen Baumwerfe außen 

und innen und wählte dazu die Gegenjtände 

nad) der Beitimmung, die fie haben follten, 

oder nad dem Anlaß der Stiftung, und der 

einzelne begnügte ſich mit dem einfachen 

Nuhme eines freigebigen, kunſtſinnigen Stif- 

terd. Für das perjönliche Andenken genügten, 

abgejehen von dem Grabmal, worin man 

ihon bald etwas höher griff, noch bejcheide- 

nere Formen. 

Hierher gehört das Porträtbildnis, 

jelten als Statue gegeben, gewöhnlid) als 

Büjte von Bronze, Ton oder Marmor. 

Donatello ift der Urheber diefer neuen Kunſt. 

Ghiberti Hatte noch nicht3 davon. In den 

Köpfen der Kinabenjünglinge auf den Nelief3 

von Quca della Robbia ſpricht ſich jchon der 

Sinn dafür aus. Bei Donatello wurden wir 

daran erinnert durch die ganz neue Verwen— 
dung von Morträtzügen an Statuen von 

wir rare Heiligen. Eine merkwürdige Probe davon 

von dem Tabernatel Abb. 105. it der fogenannte Poggio Bracciolini im 
linfen Seitenſchiff des Doms. Als eigent- 

liches Porträt iſt von unerbittlicher Charakteriſtik die häßliche, ſcharfe bemalte 

Tonbüſte des mageren alten Uzano*) im Bargello (Abb. 108). Ihre Be: 

nennung iſt unficher; jie jelbjt mit neueren Kritifern dem Donatello abzufprechen 

jehen wir feinen hinreichenden Grund. Ahnliche Büften (Southfenfington und 
Berlin) jtellen eine unbefannte Frau und Sohannes den Täufer dar. Dona— 

tello Tiebte dieje Technik, er hat fie auch jonjt bei Nelief3 mit Madonnen 

*) Oder Uzzano. In der Schreibung der Eigennamen mit einem oder mit zwei 

Konfonanten herrſcht bei den Ftalienern noch lange Zeit hindurch Schwanfen. Hier 

und immer ijt die nadı Prüfung richtigere Form gegeben. 
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und heiligen Geſchichten Heineren Umfanges angewandt. Die Feinheiten des 

eriten Entwurfs blieben dauernd erhalten, anjtatt im Bronzeguß abgeſchwächt 

herauszufommen. Eine Bronzebüfte Lodovicod von Mantua (Berlin Nr. 40) 

um 1450 geht ebenfall3 auf Donatello zurüd. Bei anderen Werfen diejer 

Art iſt es zweifelhaft, ob jie ihm oder einem Schüler gehören. Denn 

Abb. 107. Battamelata, von Donatello. Pabua. 

die Produktion in feiner Werkjtätte und auf feine Anregung bin Hat 

während der letzten Jahrzehnte feines Lebens ganz außerordentlih an Um— 

fang zugenommen. Das Gebiet der florentinijchen Porträtjfulptur wird uns 

glei; noch einmal beichäftigen im Zujammenhange mit dem nächſten Ge— 

ihleht von Bildhauern, die nad) der Mitte diejes Jahrhundert? zuerjt jelb- 

ſtändig auftreten. Sie ſind alle von Donatello beeinflußt, wenn auch nicht 
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alle im eigentlihen Sinne feine Schüler gemwejen find, jondern viele von 

ihnen nach anderer Seite hin vielmehr einem anderen näher jtehen: Quca 

della Robbia. 

Aber ehe wir uns dieſem zumenden, muß noch darauf hingemwiejen wer— 

den, daß mit den bisher erwähnten Werfen Donatellos wohl die wichtigjten 

Seiten feiner Kunſt bezeichnet find, feine Tätigfeit aber in ihrem Umfange 

auch nicht annähernd umjchrieben werden fonnte. Sein Einfluß reicht weiter 

al3 der irgend eined anderen Bildhauerd bis auf Michelangelo, und bei 

jeinen vielen Gedanken und Ent» 

würfen mußte er mehr als ein 

anderer fich fremder Hilfe zur Aus— 

führung bedienen. So ift uns aud), 

je weiter ihn jein Leben führt, dejto 

weniger von ihm rein, ganz per= 

jönlidh, erhalten. Aber auch da 

verlohnt es ſich noch, ihm nach— 

zugehen. 

Wir betreten nun nod einmal 

die hiſtoriſche Stätte, die für Die 

eriten Medizeer und ihre Künſtler— 

freunde Brunelleshi und Donatello 

gleich denkwürdig iſt. 

Giovanni der Ältere Hatte die 
. Safriftei erbauen laſſen (S. 134), 

Abb. 108. Niccold da Uzano (?), von Donatello. er ruht darin unterhalb des großen 

Florenz, Vargello. Marmortiiched in der Mitte mit 

jeiner Gattin in einer einfachen 

Grablade, nicht von Donatello jelbit, jondern vielleicht von Buggiano. Sein 

Sohn Eofimo wurde 1464 in der Kirche unter der Kuppel beigejebt; die 

ebenfalls einfache Grabplatte hatte VBerrochio gemacht etwa um die Zeit, ala 

Donatello jtarb, der num felbjt neben jeinem Gönner Cofimo beftattet wurde. 

Bald darnad) ließ Lorenzo der Prächtige, wieder durch Verrochio, ein Grab— 

denkmal für jeinen Vater Piero (7 1469) und deſſen Bruder Giovanni 

(f 1463) errichten, das ſich urjprünglich in einer benachbarten Kapelle befand, 

jest aber in der Alten Sakrijtei innerhalb einer umrahmten Wandnijche fteht; 

1472 war e3 fertig (Abb. 109). Ein roter Porphyrſarkophag mit reichem 

Bronzeornament auf einem Marmorjodel, immer noch einfach als Monu— 
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ment eine Hauſes von beinahe fouveränem Range und im Vergleich zu 

den Prachtgräbern anderer vornehmer Männer in Florenz, aber groß 

artig entworfen und technijc vollendet, das echte Werf eined Goldſchmied— 

Bildhauerd. — Hier nun in diefer Alten Sakriftei hat Donatello beinahe 

alles, was zur Ausjtattung gehört, gejchaffen feit feiner Rüdkehr aus Rom 

und ehe er nad Padua ging: die Medaillon mit Geſchichten des Täufers 

Johannes in den Zwickeln und mit den Evangelijten in den Qünetten, alles 

beicheiden in Stud und einjt farbig, jetzt leider übertüncht, ſodann über den 

zwei hinteren Türen je zwei Heilige, ebenfalls in Stud auf farbigem 

Grunde. Endlich die jtreng ein— 

geteilte Slügeltür von Bronze, 

mit je zwei Heiligen in flachem 

Nelief auf jedem Felde, und die 

Tonbüſte ded Laurentius auf 

einem Schranf. Dagegen find 

die zwei vieredigen Bronze— 

fanzeln auf Marmorfäulen in 

der Kirche S. Lorenzo jpäte 

Arbeiten jeiner Werkſtatt. Sie 

jeigen wilde Szenen aus der 

Paſſion von höchſtem Leben in 

ganz flüchtig behandeltem Relief, 

zum teil vortrefflic; erfunden 

und fomponiert, dazu Frieſe mit Abb. 109. Medizeerſartophag, von Berrochio. 
Rinderdarftellungen (Abb. 110). Alte Satriftel von S. Lorenzo in Florenz. 

Scülerhände haben bei der 
Ausführung viel verdorben, und auch die ganze jpätere Einfügung und An— 

ordnung der Reliefs beeinträchtigt ihren Eindrud. Uber alle dieſe Platten 

find doch, rein äußerlich genommen, noch ein wichtiges Zeugnis dafür, wie 

weit diefer Niefengeijt unter den Plaftifern alle die anderen unter feinen 

Beitgenofjen überragte. 

ran UT FEIERT IT © 
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Damit die Skulptur ded neuen Stils die allgemeine Formgebung des 

14. Zahrhundert3 überwand und den unmittelbaren Weg zur Natur im 

einzelnen von fich aus wiederfand, bedurfte es eines Künſtlers wie Donatello, 

der mit offenen Augen und jcharfem Blick losging auf das Charakteriftiiche 
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am Menjchen in den Körperformen und im geijtigen Ausdrude, unbelümmert 

um die Anforderungen einer höheren oder zarten Schönheit. Dieje Ein- 

feitigfeit macht fi bei jeinen Schülern unvorteilhaft geltend, weil fie die 

herben Formen nicht mit eigenem Leben erfüllen fonnten. Hier bot ein 

ganz anderd gearteter, wenig jüngerer Bildhauer Erfah und heilſames 

Gegengewicht mit jeinem hohen Schönheitsgefühl, das er bei einer übrigens 

viel engeren Begabung in frühreifer Entwidelung doc jehr entſchieden jelbjt 

zum Ausdrud brachte und an die anderen weitergab: Luca della Robbia 

aus Florenz (1399—1482), ein einfaher Mann aus einer fchledhten Hand: 

werferfamilie, über dejjen äußere Leben nichts weiter zu jagen ift, als daß 

er mit emſigem Fleiße jeiner Arbeit oblag und jo in einer großen Menge 

untereinander ähnlicher Werke gleihmäßig die Erjcheinung einer einfachen, 

ruhigen, gegenjtändlihen Schönheit ausgedrüdt hat. Wir fahen bereits, wie 

er als fertiger Künſtler in dem dreißiger Jahren in feinen Kinderdarjtellungen 

für jeine Gängertribüne (S. 179) einige Fräftigere Züge von Donatello 

aufnahm. Aber er ijt doch nicht von dieſem ausgegangen. Er iſt hervor— 

gewachſen aus einer größeren Gruppe älterer Bildhauer, die — zeitlich 

neben Ghiberti — Kleinere Werke von wenigen Figuren in Ton oder Stud 

darjtellten und darin in anfpruchslofer Form und bei äußerlich bejcheidener 

Ausführung einen natürlichen, oftmals lebendigen und dem Sinne des Volkes 

zufagenden Ausdrud trafen. Es find zum großen Teile Madonnen- 

relief3, manchmal in dem Rahmen einer bejtimmten Situation, 3. B. der 

„Verkündigung“, die, für einen geringen Preis hergejtellt, bald beliebte 

Gegenitände der häuslichen Andacht wurden und neben den Bildern der 

Maler in Toslana ein lange Zeit hindurch gepflegtes Gebiet einfacher und 

vollstümliher Kunftübung begründen. Über den ganzen Reichtum diefer 

eigentümlichen Heinen Welt gewährt jet die Sammlung des Berliner 

Mufeums den bequemjten Überblid. Das Feierliche der älteren kirchlichen 

Malerei, die ernite Mutter Gottes mit dem jegnenden, altflugen Chriſtus— 

find, trat hier nicht jo jehr hervor. Dafür fand das Naive, Anmutige, 

Liebreizende, jogar das Schalfhafte oder Nedijche jeine Stelle. Das natür— 

liche Verhältnis einer einfachen bürgerlichen Mutter zu ihrem Kinde haben 

lange vor den Malern dieje tosfanischen Tonbildner gut ausgedrüdt. Manch— 

mal iſt wohl auch der Charakter des Andachtbildes ſtärker betont, und dann 

wird die Madonna, namentlid in größeren Darjtellungen diejer Art, bon 

Engeln oder Heiligen umgeben, ernjter aufgefaßt, und aud das Kind wieder 

mit fegnender Gebärde gegeben, oder e3 wird, in einer ganz anderen Grup— 
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Abb, 110. Melief von der Iinksjeitigen (Evangelien-) Kanzel. Florenz, ©. Lorenzo, 

pierung, die Mutter Fnieend und das vor ihr liegende Kind anbetend dar- 

gejtellt. Aber auch dann bringt gewöhnlich ein auf dem Ganzen ruhender 

Liebreiz oder die natürliche Anmut vieler Einzelheiten einen ſolchen Vorgang 

dem Beſchauer menſchlich näher, und dadurch unterjcheidet jich ein ſolches 

Relief von dem jtrengen Andachtbilde der älteren Art. 

Auf diefem Boden ijt die Kunſt Lucas della Robbia gewacjen. 

Er jelbjt aber führt jie durch eine tiefere perjönliche Begabung und durd) 

jeine höhere, fünftleriiche Art aus dem handwerksmäßigen und individuell 

no wenig gejchiedenen Betriebe empor, jowohl der Auffafjung nad als 

auch namentlid in der Technil. Denn Luca ijt ein jorgfältiger und fein 

jühlender Techniker, und zwar wählt er, wenn er in edlerem und bejtändigem 

Material ausführt, vorzugsweile — im Gegenjaß zu Donatello — den 

Marmor wie an jenen Tribünenrelied. In Marmor führte er auch bald 

nachher fünf Reliefs mit den Vertretern des „Unterricht3* an der Nordfeite 

des Campanile aus, im Anſchluß an die hundert Jahre älteren Arbeiten 

des Andrea Piſano (1437—40). Am günjtigjten zeigt er ſich in der leben— 

digen Grammatiferjhule (Abb. 111) und dem Spielmann Orpheus inmitten 

eines -föftlihen Tierparadiejes. Aber jein Ruhm oder wenigjtens jeine 
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größte Popularität haftete doch an den vielen reizvollen bemalten Ton= 

relief3, für die er eine Glaſur erfand, die die friſche Form möglichjt wenig 

beeinträchtigte und, mit dem zarten Farbenauftrag in Brand verjchmolzen, 

da8 ganze Werk fajt jo dauerhaft machte, wie wenn dad Modell in Marmor 

oder Bronze übertragen worden wäre. 

Ganz Toskana ijt erfüllt von diefen „Robbiaarbeiten*. Sie konnten 

ichnell hergejtellt werden und gaben einen billigen und in ihrem Farbenglanze 

Abb, 111. Grammatiferfchule. Nelief von Luca della Robbia am Blodenturm in Florenz. 

heitern Erjaß für Marmor und Bronze. Mancher Innenraum und mand)e 

Faffade einer Kirche, einer Kapelle oder eines Palaſtes erhalten durch fie 

ihren fröhlichen Charakter. Wir finden fie an Altären und ZTabernafeln, 

als Füllungen in den Lünetten über Türen und Fenjtern, als Frieſe an den 

Türpfojten und als freiitehenden figürlichen Zierat an Grabmälern, Tauf— 

been oder Brunnen. Neben der rechtedigen und der oben abgerundeten 

Nelieftafel kommt auch jchon früh das volle Rund (Tondo) vor, und dieſe 

Form wird jpäter immer häufiger. Bon Luca jelbjt geben die Cappella 
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Pazzi an ©. Eroce, die Lünetten über den Türen der beiden Domſakriſteien 

und die Kapelle des Kardinald von Portugal in S. Miniato hervorragende 

Beijpiele. Lange über ein Jahrhundert und weit hinaus über die Schule 

der Robbia hat man in Mittelitalien in diefer Art deforiert. Lucas Neffe 

Andrea (F 1525) führte, zunächſt unter dem Oheim, die Arbeit der Werk: 

jtatt weiter. Seine erjten jelbjtändigen Arbeiten find die föftlihen Widel- 

finder am Findelhaus (Abb. 

112). Dann wird er reicher 

und mannigjaltiger in den 

Aufgaben, bejeelt von einem 

ganz bejonderen Schönheits- 

gefühl, worin er an Fieſole 

erinnert. Später wird er 

wieder fräftiger und ift von 

Verrochio beeinflußt. Er 

geht an Darftellungen größe- 

ren Umfangs und wendet 

mehr und jtärlere Farben 

an. An ihn jchließen ſich 

wieder feine Söhne an, 

deren tüchtigiter Giovanni 

(7 1529) iſt. Allmählich 

werden die Arbeiten ärmer 

und flaher im Wusdrud, 

greller in den Yarben, nach— 

läffiger in der Durchführung, 

unverhältnismäßig in ihren 

Beitandteilen. Das Beiwerk 

und bie Fruchtſchmũre —— Abb. 112. Widelkind, von Andrea bella Robbia. 
den zur Hauptſache, für Florenz, Findelhaus. 

das Figürliche reicht die 
Begabung nicht mehr aus. Zu dem allen kommt dann nod) gelegentlid) 

in den Figuren ein kirchlicher, ftrenger, ja astetiiher Charakter, — Giovanni 

war mit Savonarola befreundet — und jo haben fich dieſe oftmal3 äußer- 

ih großen und anjpruchsvollen Arbeiten allmählich jehr weit von der ur— 

iprünglihen Weije entfernt. 

Luca ſelbſt, zu dem wir nun zurüdfehren, ijt einfacher, aber jriicher, 
Philippi, Nenaifjance I. 13 
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jowohl äußerlich in Figuren, Formen und Farben, als in der Erfindung 

und im Ausdrude Er it janft, wie Ghiberti, und hat bisweilen, wie wir 

gejehen haben, etwas Fräftige® von Donatello, was ſich aud in manden 

diefer Tonreliefs zeigt und dieje jchon für den erjten Blick als ſelbſtändige 

Arbeiten eines individuellen Künjtlers auszeichnet. Aber auch übrigens unter- 

ſcheiden ſich Lucas Arbeiten und auch die bejjeren Andreas deutlid) von denen 

der anderen. Lucas Begabung ift nicht energijh und groß und auch nicht 

umfafjend, aber fein Talent ijt 

innerhalb jeiner Grenzen voll= 

fommen. Und die höchſte und 

für die folgende Geſchichte wich— 

tigſte Leiſtung dieſes Talents ijt 

die einfache Mutter mit dem 

Kinde, naturwahr in der Form, 

deutlih im Ausdrud, anmutig 

bejeelt und dazu durd die Linien 

ihrer Kompofition als ein Kunſt— 

werk von jelbjtändiger Schönheit 

wirfend. Hier in diefem Motiv, 
das für die Maler der Folgezeit 

eine jo große Bedeutung ges 

winnen follte, iſt Quca als der 

eigentlich Schaffende anzufehen, 

al3 der Grundlegende auf der 

Stufe des individuellen und jelb- 

Abb. 113. Madonna vor der Hede, von Luca bella Robbia. ſtändigen Schönen. Die früheſten 
Florenz, Bargello. dieſer Madonnenreliefs gehören 

noch den zwanziger Jahren an. 

Die Plaſtik geht oſt der Malerei auch bei der Madonna, einem ihrer wichtig— 

jten Gegenjtände, voraus. Luca, der aljo ſchon jehr früh in diefer Art tätig 

gewejen ijt, nimmt auch hier Einflüffe Donatellos in fich auf, der, wie wir 

gejehen haben, an diefer Gattung von Madonnendarjtellungen einen hervor— 

ragenden Anteil bat. 

Lucas Reliefmadonna unterjcheidet ſich von der feiner Nachfolger durch 

äußere Eigentümlichkeiten: fie und das Kind find im Maßſtabe größer ge- 

halten als die umgebenden Engel, das jtehende Kind hält fie natürlicher an 

ihrer linken Seite, nicht an der rechten wie bei Andrea, und unter oder 
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Abb. 114. Madonna mit Engeln, von Quca della Mobbia. Florenz, Bargello. 

neben ihr finden wir Wolfen angedeutet, ſogar bei der Halbfigur. Außerhalb 

Italiens findet ſich ein reichliches Dutzend diefer Werke. Den volljten Überblick 
gewährt aber immer nod) die Sammlung des Bargello mit einer ganzen Reihe 

auserlejener Stüde, großer Hochrelief3 auf blauem Grunde, zum teil von köſt— 

lichen farbigen Kränzen umgeben. Wir wählen al3 Beifpiel der weltlichen Auf- 

fafjung eine volle Figur vor einer grünen Wand, von der das Find eine 

Blume bricht (Abb. 113), freundlich, aber mit einem Zuge von Hoheit, der 

Luca. Madonnen immer über das Spielende eines Genrebildes erhebt. Für 

dad Andachtbild eine Lünette aus der abgebrochenen Kirche ©. Pierino, eine 

Wolfenmadonna in halber Figur mit dem jegnenden Kinde und zwei Heiner ges 

bildeten anbetenden Engeln, früh und verhältnismäßig jtreng (1443; Abb. 114). 

Luca hat auch, wie bemerkt, formell und technisch in feinem deutlichen 

und ficheren Relief, gewöhnlih von mittlerer Erhebung, von ſich aus den 

richtigen Stil gefunden. Denn er war am wenigiten der Mann darnad), 

die Alten auf foldhe Erfordernifje hin zu jtudieren, und fein Relief dürfen 

wir al Stilform durhaus dem griechiihen an die Seite jtellen, wobei 

die ‚tiefere Bejeelung ganz außer Rechnung bleiben fan. Und es mag nod) 

einmal bemerkt werden, daß man Quca, was man bei jeinem Zufammenhange 

mit dem Handwerk leicht außer acht läßt, als jelbjtändigen, erfindenden Künjtler 

anzujehen hat. Das zeichnet ihn aus vor den etwas jüngeren Marmor- 

bildhauern, die wir deshalb nur kurz als Gruppe zu betrachten haben. 

13* 
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Die Marmorbildhauer ſowohl wie die ald künſtleriſche Individuali— 

täten höher jtehenden Bronzebildner Pollajuolo und Berrochio, find 

alle, die meiften fogar erheblich, jünger als Luca della Robbia. Ihr jelb- 

jtändiges Wirken fällt nad) 1450, nur bei einzelnen beginnt es etwas früher. 

Sie find alle (außer Matteo Eivitale aus Lucca) in Florenz oder in 

der Nähe geboren. Sie find alle von Donatello mehr oder weniger ab» 

hängig, ohne doch alle feine Schüler zu fein (dies Verhältnis mag eine 

Überfiht in Form eine Stammbaumes*) veranjhaulicen), die Marmor: 
bildhauer daneben ebenfall3 von Luca della Robbia. — Die Marmor- 

bildhauer, mit denen wir und zuerjt bejchäftigen, find alle in erſter Linie, 

was man zumächit nicht mißverftehen wolle, Handwerker. Die beiden Roj- 

jellini, Bernardo und Antonio (eigentlich Gamberelli), hatten noch drei 

Brüder, und alle fünf gehörten dem Kunftgewerbe an, Bernardo war zunächſt 

Baumeifter. Mino da Fiefole war von Haus aus Steinmeß und wurde 

erit durch Defiderio da Settignano für die Kunjt gewonnen. Bene» 

detto da Majano verfertigt kirchliches Gerät und Delorationen aller Art, 

man bat ihm fogar einen Palaftbau zugetraut (S. 162); jein Bruder war 

Intarfiator. Das reinjte Schönheitsgefühl hat Defiderio, er fteht ald Künftler 

am höchſten und ift als Bildhauer der felbjtändigite. Er fommt Donatello, 

an den er fich unmittelbar anjchließt, am nächſten. Un Kraft erreicht er 

ihn nicht, an BZartheit und anmutvoller Bejeelung iſt er ihm überlegen; 

jeine Heineren Büjten find denen Donatellos ähnlich und wurden früher mit 

ihnen verwechſelt. Am fernjten fteht dem Donatello in feiner bejonderen, 

zarten, weichen Schönheit Antonio Rofjellino. Der vieljeitigite und, was 

den Umfang feiner Werke betrifft, fruchtbarfte ift der jüngite, Benedetto da 

Majano. Einen ganz eigentümlichen, innigen, fogar jchwärmeriichen Zug 

hat Matteo Eivitale aus Lucca; er unterfcheidet ſich dadurch von allen Flo— 

rentinern, an die er ſich übrigens in feiner Tünftlerifchen Erziehung ange— 

ichlojjen hat. Antonio Roffellino ift auch als Bildhauer zunächſt der Schüler 

jeined Bruderd Bernardo. Diejer iſt unter allen — die beiden Bronze= 

bildner mit eingerechnet — der ältefte, nur zehn Jahre jünger als Luca 

della Robbia. 

®, Tonatello 1386— 1466 

| — — — — — — Luca della Robbia 1399—1482 
Antonio Vollafjuolo Verrochio Deſiderio da Settignano 

1429-—98 1435 — 88 1428—64 

| 
— — — 

Mine ba FFielole Matteo Eitivale i 
1431-51 1435 — 1501 Benedetto dba Majano 1442 —97 

j 
Sy Bernardo Rofielino 1409-61 

Antonio Rofiellino 1427—78 
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Wir wollten die Marmorbildhauer zunächſt al3 Handwerker aufgefaßt 

wiffen. Dad mag dur einige allgemeine Bemerkungen erklärt werben. 

Daß fie vom Handwerk ausgehen, macht e3 nicht allein. Denn das tun 

auch die Bronzebildner Ghiberti, Pollajuolo, Berrochio und andere, die von 

Haus aus Goldſchmiede find und doch übrigend mehr als Künftler im 

eigentlihen Sinne daftehen ald die Marmorbildhauer. Das Handwerk ijt 

ja auch in diefem gefunden und Fräftigen Beitalter der natürliche Boden für 

die Kunſt. Aber was und wie diefe Marmorbildhauer fchaffen, läßt, wie 

ed jcheint, die imbividuellere Art des Künſtlers ober die höheren Eigen- 

ihaften eines Kunſtwerkes nicht fo hervortreten, — und das liegt allerdings 

auch wohl etwas mit in dem Material, das fie verarbeiten, dem Marmor. 

Die Plaftil entwidelt jih in der Geſchichte an der Architeftur, oftmals 

in unbequemen, geometrijch zugemefjenen Räumen. Sie zeigt ſich jelbftändig 

nur in der Statue, als Denkmal, und in deſſen bejcheidnerer, abgekürzter 

Horn, der Büfte des Privatmanned. Iſt fie aber mit der Arditeftur ver— 

bunden, jo Hat fie zunächſt den Charakter einer gelegentlihen Ausſtattung, 

fie ift nur die Dekoration ded Bauwerks, das um feines Zmedes willen die 

Hauptſache ijt. In glüdlichen Zeiten und bei begabten Bildhauern kann fie 

aber aud in diefer Abhängigkeit einen Hohen, wejentlihen fünjtlerifchen 

Wert geltend machen, wofür wir, um nicht zu weit zu geben, ja nur an 

die Reliefs Ghibertis oder Donatellod zu erinnern brauchen. In welchem 
Maße aber ſich die Plaſtik geiftig und künftlerifch frei machen kann von 

diefer Verbindung, die fie gleichwohl äußerlich nicht aufzugeben braucht, das 

jehen wir an den höchſten Leiftungen eines Volkes, dem es gelungen ift, 

Arditeltur und Plaftil auf die vollkommenſte Weiſe zueinander in Beziehung 

zu feßen, der Griechen. Bor den Skulpturen der Parthenongiebel mag man 

jich wohl fragen, „ob der Architekt dem Bildhauer den Pla herrichten wollte, 

wo er feine geniale Kraft am glänzenditen entfalten fonnte, oder ob der 

Bildhauer dem Architelten zuliebe den leeren Raum füllte“ (E. Curtius). 

Es kommt uns bier wenigitens nicht der Gedanke, den Phidias (der troß 

allen neueren Meinungen doch der Urheber bleiben wird) als Kunſthand— 

werfer auffafjen zu wollen. Und ebenjowenig verliert Donatellod „Georg“ 

oder Ghibertis „Stephanus“ an Kunfthöhe und jelbftändigem Wert dadurch, 

daß fie in die Niichen von Or San Michele gejtellt find. Hiernach bedarf 

es feiner Begründung mehr dafür, daß die plaftifchen Arbeiten unferer flo— 

rentinifchen „Marmorbildhauer* außerhalb der ardhiteftoniihen Umrahmung 

und losgetrennt von ihren Grabdenkmälern, Tabernafeln, Kanzeln nicht die 
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gleiche jelbftändige, künftleriihe Bedeutung haben. Und da ferner bei dem 

anderen Zeile ihrer Leiftung, der Porträtbüſte, troß aller ſachlichen Vor— 

züge des Gegenjtandes, nachdem Donatello 

Abb. 115. Grabmal Brunis, von Bernardo Roflelino. 

Florenz, S. Croce. 

einmal den großen, entjcheidenden 

Schritt getan und das Verdienſt 
des Urheberd vorweg genommen 

hatte, ihnen nur die weniger 

individuelle Aufgabe glüdlicher 

Nacheiferer übriggeblieben war: 

jo iſt es gerechtfertigt, daß wir 

fie ſelbſt auch als Künſtler eine 

Stufe tiefer ſtellen. Daß aber 

einzelnen von ihnen wie dem 

Antonio Roſſellino auch eine voll⸗ 

kommene Marmorſtatue (der 

lebensgroße Sebaſtian im Dom 

zu Empoli, 1457) gelungen iſt, 

kann an dieſer Auffaſſung im 

ganzen nichts ändern. 

Bon ihren Werken betrach— 

ten wir zuerjt die deforative 

Plajtif, dann die Porträt- 

jEulptur. 

Da iſt zunädhft das Grab- 

mal, welches jet in Florenz 

eine neue, reichere und prächtige 

Geſtalt befommt. Dankbarkeit 

für öffentliche8 Verdienſt, Ruhm— 

ſucht der GStiftenden (des Ge— 

meinweſens, der Korporationen 

oder der Familien), endlich das 

Verlangen einzelner Männer, die 

teſtamentariſch für ihr eigenes 

Andenken ſorgten, gaben den 

Anlaß zu dieſer Prachtentfaltung. 

Die Medizeergräber waren einfach (S. 186). Aber für den Staatsſekretär 

von Florenz, Leonardo Bruni (7 1444), machte Bernardo Roſſellino das 

erjte dieſer ſchönen Nijchengräber der Frührenaifjance in ©. Croce (Abb. 115). 
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E3 ijt eine Abart des an die Klirchenwand gelehnten Hocgrabes (©. 25), das 

neben der liegenden Grabplatte und dem einfachen Sarkophag ſchon bisher 

üblih war. Die einzelnen Elemente der früheren Formen jind hier zu 

einer reiheren Kombination zu= 
jammengefügt, und der Aufbau 

ift jchöner geworden. Das Ver: 

dient des Aufbaus gebührt Ber- 

nardo Rojfjellino, der als Baus 

meifter in Rom, in Siena und 

namentlih in Pienza (S. 160) 

tätig war. Geine bejondere 

architeltoniſche Begabung ijt feinen 

Srabdenfmälern zugute gefom= 

men, von denen diejes in S. Croce 

das ſchönſte ift. In der Nijche 

jteht auf dem Sarkophag die 

Bahre, auf ihr liegt die Gejtalt 

des Entichlafenen, dieje beſonders 

ergreifend, mit dem Gejicht dem 

Beichauer zugewandt, übertrifft 

als plaftiihe® Kunſtwerk die 

meijten anderen. Sie verträgt 

auch den Vergleich mit der Bronze: 

jtatue Johanns XXIU. von 

Donatello im Baptijterium, Die 

in ihrer jtillen Schönheit das 

frühejte Beiſpiel dieſes Typus 

gibt (nad) 1425). In der Lü— 

nette zuoberjt der Niſche jehen 

wir ein rundes Madonnenrelief 

zwifchen verehrenden Engeln; dar= 

über halten zwei Genien das 

Wappen, von dem reiche Guir— 

landen herabfallen. — Bald darauf 

Abb. 116. Grabmal Marjuppinis, 

von Defiderio da Settignano. Florenz, ©. Croce. 

wurde Bruni Grabe gegenüber das ganz Ähnliche Denkmal jeines Amtsnach— 

folgers Marfuppini (} 1455) aufgeftellt, an dem der frühverjtorbene Dejiderio 

da Settignano in jeinen legten Jahren jeinen ganzen Schönheitsfinn hat 
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bewähren können (bb. 

116). Der Aufbau ijt 

leichter, dad Dekorative 

zierlicher, und die wappen= 

haltenden Knaben unten 

am Godel jowie die 

Sünglinge oberhalb der 

Pilaſter, die Fruchtkränze 

auf ihren Schultern 

tragen, zeigen uns den 

Meiſter des Frauen- und 

Kinderporträts an. — 

Ganz anders wieder, und 
wenn auch nicht ſchöner, 

doch heiterer, freundlicher, 

man kann in bezug auf 

den bildneriſchen Teil 

ſagen: weicher, hat gleich 

darauf AntonioRoſſel— 

lino die Aufgabe be— 

handelt in dem gleich— 

artigen Denkmal für den 

Prinzen Johann von 

Portugal (7 1459) in 

der von ihm ſelbſt er- 

Abb. 117. Grabmal des Karbinals von Portugal, bauten Grabfapelle von 
von Antonio Rofjellino. Florenz, S. Miniato, S. Miniato (Abb. 117). 

Beliebt und allgemein be— 

trauert war der junge Kardinal ganz plößlich in Florenz gejtorben. Es ift, al3 

hätte der Künſtler zeigen wollen, wie feine Kunſt mit dem Schmerze zu verjühnen 

verjtehe, jo janft jchlafend ijt der Tote dargejtellt. Die Engel find lebendig 

geworden und ſchweben mit dem Nundbild der Madonna von oben her aus der 

Lünette zu ihm hernieder, zwei andere fnieen über ihm, oben und unten gleich- 

jam an den Bettpfojten, und der zu Häupten hält über ihn die Krone, zwei 

nadte Putten endlich haben ſich jpielend mit den Enden des Bahrtuchs um: 

wunden. Die plaftiichen Bejtandteile find bier noch mehr über ihre dekorative 

Aufgabe hinaus in das Leben und in die Handlung gezogen. Sie und aud) 
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die bloßen Zierfor- 

men jind mannig— 

faltiger und füllen 

den Raum, der nir= 

gends leer bleibt. Und 

während an den an= 

deren Denkmälern die 

hohe, geradlinige Rüd- 

wand über dem Sar- 

fophag feierlich wirkt 

und die Madonna in 

der Lünette von dem 

Toten trennt, jchließt 

ji) hier das über- 

irdiſche Leben, Die 

Madonna mit ihren 

Engeln, unmittelbar 

und lebendig zu dem 

Entſchlaſenen in Be- 

ziehung geſetzt, an 

einen kaminartigen 

Aufbau Hinter dem 

Paradebette an. liber- 
dies iſt der Rand Abb. 118. Kanzel des Benebetto da Majano. Florenz, S. Croce. 

“un ‘ —X 

— SARA NER 
J 
J 

des ganzen äußeren 

Halbrunds von den Falten eines zurückgenommenen Vorhanges eingefaßt. 

Alles das gibt eine trauliche, verſöhnliche Stimmung, ähnlich dem friedlich— 

ſchönen Ausdruck der Madonnen, Engel und Heiligen auf Antonios zahl— 

reichen Marmorreliefs. 

Wie dieſe drei, jeder das in ſeiner Art ſchönſte Grabmal geſchaffen 

haben, ſo verdankt Florenz dem Benedetto da Majano ſeine ſchönſte 

Marmorkanzel (in ©. Croce; Abb. 118). Benedetto iſt Antonio Roſſellinos 

Schüler und hat auch Arbeiten, die dieſer unvollendet ließ, zu Ende geführt. 

Er ſteht ihm an Schönheitsgefühl nahe, iſt mannigfaltiger in den Gegen— 
ſtänden und reicher in den Mitteln des Ausdrucks, aber dafür oft auch kon— 

ventioneller. Als Bildhauer iſt er ſpät hervorgetreten, zuerſt 1474 mit 

der ausgezeichneten Marmorbüſte des alten Pietro Mellini (Bargello); dieſer 
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jtiftete die foftbare Kanzel, die wahrjcheinfich bald darauf ausgeführt worden 

ift. Sie ruht nicht auf Säulen wie die alten Prachtkanzeln der Pijaner, 

fondern auf einer Konjole an dem Klirchenpfeiler. Das Vorbild für dieje 

Form hatte ſchon Donatello gegeben mit feiner Außenfanzel am Dom zu 

Prato, die aber nicht edig ift, jondern rund. In den Füllungen der Brüftung 

jigen wie in Kajten vertieft fünf Reliefs aus dem Leben des heiligen Franz, 

wie es für ©. Eroce pafjend war, aufgefaßt und in Marmor dargejtellt, jo wie 

bisher auf den bemalten Tajeln. Es ijt der Erzählungsitil, den wir aus 

den Bildern fennen, Lebhaftigkeit umd eine gewifje allgemeine Schönheit, aber 

wir haben nicht die Größe der Erfindung, wie 3. B. bei Donatello, und 

nicht das Pathos der erjten Anftrengung, jondern jchon eine gewiſſe Routine. 

Das Leben geht überhaupt mehr in die Breite, und die Plaftil erfüllt es 

mit ihrer Schönheit in zahlreichen Werfen. Sole erzählende Reliefs von 

Benedetto find nicht mehr von der Art, daß fie der Malerei Vorbilder 

geben. Vielmehr ift das jelbjtändige und individuelle Leben der hohen Kunſt 
um Ddiefe Zeit — 1480 — bereit nur durdaus bei den Malern anzu« 

treifen, und das Servorjtechende an diejen Marmorwerfen find der Aufbau, 

die teftonifche Durchführung und der deforative Charakter. Es ijt eben 

„Kunfthandwert“. 

Dagegen hat das Porträt in der Plajtil die jelbjtändige Bedeutung 

und für die Malerei die Rolle des Vorbildes länger behalten, denn in der 

Malerei tritt das Porträt um die Mitte des 15. Jahrhundert3 überhaupt 

erjt vereinzelt auf. Und bald darnad) (1466) war doch jchon Donatello nicht 

mehr am Leben, der Begründer der Porträtplajtif, wie wir gejehen haben. 

Er ſowohl wie jein Schüler Verrochio zeigen in ihren Werfen diefen Sinn 

für das Bildnißmäßige. Durch Luca della Robbia allein hätten die Marmor: 

bildhauer die Richtung nicht befommen, denn das Kräftige und Individuelle, 

was Luca allerdings bisweilen hat, jcheint er erjt feinem etwas älteren Mit: 

jtrebenden Donatello zu verdanfen. Diejer hat alſo — außer Luca — mehr 

oder weniger ftarf auf die Marmorbildhauer eingewirkt. 

Das plajtiiche Bild des Privatmanns Hat die Form der Büſte. Ganze 

Statuen bejtimmter Perionen jind zunächſt jelten, auf Grabmälern jomohl 

wie als Denkmäler. Die Büſte als Bollbüfte oder im Relief bleibt nun 

aber nicht auf das Grabmal beſchränkt. Sie wird jeit 1450 — zuerſt in 

Florenz, dann auch in Oberitalien und Venedig — ein Ausjtattungsftüd für 

das reiche Haus. Sie mehrt den Ruhm und verjtärkt zugleich die Pracht 

der Einrichtung. Was die Form betrifft, jo find die Büjten von Marmor, 
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Terrakotta oder Stud unten gerade abgejhnitten, weil fie auf den Simjen 

der Kamine und Türen zu ftehen bejtimmt waren. Die Bronzebüjten haben 

bisweilen nocd einen bejonderen Fuß, auf dem ein Ausjchnitt des Körpers 

auffigt. Bei der weiten Verbreitung diejer Dekorationsweiſe muß doch viel 

zerjtört worden fein, denn der Vorrat des Erhaltenen ijt nicht ſehr groß 

(Bronzebüjten gibt es überhaupt nicht viel mehr als ein Dutzend). Das 

Meijte befindet ſich in den öffentlihen Sammlungen von Florenz (Bargello), 

Berlin, London (Southlenfington) und Paris, manches erlejene Stüd im 

Privatbefig und davon manches nod in den alten italienischen Familien. 

Die bejondere Art diefer Porträtjfulptur machen wir und am bejten 

Har durch einen Vergleich mit der antiken Plaſtik. Bei den Griechen 

überwiegt das Typische bedeutend gegenüber dem Individuellen. Porträts 

aus älterer Zeit find überhaupt felten. Unterjcheiden fie jich erheblich von 

Idealköpfen, jo gejchieht das nicht durch größere Naturwahrheit, jondern 

durch jtarfe Betonung einzelner Merkmale, aljo eher auf Koften der wirf- 

fihen Natur! Der Grieche verfteht gut zu beobachten und gut zu fchildern, 

aber für das Bildnis in der Kunſt hat er wenig Sinn: es fcheint, ald ob 

jeine Art zu jehen bier alle vereinfacht habe. Als ſich die Kunſt ſchon 

auf ihrem Höhepunkte befindet, 3. B. auf dem attijhen Grabmal des 

4. Jahrhunderts, jagt dem Griechen ein Fdealbild mehr zu als das wirkliche 

Porträt des BVeritorbenen. Gegen die hellenijtische Zeit hin wird der Aus: 

druc der Gefichter lebendiger, und was man damals juchte, das Ernte und 

Trübe oder das Leidenfchaftlihe und Bewegte, dad wird auch in vielfach 

geänderten Formen ausgedrückt, aber nicht durch direktes Nachahmen der 

Natur, ſondern durch Hinarbeiten auf gewilfe malerifhe Wirkungen, 3. B. 

in der Behandlung des Mundes oder der Umgebung des Auges (Unter— 

jchneidung der Lidränder, Verſtärkung der Wülſte, jo daß Licht: und Schatten: 

gegenſätze entjtehen). Uns erjcheinen darum die Gefichter diejer jpäten Zeit 

weſentlich natürlicher, „moderner”; aber bei einigem Nachdenken werden wir 

und jagen, daß der Eindrud mehr auf einem jtarfen allgemeinen Pathos be= 

ruht, als auf derjenigen bejtimmten und einzelnen Naturwahrheit, mit der das 

Porträt zu rechnen hat. Erjt die Römer — und vor ihnen die Etrusfer, oft 

in abjchredender Derbheit — gehen in ihren Bildnifjen auf die wirkliche, in- 

dividuelle Natur los. Und diefen Weg betreten nun aufs neue die Florentiner 

de3 15. Jahrhunderts. Sie haben ihn nicht von den Denkmälern der Römer 

oder gar der Etruöfer aus genommen, denn der ganze Zug der Früh— 

renaifjance geht ja, wie wir gejehen haben, überhanpt nicht auf das Nach— 
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ahmen. Außerdem waren beijpielsweije etruskiſche Bildnifje auf Aſchenkiſten, 

wo ihre Naturwahrheit heute auf und den überrafchenditen Eindrud macht, 

damals nod) nicht in größerer Zahl vorhanden. Der Florentiner des 15. Jahr— 

hundert hat aljo von Natur für die Perjönlichkeit und ihren Kopf dasſelbe 

Intereſſe gehabt wie die antiken Vorbewohner feines Landes. Während den 

Griechen zu allen Zeiten der Körper die Hauptjahe war, arbeiteten befannt- 

lid die römischen Bildhauer fpäter oftmals Porträtjtatuen auf Vorrat, um 

ihnen nadhträglid, die Köpfe nach den Wünſchen der Käufer aufzufeßen. 

Das florentinifhe Porträt der Frührenaiffance hat vor dem antiken 

die icharfe Individualifierung*) voraus, und daß es ihm auch im Ausdrud 

einer allgemeinen Größe mindeſtens gleichflommen kann, zeigen die großen 

italienischen Neiterjtatuen. Im einzelnen brauden wir den Unterſchied und 

die Art nicht zu jhildern, da fie jeder, einmal aufmerkſam gemacht, empfinden 

wird und leicht für fich weiter beobachten und fchärfer begründen kann. Es 

hängt damit auch die vielfache Anwendung von Stud und Terrakotta, fogar 

von Holz, und die Bemalung zujammen. Die Porträtbüfte der älteren 

Slorentiner iſt aljo der antiten überlegen. Aber nur das Jugendalter der 

Erfinder Hat jich diefen Borzug bewahren können, denn bald fucht die Hoch— 

renaifjance wieder große, allgemeine Wirkungen anjtatt der intimen Nach— 

ahmung des einzelnen Lebens, Sie vergrößert den Maßſtab diejer gewöhn- 

lich etwas unter Lebendgröße gehaltenen Bildniffe erheblich, ahmt die Poſe 

römiſcher Jmperatoren und Redner nad) und erreicht jo alsbald den er— 

wiünjchten leeren und vermeintlid; vornehmen Ausdrud der Antike. So bes 

deutet denn das plajtiiche Porträt der Hocdrenaifjance, die in dem gemalten 

Meifterin war, nicht mehr viel. Warum Michelangelo keine Porträts mehr 

machte, werden wir jpäter jehen. 

Beachtenswert ijt, daß für diefe Kunſt des 15. Jahrhunderts die Auf: 

gaben der Sdealjkulptur und das Porträt oft jo nahe bei einander liegen, 

ohne daß doc, eines darunter leidet. Diejelben Bildhauer bilden Madonnen 

und Heilige und machen daneben Porträts von jchönen irdijchen rauen, 

die manchmal den Madonnen einigermaßen gleichen und doch jofort als 

* So erllärt ji die häufige Ericheinung, daß jelbit fenntnisreihe Archäologen 

nicht einig darüber find, ob einander ähnliche griechiiche und ſogar römiſche Porträt- 

darftellungen ſich auf diejelbe Perjönlichkeit beziehen oder nicht. — Seit diefe Worte 

gejchrieben wurden, jind dem Verfaſſer freilich auch Beifpiele der Unficherheit auf dem 

hier in Betracht fommenden Gebiete befannt aeworden. Die Schuld fcheint aber nicht 
an den alten Florentinern zu liegen. 
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Abb. 119. Gherubimfries, von Defiderio da Eettignano. Florenz, Cappella Pazzi. 

Bildniffe erkennbar find. Knaben und Sünglinge werden in Vollbüjten 

oder im Relief in der Haltung des Schußpatrond Johannes dargeftellt, wo— 

bei dann von der heiligen Einkleidung oftmald nur ein Stückchen Fell zurüd- 

geblieben it, — und Fleinere Knaben fogar al3 Chriſtkind. Auf den Bildern 

der Maler finden wir ja ſchon viel früher manden jungen Kaufmannsſohn 

al3 reijenden Tobiad. — Fällt die ernjte Einfleidung weg, jo fommt der 

Eindrud größter Natürlichkeit in einem lachenden Kinderfopf zutage, jo an 

einer Knabenbüſte Defiderios der Sammlung Benda in Wien. 

Am höchſten von diejen Porträtbildnern ſteht wohl, wie ſich das ſchon 

nach jeinen Madonnen und Grabfiguren erwarten läßt, Dejiderio. Er 

hat am meijten von Donatello, mit dejjen Arbeiten die feinen auch auf 

dieſem Gebiete oft verwechjelt worden find, — ift aber weicher und ſchöner. 

Wie er mit diefem zujammenhängt und dod von ihm abweicht, lehrt am beiten 
der Fried der Cherubimföpfchen in der Cappella Pazzi, defjen Ausführung 

durch Defiderio nicht mehr bezweifelt werden fann (Abb. 119). Da zeigen ſich 

jhon alle Nuancen von Ausdruck und von Behandlung des Marmord, Züge 

von Weichheit und Freundlichkeit, die ji dann auf Einzelbüften von Deji- 

derio oder Antonio Rofjellino wiederfinden, denen hingegen Donatello nad) 

jeinen ficheren Werfen eher auswich. Defiderio aljo war vorzüglicd dazu 

befähigt, Frauen und Kinder zu porträtieren. Im Palazzo Strozzi befindet 

ſich noch eine bei Vaſari erwähnte verjtümmelte Büfte der jungen Marietta. 

Darnad) hat man eine höchſt lebendige Marmorbüfte des Berliner Muſeums 

(Nr. 62, erworben 1842 vom Marcheſe Orlandini) beftimmt, ſowie eine ihr 

ähnliche Stuckbüſte mit langem Schleier (Nr. 62C, erworben 1889), die 

aber entweder nicht Marietta Strozzi darjtellen oder nicht von Defiderio 

herrühren können. Denn die wirkliche Marietta war, als ihr Oheim bankrott 

wurde und mit ihr nach Ferrara floh, im Todesjahr Defiderios, gerade 



204 Die Frührenaifiance. 1. Die Baumeijter und Bildhauer von Floren;. 

jechzehn Jahre alt.*) Unvergleichli bedeutender und glänzender in der 

Ausführung ift die Kalkjteinbüjte eines Eoftbar gefleideten jungen Mädchens 

Nr. 62A (1887 in Rom erworben, aus Urbino jtammend, daher aud als 

Prinzeſſin von Urbino bezeichnet), ficher ein Werk Defideriod und vom Range 

der gemalten Profilbildnifje eines Piero dei Franceschi, Vittore Piſano oder 

Domenico Veneziano (Abb. 120). Defiderio ift jung gejtorben und hat, 

wie es jcheint, Antonio 

NRofjellino, der übri- 

gens feines älteren Bru— 

ders Bernardo Schüler 

war, beeinflußt. Antonio 

ijt ein vorzüglicher Ted)- 

nifer, jowohl im Nadten 

wie in der Gewandung; 

die Sammlung des Bar- 

gello bejikt von ihm die 

abjchredend naturwahre 

Büſte des alten Matteo 

Ralmieri. Am meiften 

Nuf haben feine Kinder- 

büſten. Mino ijt im 

Vergleich zu dieſen bei- 
den handwerlsmäßig und 

derb, vorzüglich und bis 

zur Routine gejhidt in 

allen dekorativen Teilen, 

fonventionell und lang- 

weilig im Figürlicdhen. 
Abb. 120. Mädchenbüfte von Defiderio da Settignano. Berlin. Schon von weitem er- 

fennt man jeine Relief- 
madonnen an ihrem dünnen, langen Hals und dem nichtsjagenden Heinen 

*) Wertvoll wie Dejiderios Frauenbildniſſe, find auch die durch bejondere 

typiſche Züge (etwas jchräggeitellte, Halbgeöffnete Augen, zugelniffenen Mund) 

jufammengehaltenen weibliden Büjten und Masten von dem angefehenen Wander: 

fünftler Francesco Laurana aus Dalmatien (nicht zu verwechjeln mit Luciano da 

Laurana, der jeit 1467 den berühmten Palaft der Herzone von Urbino für Federigo 

ausbaute)., Ihm gehört noch 3. B. eine früher Marietta Strossi benannte Marmor- 

büjte aus Palazzo Strozji (Berlin Nr. 61) an. 
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Kopf. Aber er ijt ein quter 

Porträtbildner, jeine veichlic) 

zwölf Büſten und Reliefbildnijje 

find friſch und natürlih. Haupt— 

werfe jind — im Bargello — 

Piero Medici (Abb. 121) und 

fein Bruder Giovanni, diefer im 

Harniſch, beide jtreng und Fräftig, 

noch aus den fünfziger Jahren. 

Zum Rinderbildnis war er jchlecht 

geeignet. Das mußte leer und 

ſüßlich ausfallen. Dieje Gattung 

auf die höchjte erreichbare Stufe 

zu bringen, war Dejiderio und 

Antonio Rofjellino vorbehalten, 

und auf ſie hat man neuerdings 
> — F Abb. 121. Piero de' Medici, von Mino da Fieſole. 

die früher meiſt unter Donatellos Florenz, Bargello. 

Namen gehenden kleinen Johan— 

nes⸗ und Chriſtusbüſten verteilt. Manche beſitzt das Ausland, namentlich 

ſolche mit reizend lachenden Köpfchen. In Florenz ſind noch geblieben: zwei 

Johannes im Bargello, beide ernſt, der größere von Deſiderio, der kleinere 

von Antonio; im Palazzo Martelli ein 

freundlich lächelnder Johannes von An— 

tonio; in der Kirche dei Vanchettoni 

von demſelben ein ernſter Johannes 

und ein ſchelmiſch lachender Chriſtus 

von Deſiderio (Abb. 122). Benedetto 

da Majano, der jüngſte von allen dieſen, 

bat noch ganz zuletzt feinen feinen Ge— 

ſchmack an dem Grabmal für Filippo 

Strozzi in der Maria Novella bewährt 

(S. 162), einem jchwarzen Sarkophag 

mit einem von vier anbetenden Engeln 

umfjchwebten Madonnentondo darüber 

(Abb. 123), alles in einer umrahmten 

Abb. 122, Ehriftusfnabe, don Defiderio da Niſche. Im Porträt ſteht = nod) ſehr 

Settignano. Florenz, Kirche dei Vanchettoni. hoch, wie die oben erwähnte Büſte 



206 Die Frührenaijjance. 1. Die Baumeifter und Bildhauer von Florenz. 

Filippos von bemaltem Ton in Berlin aus bderjelben Zeit und Die ganz 

frühe (1474) Marmorbüjte des alten Pietro Mellini im Bargello beweijen. 

Wenn wir die Marmorbildhauer in den Anregungen Donatellod und 

Lucas weitergehen und die Kunft der großen Erfinder in vorwiegend hand» 

werfsmäßiger Tätigkeit verbreiten jehen, fo finden wir dagegen, daß ihre 

gleichzeitigen Genofjen Antonio del Pollajuolo und Andrea del Ver— 

rochio (nad jeinem Lehrer, einem Goldjchmiede, jo benannt; eigentlich 

Abb. 123. Madonnenrelief am Grabmal des Filippo Strozzi, von Benedetto dba Maijano. 

Slorenz, S. Maria Novella. 

Cioni), die ji) enge an die jpätere Kunſtweiſe Donatellos anjchliegen und 

als Bronzebildner die Technik aufs höchſte vervolllommnen, ſelbſt in Fräftiger, 

neuer Weije ihre eigene Yndividualität ausprägen und anderen, namentlich 

den Malern, neue Wege für ihre Aufgaben weifen. Sie find jelbjtändiger 

und vieljeitiger ald jene, und bedeuten als Künftler mehr, aud wenn fie 

wie Bollajuolo weniger fertige Werke hinterlafjen haben. 

Pollajuolo ift ein Meifter des Übergangs. In allen feinen Arbeiten: 

Grabdenfmälern mit Porträt und allegoriichen Figuren, Heineren Bronze- 

gruppen und Reliefs, jehen wit ihn das Ffraftvolle Yeben Donatellos durch 
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eine forgfältige, faubere, in der Arbeit ded Goldſchmieds gereifte Technik im 

Guß und in der Bijelierung verfeinern und vertiefen. Wir fehen, wie er 

im Nadten, im Knochenbau und an der Oberfläche, in der Gewandung und 

ihren Eleiniten, äußerjten alten, der Natur nachgeht und dieſe in aller 

Schärfe herauszuarbeiten bemüht if. Dad macht ihn leicht affektiert in 

Bewegungen und Ausdrud, wie e3 ja die überreifen Archaiſten in der 

griechiſchen Plaſtik ebenfalls geworden find. Er iſt nicht ohne Schönheits— 

gefühl, aber feine Schönheit ijt herbe. Als jelbjtändige Ericheinung fejjelt 

fie und nidt. Sie ift nicht zur Ruhe gekommen in abgejchloffenen Werfen, 

die und an und für fich befriedigen könnten. Denn ihr Urheber jtrebt 

immer weiter, und die Früchte feiner unabläffigen Arbeit fommen erſt den 

Malern zugute, denen er auch technijch, durch Verſuche in der Firnid- 

malerei, zugleid mit feinem jüngeren Bruder Piero vorgearbeitet hat. In 

diejen jehr bedeutenden Anregungen, die er gab, hat er jeine eigentümliche, 

hiftorifche Aufgabe zu erfüllen gehabt. Dort bei der Malerei der Früh: 

renaifjance werden wir und wieder an ihn zu erinnern haben. 

Noch vieljeitiger ald er ift der etwas jüngere Verrocchio, ein Künſtler, 

den wir in jeinem weittragenden Einfluffe wahrjcheinlich niemals volljtändig, 

dem wirklichen Gange der Tatjachen entjprechend, werden würdigen Fönnen. 

Er iſt nur 52 Jahre alt geworden. Seine nicht wenigen Werfe zeigen ihn 

ſchon vieljeitig genug, und doc) haben wahrjcheinlich noch neue Seiten jeiner 

Begabung nur in den Werfen anderer, auf die er einwirkte, ihren Ausdruck ge= 

funden. Weil da3 aber im einzelnen nicht durch Überlieferung feititeht, jo wird 

manches, was gleichwohl über ihn mitgeteilt werden muß, wohl immer unjicher 

bleiben. Daß er oft in jeinen eigenen Werfen der auf Genuß ausgehenden 

Betrachtung nicht genügt, ift eine Folge feines Überſchuſſes an Gedanken und 

de3 noch juchenden Arbeitens, das ebenjowenig wie bei Pollajuolo in der 

bloßen ſchönen Erjcheinung zur Ruhe gefommen iſt. Wer tiefer in Die 

Kunſt einzudringen liebt und nad ihren hiſtoriſchen Grundlagen ſucht, für 

den ijt alles, was von Verrocchios Hand herrührt, wertvoll, und er wird 

finden, daß diejer gerade wie Donatello „lauter neues“ gemacht hat. 

Wir wollen ihn von einem bejtimmten Zeitpunfte aus, wo er als 

Bierziger in der Bildhauerei feine Höhe erreicht hat, um 1475, be— 

trachten. Bis dahin war er zugleicd; mit Antonio del Bollajuolo unter Quca 

della Robbia tätig gewejen, Hatte deſſen Bronzetüren für die Domjafriftei 

mit zijelieren helfen, hatte ferner, wie wir jahen, den Bronzejarfophag für 

Lorenzo Medici gearbeitet (S. 186). Er konnte für einen ausgezeichneten 
Philippi, Renaifjance I. 14 



208 Die Frührenaiffance. 1. Die Baumeifter und Bildhauer von Florenz. 

und erfolgreihen Techniker gelten, wenngleich nod nicht für einen genialen 

Erfinder, der ſich al3 folder beſonders früh entwidelt hätte. Aber Lorenzo 

der Prächtige, troß feiner Jugend ein feiner Kenner, hatte ſich nicht in 

Andrea verrechnet. Diefer hatte ihm ſchon früher für eine Billa eine Fon— 

tänenfigur gemacht (die jetzt im Hofe 

des Palazzo Vecchio auf einem Brunnen- 

beden jteht), den reizenden kleinen Flügel— 

fnaben von Bronze, der auf einem Beine 

tanzt und einen wafjerjpeienden Delphin 

zwijchen jeine diden Arme gepreßt hält. 

Die Kindergeftalt, der Putto, war eine 

von Verrocchios Lieblingdaufgaben; er 

hatte fie von Donatello übernommen 

und führte fie beſonders glüdlich weiter. 

Ruca della Robbia, der uns die vielen 

natürlichen Engel und heiligen Kinder 

beihert Hat, ift zu ernſt für dieſen 

durchaus profan gehaltenen Putto, der 

ja aus dem jpäteren Heidentum herüber- 

geflogen war, und an dem Donatello 

jeine ganze Freude hatte. Zahlreiche 

Zeichnungen folder Heiner Menjchen- 

finder mit oder ohne Flügel gehen unter 

Berrochios Namen und erinnern an feine 

Art. Gleich nad) jenem Putto und eben- 

fall3 für Lorenzo goß er den Knaben 

David mit dem Goliathhaupte auf der 

Ash. 124. David, von Berrocchio. Baſis, mit den der Natur abgejehenen 
Sloreng, Bargello. Zufälligfeiten des nod nicht ausgewach— 

jenen Körper, den großen Füßen, der 

eigen, gezwungenen Haltung und dem Lockenkopf mit dem mädchenhaften 

Lächeln (Abb. 124). Die jet im Bargello befindliche Statue wurde 1476 

im Palazzo Vecchio aufgejtellt, fie war aber wohl zehn Jahre früher für den 

Palazzo Medici geliefert worden. Das ift ein Fortichritt in der Beſeelung gegen 

Donatellos Geſichtsausdruck, worin ſich zugleich ſchon die tiefere Anmut feines 

Schülers Lionardo anfündigt. Alſo wieder eine neue und bedeutende Leitung! 

Donatellos Bronzedavid (S. 175) war die erite vollfommen durchgebildete 



VBerrochio: David, Colleoni. 209 

nadte Statue der Renaifjance. Verrochio erreicht im Körper jeinen Meijter, 

in dem Geijtigen hat er ihn übertroffen. — Das deal einer Männergejtalt 

hat er dann am Ende jeined Lebens in dem jchönften Neiterftandbilde 

Abb. 125. Golleoni, von Verrocchio. Venedig. 

Italiens gejchaffen, dem des Söldnerführerd Colleoni. Mann und Roß find 

in vollfommener Einheit, wie für einander gejchaffen, und darin ijt dieſes 

Werk dem Gattamelata Donatellos noch überlegen (Abb. 125). Und es hat 

außerdem auch nod) eine größere Lebendigkeit. Es ift interefjanter, „moderner“. 

Berrochio erhielt den Auftrag 1479, ging aber wohl erjt gegen 1485 nad) 

14* 
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Abb. 126, Ghriftus und Thomas, von Berrochio. 

Florenz, Dr Sarı Michele. 

renaifjance (Abb. 126). 

1. Die Baumeifter und Bildhauer von Florenz. 

Venedig. Bei dem Guffe 
erfältete er ſich und jtarb. 

Seinen Leihnam brachte 
fein Lieblingsſchüler Lo— 

renzo di Credi gegen den 

Wunſch des Verſtorbenen, 

der in Venedig beſtattet 

werden wollte, nach 

Florenz zurück, wo er 

in der Familiengruft 

©. Ambrogio beigejeßt 

worden ijt. Den Sodel 

des Denkmals aber lieh 

der Senat nicht, wie Ver- 

rochio gewünjcht hatte, 

von Lorenzo vollenden, 

fondern von Wlefjandro 

Leopardi. 

So hat Verrocchio 
die wichtigſte Aufgabe des 

Bildhauers, die menſch— 

liche Geſtalt auf ihren 

einzelnen Entwickelungs— 

ſtufen als Vollſtatue, be— 

wältigt und durch ſeine 

beſondere Art den An— 

ſprüchen der fortgeſchrit— 

tenen Zeit Genüge getan. 

Aber das iſt nicht alles. 

Sein Chriſtus, der 

dem Thomas das Wun— 

denmal zeigt, an Or 

San Michele iſt die 

beſte Gruppe der Früh— 

Die Schwierigkeit, bei zwei Figuren zu einer 

einheitlichen Kompoſition zu gelangen, war nicht gering. Er überwindet 

ſie ſo, daß er den Thomas eine Stufe tiefer und ins Profil ſtellt, den 
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Abb. 127. Melief (Teilftüd) vom Grabmal Tornabuoni. Florenz, Bargello. 

Chriſtus aber von vorne zeigt und über jenen erhaben als Hauptfigur hervor: 

treten läßt. Die innere Verbindung wird durch ein lebhaftes Sprechen der 

Hände erreicht, aber die beiden Perfonen haben nur Auge und Sinn für die 

aufgededte Wunde. Das ift die Deutlichkeit der Frührenaiffance. Ein 

Späterer hätte das feierlicher gegeben, mit einem durchgehenden großen 

Hauptzug. Auch die Gewänder, die übrigens techniſch vollendet und in ihrem 

Faltenüberfluß auf das Glänzen und Gligern der Bronze berechnet find, be- 

handelte man jpäter großartiger und mehr al3 einheitliche Mafjen. Die 

Kompofition mußte auf eine bereit3 vorhandene Nifche bedadhtnehmen. Diefe 

reich deforierte mittlere Hauptnijche der Vorderfront war, wie wir jet wijjen, 

1425 fertig; manche meinen jogar, Majaccio habe fie auf jeinem Dreifaltigfeits- 

freöfo in der Maria Novella um 1426 nachbilden wollen. Sie gehört ferner 

Donatello und nur der Ausführung nad) feinem minderen Genofjen Michelozzo, 

und fie jollte die Bronzejtatue Ludwigs von Toulouſe aufnehmen (S. 175), 

eined für das italienifche Parteileben wichtigen guelfiichen Heiligen, der ſchon 

1317 tanonifiert worden war. Verrocchio arbeitete gleich nach Donatellos Tode 

an der neuen Gruppe, die jedoch erſt 1483 fertig und 1486 geweiht wurde. 

Das alles find Bronzewerfe. Lorenzo gab ihm auch (feit 1477) Gelegen- 

heit, in zwei Arbeiten, die unvollflommen und nur von Schülern in Marmor 

ausgeführt worden und jet längſt zerftüdelt find, ji al& komponierender 

Meifter in der figurenreichen Darftellung zu zeigen. Beide find Grabdenk— 

mäler, und fie drüden in ganz verfchiedener Weije Verrochios Gabe der 
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tiefen und ergreifenden Befeelung aus. Francesca Pitti, die Gemahlin von 

Lorenzos Oheim Giovanni Tornabuoni, dem Bruder jeiner Mutter, war 

1477 im Wochenbette gejtorben. Ein langes Relief, dad von ihrem Grab— 

mal in der Maria Novella übrig geblieben ijt (jet im Bargello), ſchildert 

den Vorgang naturwahr in der Sache, wie die „Marterle“ in den Alpen, 

realiftiich im Ausdrude und bewegt in der Weile Donatellos (Abb. 127). 

Das übertönt jogar noch den Eindrud eines ſchon ftarfen Antififiereng, 

daß bei einer jo hochſtehenden Familie um diefe Zeit mit dazu gehörte. — 

Das Grabmal des Kardinal Forteguerra im Dom zu Biftoja, jeit 1477, 

ift überhaupt nicht vollendet worden. Die Tonſtkizze im Southlenfington- 

Mujeum zeigt und in höherer Berflärung denjelben Gedanken, den 

die Marmorbildhauer auf ihren großen Grabmälern ausgedrüdt hatten 

S. 196), aber ganz neu aufgefaßt. Auf einer umfangreichen, aufrecht— 

jtehenden Grabplatte erjcheint oben Chriftus jegnend in der Mandorla, die 

von vier langbekleideten Engeln getragen wird. Der Berjtorbene auf dem 

Sarkophag knieend und betend, blidt nad oben; links von vorne reicht 

ihm der „Glaube“ Kreuz und Kelch, rechts hinter ihm jchwebt die „Hoff— 

nung“, und über ihm jteigt die „Liebe* zu der Mandorla empor. Das 

Strenge und Herbe, was Verrocchios Weije fonjt leicht hat, it in Diejer 

holdjeligen Nompofition überwunden. Geblieben find nur die haſtigen Be— 

wegungen und das Snitterige des vom Winde gebauſchten Faltenwerl3 der 

Gewänder, was fih dann namentlich der Maler Sandro Botticelli zum Vor— 

bilde genommen hat. 

Eine Seite an Verrochiod Kunſt haben wir noch nicht berührt, das 

Gebiet der weiblichen Schönheit, woran er doch auch feinen Anteil hat. 

Der Kopf des „David“ machte jhon den Übergang dazu. Wbgejehen von 

feinen großen Werfen finden ſich in den verjchiedenen öffentlihen Samm— 

lungen (Florenz, Berlin ujw.) und im Privatbefige zerjtreut zahlreiche 

fleinere Arbeiten zum teil in Marmor, meiftend aber Skizzen in Ton 

oder Stud, und gerade dieje Entwürfe zeigen in ihrer Friſche Verrocchios 

vieljeitige Begabung (es find auch originelle Kompofitionen darunter, die 

niemals ausgeführt wurden) und fein lebendiges Schönheitögefühl. Wir 

veritehen ihnen gegenüber, wie einflußreich jeine Lehre und fein Vorbild 

jein mußten. Wir find geneigt, dieſen Teil feiner Lebensaufgabe faft noch 

höher anzufchlagen als feine eigenen Leiſtungen. Wenigitend war er ber 

bejte Lehrer, vielleicht innerhalb der ganzen italienischen Kunftgefchichte, wenn 

man neben der Stärfe des Einwirfens aud das Heilfame und Erfolgreiche 
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mit in Anjchlag bringt. Er hat nur genüßt, und man jteht nicht, wem er 

gejchadet hätte, wie jpäter Michelangelo jo vielen! Die Plaſtik ging bald 

nad) ihm in dem neuen Jahrhundert neue Wege. Sein Einfluß zeigt fich 

Abb. 128. Tonmodell einer Madonna, von Berrochio. Florenz, Uffizien. 

da weniger direkt, ald bei den Malern de3 15. Jahrhunderts feit den fieb- 

iger Jahren. Diejen Hat er die plajtiiche Durchbildung ihrer Formen er= 

möglicht, wodurch fie fi von den früheren unterſcheiden. Das zeigen, auf 

verjhiedenen Stufen der Begabung, Lorenzo di Eredi, Sandro Botticelli und 
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der große Lionardo da Binci. Verrocchio hat ja auch jelbjt gemalt, wie 

Antonio Bollajuolo, und wir werden ihm unter den Malern der jtebziger 

Sahre wieder begegnen. Dadurch, daß er das Bindeglied iſt zwiichen der 

Plaftif des alten und der Malerei des neuen Jahrhunderts, ift er eine der 

interefjantejten Erjcheinungen der Kunſtgeſchichte. 

Dieje Bemerkungen führen unmittelbar zurüd auf die Frage nad) Ver— 

rochios Verhältnis zu dem weiblichen Echönheitsideal,. Wir haben von ihm 

einige Madonnenreliefs, die ji) in der Art an die ähnlichen Arbeiten 

Donatello und Lucas anreihen. Das bejte darunter ift ein großes, außer: 

ordentlich friſch empfundenes Tonmodell au S. Maria Nuova, jebt in 

den Uifizien (Abb. 128); es war einjt marmorartig bemalt. Die Madonna 

jieht freundlich da3 vor ihr auf einem Kifjen ftehende Kind an. Nach einer 

Beobachtung Julius Meyers ginge das Madonnenideal Verrocchios auf den 

M adonnentypus von Filippo Pippi, der Schon um 1440 fertig war (Madonna 

für ©. Spirito von 1438, im Loudre), zurüd, und dem Verrocchio wiederum 

verdanfe das 15. Jahrhundert jeit den fiebziger Jahren die gemalte floren- 

tinifhe Madonna mit dem nadten, plaſtiſch durchgebildeten Kinde. Der 

Typus wäre zwiichen 1450 und 70 an die Stelle der ebenfalls realiftischen 

Madonna Donatellos getreten. Die Schlußfolgerung hängt von der an fid) 

rihtigen Wahrnehmung ab, daß PVerrochio in feinen Skulpturen, je mehr 

wir dieje fennen lernen, in dejto größerem Umfange fich aud) für die Maler 

als jchulbildend erweijt, jpißt ſich aber hinſichtlich der Madonna zu fehr 

auf den Einen zu. Sedenfalld gehört er mit zu den auch für den Madonnen= 

typu3 bejtimmenden Bildhauern, und da er zugleih Maler gewefen ift, und 

feine hervorragendſten Schüler Maler find, jo liegt e3 nahe anzunehmen, daß 

er außer dem einen beglaubigten Bilde, der „Taufe Chriſti“ in der Akademie, 

nod) andere gemalt habe. Die Kunftforihung ift deswegen neuerdings be= 

müht gewefen, ihm und auch jeinen namenlojen Schülern Bilder zu— 

zumeilen. Mag im einzelnen der Eifer fehlgreifen, man ift doch in das 

Verjtändnis der Typen der verjchiedenen namhaften Meifter dadurch tiefer 

eingedrungen, und für die Gejamtauffajjung der florentiniihen Malerei im 

legten Viertel ded 15. Jahrhunderts hat dieje Methode überwiegend Bor: 

teile ergeben. 



Abb. 129. Mittelgruppe aus dem Binsgrofchen, von Mafaccio. Florenz, Carmine. 

2. Die Maler der Srührenaifjance in Florenz. 

Mafaccio und Majolino. Filippo Lippi, Sandro Botticelli, Verrochio und die 

Bollajuoli. Eaftagno und Uccello. Domenico Ghirlandajo und Filippino Lippi. 

Benozzo Gozzoli und Lorenzo di Eredi. Eofimo Roſſelli und Piero di Cofimo. 

Wir haben, veranlaßt durch den Tehten bedeutenden Bildhauer der 

Frührenaiſſance, Verrochio, mit einem Blide auch die Madonnenmaler in 

Florenz bis gegen 1475 Hin gejtreif. Um die Anfänge diefer neuen 

Malerei aufzufucdhen, müffen wir uns wieder mindejtend ein halbes Jahr— 

hundert zurüdwenden, zurüd hinter da Jahr, wo Brunelleschi die Domfuppel 

ſchloß (1434) und wo der lebte bedeutende Maler des älteren Stils, Fiefole, 

fih in ©. Marco zu Florenz niederließ (1436). Die Konkurrenz der Bildhauer 

um die zweite Tür der Tauflirche war lange entfchieden, und Ghiberti mit 

den Arbeiten für dieſes Werk, die erjte von feinen zwei Bronzetüren, be= 

ſchäftigt, — da malte der junge Mafaccio (1401—28) jeine Geſchichten 

aus dem Leben des Petrus für die Kleine Kapelle der Brancacci in der 

Karmeliterkirche am anderen Ufer de3 Arno, das erjte und zugleich das 

größte Denkmal der Malerei in dem neuen Stil. Die Kunjtgefchichte ver- 
zeichnet im trodnen Annalenton, daß die Malerei der Nenaifjance zehn bis 
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zwanzig Jahre nach der Plaſtik auftritt, um 1420. Wir aber müfjen uns 

die wunderbare Erjcheinung lebendig zu maden ſuchen, wie ein junger 

Maler, von dem man bis dahin nichts bejondered gehört hatte und über 

dejien jonjtige® Leben wir auch bis heute jo gut wie nicht3 wiſſen, durd) 

die Tat feines Genius aus dem Nichts, möchte man jagen, ein großes 

Werf geſchaffen hat, das wie ein deutliher Markſtein hineinragt in bie 

folgende Zeit und noch vielen Gejchlehtern die Richtung in der Malerei an— 

geben jollte. 

Zommajo, der Sohn eine! Notard aus der Umgegend von Florenz, 

Majaccio d. i. der mwunderlihe Thomas geheißen, ließ fi, zwanzig Jahre 

alt, nad) einer vömifchen Neife in Florenz bei der Zunft der Ärzte und 

Apotheker eintragen (1421) und drei Jahre jpäter unter die Mitglieder der 

Lukasgilde aufnehmen. Sein Name fommt no 1427, wo Giovanni Medici 

eine neue Einfommenjteuer durchdringen half, in den Steuerlijten vor. Er 

lebt in bejcheidenen, ſogar dürftigen Berhältnijfen und wird zuletzt in den 

Liſten von 1429 und 1430 al3 „angeblih“ in Rom verjtorben und mit 

einem unbeglichenen Schuldpojten erwähnt. Die Kapelle itt 1422 eingeweiht 

worden, und Majaccio malte anläßlich deſſen an eine (jeßt längit durch 

Umbau befeitigte) Wand im Kreuzgang mit grüner Erde in SHelldunfel 

ein Gelegenheitsbild, eine Prozeſſion mit vielen zeitgenöffiihen Figuren, 

deren lebensvolle Ericheinung Vaſari mit Ausdrüden der Bewunderung bes 

ichrieben hat. Aber die berühmten Freslen in der Kapelle waren damals 

noch lange nicht fertig. Vielleiht waren fie jogar noch nicht einmal von 

Majaccio angefangen worden, und jedenfalld ließ er ſie bei jeinem Tode un= 

vollendet zurüd. Erſt Filippino Lippi hat fie über fünfzig Jahre jpäter zu 

Ende geführt. 

Einige diejer Fresken joll vor Mafaccio oder zum teil nod mit 

ihm zugleich jein Lehrer gemalt haben, ein Florentiner, Tommafo, zum 

Unterjchiede von ihm Mafolino genannt, und zwar wären es nad) Bafari 

außer den jet zeritörten Bildern der Dede die zwei Darjtellungen der 

„Heilung des Lahmen“ und der „Predigt Petri“, denen jeit Gaye aus 

jtiliftiichen Gründen der „Sündenfall de3 erjten Menſchenpaares“ als drittes 

Bild hinzugerechnet zu werden pflegt. Wir jtellen diefe Frage und die fünft- 

ferifche Perfönlichkeit des Mafolino zunächſt zurüd, um die Fresken Mafaccios 

zu betrachten. 

Die Mittelmand zu beiden Geiten des Altars bededen je zwei Hoch— 

bilder, die zwei Seitenwände haben je zwei Breitbilder, die an den Seiten 
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vorjpringenden Wandpilaiter je zwei Hochbilder, die jchmäler find als jene 

eriten (in der Weife des untenjtehenden Schemas*). Die beiden oberjten 

äußeren Bfeilerbilder jtellen unabhängig von der Petruslegende das erite 

Menſchenpaar bei dem Sündenfall und der Austreibung dar. Wer je vor dieſen 

Freslen in der ſchlecht erleudhteten Heinen Kapelle geftanden hat, auf den haben 

fie auch nach dem glänzenden Reichtum der großen florentinijchen Galerien 

immer noch einen ganz befonderen Eindrud gemadt. Es ift der frifche 

Reiz der noch fuchenden, aufjteigenden Kunſt, der diefe verwitterten und halb- 

zerftörten Bilder erfüllt, und die Kunſt hat mit einfachen, großen Mitteln 

bereit3 die Höhe des in feiner Art Vollkommenen erjtiegen. Die Berjonen 

feben. Ihre Körper heben ſich ab von der Wand wie im Relief. Sie haben 

porträtartige Köpfe, und wir wiſſen, daß Mafaccio feinen Heiligen die Köpfe 

bejtimmter Individuen aufgefegt hat. Donatellos Kunft (S. 172) iſt hier 

auf die Malerei übertragen worden. Die Gefichter find alle ernit, oft von 

großer Hoheit, wie bei dem Petrus, manchmal auch an das Derbe des 

Straßentypus gehend, jo bei einzelnen Apojteln (2. 3.) oder bei den Krüppeln 

(5. 9.) Die einzelnen Gejtalten haben alle etwas ungemein würdevolles, 

wie Donatello8 Bronzejtatuen, und es ijt vorwiegend die männliche Schön— 

heit des gejegten Alters, die den Bildern ihren Charakter gibt. Daß die 

Männer jo feit auf ihren Füßen jtehen und nicht mehr, wie man ed auf 

den älteren Bildern ſieht, geziert auf den Fußſpitzen zu ſchweben jcheinen, 

hebt Bajari öfter rühmend hervor. Ahr ganzes Auftreten und Gehaben ilt 

überzeugend, viel alltäglicher, häuslicher möchte man jagen, als bei Giotto, 
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wo der menjchliche Typus noch etwas ſehr allgemeine® hat. Bisweilen 

jhreiten jie an und vorüber, wie wir es auf der Straße jehen; ihr Schatten 

fällt auf die Wand und berührt die Krüppel, an denen die beiden Apojtel 

vorbeigehen (9, Abb. 130). Es iſt aljo zum erjtenmale in der Malerei mit 

dem Leben in feiner leib- 

baftigen Erſcheinung Ernſt 

gemacht. 

Der Realismus geht 

weiter. Zwar in der Be— 

kleidung findet ſich Giotto 

gegenüber grundſätzlich kein 

Unterſchied. Die Apoſtel 

und ähnliche Figuren haben 

antike Tracht, dazwiſchen 

ſtehen Menſchen in Zeit— 

kleidung mit eng anliegen— 

den Beinkleidern und, wenn 

ſie vornehm ſind, mit langen 

Mänteln, gehören ſie dem 

Volke an, auch in kurzen 

Röcken. Aber die Gewänder 

ſind nicht mehr ſchematiſch 

behandelt. Auch wenn ſie 

reich und ſchwer von Stoff 
ſind, folgt ihre Oberfläche 

den Formen und Bewegun— 

gen des darunter verdeckten 

Körpers. Falten und zurück— 
liegende Teile ſind tief und 

kräftig in Schatten angegeben; 
Abb. 130. Petrus und Johannes heilen Kranke, von Maſaccio. ihnen jtehen die erhabenen 

Florenz, Carmine. 

Teile in breiten Lichtmafjen 

gegenüber. Oft jind noch die höchſten Lichter an den Rand der Formen ge- 

jet, wo jie einen Erjaß für den früheren dunklen Linienumriß geben follen. 

Übrigens wird nicht mehr, wie bei Giotto, alles mit Strichen gezeichnet, 
fondern die Hauptjahen an Kleidern, Formen, Köpfen werden in Licht und 

Schatten modelliert. So macht e3 unſer Auge, wenn e3 fih auf eine Statue 
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richtet, und das ijt natürlich auc, der Weg, auf dem Majaccio diejes körper— 

fihe Malen, das Seen von Licht und Schatten, gefunden hat. Es war 

vor ihm nicht da, auch im Altertum nicht, troß manchen äußeren Vergleichs— 

puntten. Nun hat, wie wir früher jahen, die Kunſt der Renaifjance es als 

eine ihrer höchſten Aufgaben angejehen, gerade jo wie die antife Plaſtik die 

unbelleidete, reine Form des menjchlichen Körpers wiederzugeben, und zufällig 

wird in der Renaiſſance der entſcheidende Schritt 

früher in der Malerei getan als in der Plaftif. 

Majacciod Adam und Eva, wie fie von dem 

Engel aus der Paradiejespforte getrieben werden 

(1, Abb. 131), find in den Formen jo vollkommen 

und in Bewegung und Wusdrud jo lebendig, 

da fie noch Naffael in den Loggien zum Vor— 

bilde dienen fonnten, und die Täuflinge in der 

Taufe Petri (4, Abb. 132), namentlich der 

berühmte num verwitterte „Frierende*, jind die 

erjten natürlichen männlichen Akte, noch vor 

Donatellos David (S. 175). Ghibertis Iſaak, 

wenn man an ihn hier denfen darf, ijt aller- 

dings älter (S. 139). Mafaccio ift aljo den 

anderen vorangegangen in der Erfajjung der 

Natur nad) einer Seite, die jpäter in der Malerei 

eine immer größere Bedeutung gewinnt. Für 

ihn und jeine Richtung iſt dad Nadte nod) 

nebenſächlich, er zeigt es als eine Probe jeines 

Könnend und gibt darin gleich das Hödjite. 

Die ſchmalen Hochbilder enthalten wenige 

Figuren, lebendig und groß aufgefaßt, in den bb. 151. Vertteibung aus bem 

Körperformen richtig und deutlich ausgedrückt, Reredieſe no Bloren, 
aber leicht hingejeßt mit breitem Auftrag und 

in flüjjigen, durdjicheinenden Farben, jo daß die Körper Rundung und durch 

die Verjchmelzung der Töne Weichheit befummen haben, und die ganze farbige 

Oberfläche einen allgemeinen lichten, warmen Schein hat, wie jpäter in den 

Fresken Correggios und Andreas del Sarto. Die Figuren wirken mie 

Statuen, die zu einer leinen Gruppe zujammengejtellt find. Dahinter ift 

etwas Landſchaft oder Architektur angegeben. 

Eine weitergehende, wirkliche Kompofition haben wir dann auf den 
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großen Bildern, auf denen allen übrigens (jogar auf den jpäter von 

Filippino gemalten 8. 11) ſich verjchiedene Szenen befinden, deren Teilnehmer 

einander nicht® angehen, jo daß fie innerhalb derjelben einheitlich aufgefaßten 

Landſchaft oder Arditeftur an den Grenzen der Szenen einander die Rüden 

Abb. 132. Petrus taufend. Bon Malaccio. 

Florenz, Carmine. 

zuwenden. Das iſt gedacht 

in der früheren Art Giottos 

und überhaupt des Mittel: 

alterd. _ Maſaccio behält 

diefe Kompofitiondweije, die 

dad 16. Jahrhundert in 

Italien durdweg aufgibt, 

mit vielen jpäteren Malern 

feined Jahrhunderts bei, aber 

bei feiner fonjtigen Art dar- 

zuftellen und zu malen be— 

einträchtigt e8 nicht die Wir- 

fung jeiner Kunſt, die uns 

dennoch den Eindrud wirk— 

(iher Vorgänge gibt. 

Majaccio hat lebendige 

Bilder, er hat das bloße 

Illuſtrieren für den Ber- 

itand, das unbeholfene Ver— 

deutlichen überwunden. Am 

vollendetiten und treuejten 

gibt feine Art zu jchildern 

das ſchönſte aller Ddiejer 

Bilder wieder, der Zins— 

grojhen (2, Abb. 129). 

In der Mitte fteht Chriſtus 

unter den Apojteln vor dem 

Zöllner und weilt Petrus 

auf das Waſſer hin, wo 

(links) derjelbe Petrus niedergefniet ift, um die Münze aus dem Fiſche 

zu nehmen, und dann reicht (vecht3) Petrus wieder jie dem Zöllner, der 

bier zum zweitenmal erjcheint. Hinter dem Ganzen zieht fi eine Hügel— 

landihaft hin mit jpärlich belaubten Bäumen, wie fie die Staliener noch 
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heute gern haben; daran ſchließt fich rechts, wo Petrus vor dem Zöllner 

iteht, eine Architektur, die ohne gotiſch zu fein, noch am das leichte Stangen= 

werf Giottos erinnert. Ausgebildete Renaiſſance-Architeltur, wie bei Filippino 

(8 und weniger auögeprägt 11), kann man jo bald nad) 1420 (S. 131) 

auf Mafaccios Fresken noch nicht erwarten. Aber e3 ijt ſchon charalteriſtiſch, 

daß dieje Dinge wie Nebenfahen und auf eine gemwijje malerifche Wirkung 

bin behandelt werden und nicht, wie noch bei den Giottesfen, mit Sorgfalt 
und Liebe als etwas fir fich gejchäßtes. 

So find diefe Bäume die erjten wirk— 

lihen Naturgebilde, diefe Häufer nicht 

bloß Kuliſſen, fondern für ihre Men- 

ſchen bewohnbare Räume. Den ent- 

jchiedenften Eindrud einer Renaiſſance— 

Arhiteltur haben wir auch in dieſer 

Hinfiht auf dem Bilde der Heilung 

des Lahmen und der Petronilla, 

dad unter Maſolinos Namen geht 

(5, Abb. 136). 

Ein ganz bedeutender Fortichritt 

gegen Giotto ift in der perjpeftivifchen 

Verteilung der Gegenjtände über die 

Fläche gemadt. Hier war, wie be— 

richtet wird, Brunelleschis Lehre von 

Einflug auf Maſaccio. Der Eindrud 

der Nähe und ber derne, den Giotto Abb. 133. Kopf Ehrifti aus dem Zinsgroſchen, 

noch nicht einmal erftrebt hat, wird von Mafaccio. Florenz, Garmine. 

bier vollkommen erreicht durch Mittel, 

die aljo für und zuerſt Mafaccio ald Maler zur Wirkung gebradt hat. 

Angewandt hat fie, wie wir aus Bejchreibungen wiſſen, ſchon vor ihm 

Brunelleshi. Ungezwungen und natürlich, wie bei einem wirklichen Vor— 

gange, erjcheinen num die handelnden Figuren auf der vertieften Fläche. 

Die große Mittelgruppe auf dem „Zinsgroſchen“ ijt zujammengejeßt 

aus ſolchen Teilnehmern, die lebhaft geftifulierend den Gedankeninhalt 

verjtändlih machen und zugleich dadurch künſtleriſch rhythmiſch wirken, 

— vor allem Chriftus (Abb. 133), Petrus und der Zöllner — und 

aus joldhen, die mehr oder weniger ruhig, wie der Chor, die Handlung be: 

gleiten. Wir jehen was die Menfchen wollen, und ihr Zujammenjein ijt 



223 Die Frührenailjance. 2. Die Mater von Florenz. 

ein natürliher und ſchön geordneter Vorgang, wiederum ein großer Fort: 

jhritt gegen Giotto! Die lange Fläche und die große Figurenzahl diejer 

Wandbilder bringen es mit fi, daß ſich die Kompofition geradlinig, zwiſchen 

links und rechts, hHinzieht, und daß die Köpfe der Figuren glei hoch in 

einer Linie liegen. Das ijt bei der unbefangenen Art der Schilderung und 

bei der immerhin deforativen Bejtimmung diejer Bilder natürlid. So haben 

es auch nod) die folgenden Maler in ihren Fresken gemadt. Erſt am Ende 

des Jahrhunderts verſucht man, hauptſächlich unter Lionardos Einfluß, eine 

der Form des Dreied3 fich nähernde, pyramidenartige Gruppierung, die dann 

bald für das Tafelbild als Regel angejehen wird. 

Was auch immer von Majaccio verloren gegangen ift und was ihm 

an Vorhandenem noch zugejchrieben werden mag, wie die Fresken in S. Cle— 

mente in Nom: die Bilder der Brancaccifapelle find jedenfall® feine höchſte 

und reifjte Leijtung. Daß fie und wenigitend in den Grundzügen erhalten 

find, verdanlen wir dem bejonderen Glücksfalle, daß ein Brand, der 1771 

die alte Karmeliterkicche zeritörte, diefe Kapelle verichont Hat. Someit ein 

Meiſter von jolher Größe auf Tafelbildern erkannt werden kann, leijten 

dieſen Dienjt noch zwei Predellen einer Altartafel: die „Anbetung der Könige‘ 

und dad „Martyrium Petri und Johannis de3 Täuferd“, ſowie ein ihm 

ebenfalls zugeſchriebenes Nundbild mit der Darjtellung einer vornehmen 

florentinifchen Wocenjtube (ſämtlich in Berlin). 

Das Hervorftehende an Mafaccio ijt das Ernſte und Große neben der 

vollen Naturwahrheit. Dieje fehlt noch bei Giotto, der in der monumentalen 

Haltung fein Vorgänger ift. Maſaccios Kunſt ift von einem beinahe un= 

endlihen Einfluß gewejen. Seine Art haben am meijten in ihren Fresken 

Filippo Pippi und Domenico Ghirlandajo weitergeführt. Sie find feine 

echten Nachfolger und haben denjelben ernten, feierlihen Zug. Wir dürfen 

uns gewiß den frühverftorbenen Mafaccio auch in feinem perſönlichen Wejen 

ernſt und jchwer vorjtellen; zum Luſtigſein jcheint er ja auch feinen Anlaß 

gehabt zu haben. Seine älteren Freunde Brunelleshi und Donatello waren 

auch feine leichten Naturen. 

Aber der Mann, der ald Maler Mafacciod Lehrer genannt wird, 

Majolino, war, nad feinen Bildern und auch nad) jeinem Leben zu fchließen, 

ein anders gearteter Menjch, heiter und beweglich. Indem wir ihm und 

einigen feiner Werfe nachgehen, tun wir mandyen interefjanten Blid in das 
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Leben der Zeit. Wir können damit die Betrachtung der Bilder, die ihm in 

der Brancaccikapelle von manchen zugeſchrieben werden (3. 5. 6), verbinden. 

Maſolino hat den Mafaccio um viele Jahre überlebt; er iſt wahr- 

fcheinlid nad) 1440 geftorben. Er hat für zwei jehr verjchiedenartige Gönner 

gemalt, für den Kardinal Branda von Caftiglione an der Dlona (nördlich 

von Mailand) und für Filippo Scolari, einen kühnen Abenteurer, der fich 

emporgearbeitet hatte vom Kaufmanndlehrling zum Feldherrn König Eigid- 

munds von Ungarn und jchlieglic) zum Obergejpan. Er baute in Ungarn 

zahlreiche Kirchen und Kapellen. „Pippo Spano* nannte man ihn in Florenz. 

An ein Porträt von ihm find wir früher erinnert worden (S. 174). 

Branda war ardinal von S. Elemente in Rom (um 1420) und 

ließ in dieſer feiner Baſilika die Katharinentapelle mit Fresken ſchmücken: 

einer großen „Kreuzigung“ und „Gejchichten eine männlichen Heiligen und 

der Katharina“. Die Bilder find jtarf übermalt. Nah Vaſari waren fie 

von Mafaccio, andere geben fie dem Majolino, der bald darauf für den 

Kardinal in Eajtiglione befchäftigt war, laſſen aber den Mafaccio daran 

einen erheblien Anteil haben, und das ift das Wahrjcheinlichjte. Die 

Fresken find dann jedenfalld vor denen der Brancaccifapelle, alſo etwa bis 

1424, von Mafaccio ausgeführt. 

In feiner Heimat Cajtiglione ließ Branda eine bejcheidene Kirche 

ausbauen, die 1425 eingeweiht wurde. Erſt nad) diefem Jahre erhielt 

fie Fresken, und zwar zuerſt das Chorgewölbe von Majolinos Hand, wie 

eine lateiniſche Inſchriſt an der Dede bezeugt. Demnächſt die ganze untere 

Wandflähe unter dem Gewölbe („Gedichten der Heiligen Stephanus und 

Laurentius“, die und hier nicht angehen). Majolino ift 1424 bei den 

Ärzten und Upothetern in Florenz eingefchrieben worden und hat 1425 eine 

Zahlung für Arbeiten in der Karmeliterkirche (der Brancaccifapelle) erhalten. 

Bald darauf wird er ſich aljo nad Cajtiglione d’Diona begeben haben, 

Seine Freöfen in Eajtiglione find höchſt merkwürdig. Sie füllen, im ganzen 

fünf Bilder, die über dem Chor zujammenlaufenden fünf Kappen des Spitz— 

hogengewölbes*), deren Form dem Künftler erhebliche Beichränfungen auf: 

*) Was folgendes Schema veranihaulihen mag: 

a) Geburt Ehriiti, 

IN, e) Anbetung der Könige, 

dazwiihen 5—d Krönung Mariä, Vertündigung und 
a/b/ic\d‘ e Epojalizio. 

Bhilippi, Renaiflance J. 15 
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legte. Auf den drei inneren, jchmäleren Feldern jind die Figuren jtrenger, 

langgezogen, gotijierend und etwas jchematifh nad alter Weife. An den 

beiden äußeren, breiten Kappen entfaltet ſich die Schilderung freier, mannig- 

fach und anmutig erzählend in der Art des neuen florentinifchen Stils. 

Die Szenen find bier bereit3 ind Freie verlegt und durch beicheidene 

landichaftlihe Umgebung leife belebt. Bei der „Geburt Ehrifti” jehen wir 

dad Kind auf dem Erdboden mit an den Mund gelegtem Finger, Maria 

anbetend davor (wie auf der wenig älteren Predella Gentiles da Fabriano, 

©. 120). Links niet Joſeph, recht3 der Kardinal Branda al Stifter, von 

einer weiblichen Schußheiligen eingeführt. Wir fühlen uns in der Stimmung 

erinnert am ähnliche jpätere Bilder von Filippo Lippi, der von Majolino 

beeinflußt worden iſt. Ebenjo jhön und natürlich iſt die „Anbetung der 

Könige”. Der ältejte König küßt Inieend dem Kinde den Fuß, wie auf dem 

erwähnten Altarwerfe Gentiled. Die Körperformen auf diefen Bildern ftehen 

etwa auf der Mitte zwijchen dem feierlichen Giotto und dem lebendigen 

Maſaccio. Wir finden noch nicht3 von dem ungariichen Koftüm, dad Ma— 

jolino jeit feinem Aufenthalte bei Pippo Spano annimmt, und jpäter, wie 

wir gleich jehen werden, auch in Gajtiglione d'Olona verwendet hat. Die 

Fresken des Chors gehören aljo in die frühere Zeit Mafolinos, wo er dem 

Augenjhein nad) aus der gotiihen Formgebung durch eigenes Leben und 

individuelle Schönheitsgefühl, gleichzeitig mit dem wenig älteren Gentile da 

Fabriano, hinausjtrebte. Sein Schüler Mafaccio ijt Fräftiger, Mafolino ift 

weich und bat mehr Liebreiz, ſowie fpäter Filippo Lippi. Der Abjtand 

zwiſchen Maſaccio und feinen Vorgängern iſt groß und wird es immer 

bleiben. Wer dieje Lüde durch Ausgrabung der „überleitenden“ Giottesfen 

ausfüllen zu fünnen meint, verjperrt ſich bloß durch Maulwurfsarbeit die 

Ausſicht auf die Höhen. 

Majolino ging darauf nad) Ungarn und bat dann viel jpäter noch 

einmal in Cajtiglione für den Kardinal Branda gearbeitet. Denn die Heine 

Tauffirhe ©. Giovanni, dajelbjt neben der Kirche, it im Innern ganz 

mit Freslen aus dem Leben des Täufers — von der „Berlündigung” bis 

zum „Gaſtmahl des Herodes“, im ganzen vierzehn — bededt, die dem Stil 

nad nur Mafolino gehören fönnen; und oben an der Dede findet ſich als 

Schluß einer erlojchenen Inſchrift die Zahl 1435 gemalt, die fi nur auf 

die Zeit diefer Malereien beziehen läßt. In diefem Cyklus wechjeln, wie 

in der Brancaccifapelle, figuvenreichere Bilder ab mit joldhen, die nur aus 

wenigen großen Figuren bejtehen, und es fommen dann noch einige Einzel— 
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geftalten hinzu. Der Raum der Taufkirche iſt der Entfaltung nicht jo 

günftig gewejen wie die geraden Wände der Kapelle in Florenz. Das Hat 

jedenfall8 den Maler in der Kompofition gehemmt. Aber es ijt etwas 

äußerliches, wodurch ji) die Befangenheit in den Linien und das Er— 
zwungene der deforativen Anpaſſung noch nicht erflären laſſen. Das geeignete 

Talent würde auch dad überwunden und andere Linien und Motive gefunden 

haben. Der Maler, der hier malte, hat in dem allgemeinen großen Wurf 

der Darjtellung nicht Schritt gehalten mit Mafaccio oder Donatello. In 

der Durchbildung der Formen des Nadten ferner fommt er ihnen ebenfalls 

nicht gleih. Aber im einzelnen verfügt er nidht nur über die Gabe, ſanfte 

Schönheit und Anmut gut auszudrüden, — ganz wie an dem Gewölbe der 

Kirche (S. 223) — fondern er beobachtet hier im Baptifterium aud) übrigens 

am Leben, an den Menfchen, in der Tracht jcharf und mit großer Vorliebe 

für da3 Mannigfaltige der täglichen Erſcheinung. Majolino hat hier um 

1435 das reiche und prächtige Zeitfoftüm der Lombarden in die florentinijche 

Kunſt eingeführt. In den Fresken von Filippo Lippi und Benozzo Gozzoli 

entfaltet jich diefer Glanz dann weiter. Wie einfach, ſchlicht und allgemein 

find dagegen die Menſchen bei Fiefole und jelbit bei Mafaccio gekleidet. 

Dadurch machen die Fresken in Eajtiglione mit ihren vielen Porträtfiguren 

neben einer andererjeit3 jteifen, frühen, altertümlichen Formenſprache einen 

ganz eigentümlichen Eindrud, fejjelnd und doch wieder ſeltſam berührend. 

Der Eindrud wird verſtärkt durch die ungarischen Erinnerungen, die Maſo— 

lino hier in einer jo lebendigen, genreartigen Weife verwertet hat, wie das 

bis dahin in der italienischen Kunft ohne Beifpiel ift. Der Lehrer Mafolino, 

der jeinen Schüler Majaccio lange überlebt hat, zeigt alfo hier in feinem 

jpäteren Werke jeine Vorzüge neben feinen Schwächen. Aus der Art jeiner 

ſchließlichen Entwidelung dürfen wir die Gemißheit nehmen: im einzelnen 

und Heinen, in der Beobachtung überhaupt, mag Majaccio von Majolino 

noch joviel gelernt haben, im großen feiner Kunſt gewiß nicht viel, denn 

darin mar er, als er jtarb, längjt über feinen ehemaligen Lehrer hinaus, 

der dann noch zwar realiſtiſch im einzelnen und infofern im neuen Gtil, 

aber ohne die volle Beherrſchung der Form, kurz unharmonifch weiter malte. 

Über die Art Mafolinos wollen wir uns in einigen Beobachtungen an 

den merfwürdigiten diefer Bilder Rechenſchaft geben. 

Auf der Taufe Ehrifti (Abb. 134) erinnern die Hauptperfonen, Jo— 

hanned und Chriſtus, an die gotische Malerei. Daneben jpricht die neue 

Beit aus einem Genrebilde, das ſich als Hauptgegenftand vordrängt: drei 

15* 
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Abb. 134. Taufe Ehrifti, von Mafolino. aftiglione, Tauftirche. 

fajt nadte Männer haben fich entkleidet, einer zieht jich die Beinkleider, einer 

den legten Schuh aus; einer vom Rüden gejehen, zieht jich dad Hemd über 

den Kopf. Neben ihm jteht ein vierter frierend in jeinem Mantel. Die 

Körperformen und die Stellungen find, verglichen mit dem Nadten in der 

Brancaccifapelle, doch um 1435 feine bedeutende Leitung mehr. Unter den 

Zufchauern, die zu der Szene von unten auf Stufen emporjteigen, erfcheint 

ein Porträtfopf, mit einer Mühe bededt. Und diefe Zutaten mehren ſich 

auf den anderen Darjtellungen aus der Geſchichte des Täufers („Zacharias 

im Tempel“, „Namengebung“, jtarf verwittert, „Predigt Jahannis*, „Lamm 

Gotte3*): ältere Männer in furzen Mänteln, mandmal in ganzer Figur 

mit enganliegenden Beinkleidern, mit verjchieden gejtalteten, zum teil jehr 

hohen Mützen, mit freundlichen oder mürriſchen Gefichtern, alle individuell 

und manche durd eine entjchiedene Familienähnlichkeit als Glieder eines Ge— 

ſchlechtes kenntlich, einige jtillftehend und zuſchauend, andere auf Stufen in die 

Höhe fteigend. Zweimal erjcheint Branda felbft, außerdem entdeden wir min— 

dejtens fünf weitere Eajtigliones unter einer noch größeren Zahl anderer lebens— 

voll Eoftümierter Teilnehmer. Wollen wir dies an fi ja jehr interefjante 

Element zeitgejchichtliher Zugaben fünftleriich richtig würdigen, jo darf uns 
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Abb. 135. Gaftmahl des Herobes, von Mafolino. Kaftiglione, Tauftirche. 

nicht entgehen, daß es hier getrennt als Merkmwürdigfeit für ſich neben die 

wie aus einer anderen Welt jtammenden Geſtalten geitellt ift, während 

Majaccio und nad) ihm Filippo Lippi im Dom zu Prato die zeitgenöjfiichen 

Teile mit den handelnden hijtorischen Perſonen auch fünftlerifch in Stil und 

Koſtüm zu verbinden gewußt haben. 

Weitere Bilder Maſolinos mit wenigen Figuren geben jehr wirkungs— 

volle Einzelmotive, die etwas an die Brancaccifapelle erinnern: Johannes, 

den Herodes ermahnend, wird von dem Häjcher gepadt; der Schließer in 

ganzer Figur, wie er Johannes einkerfert; Johannes als Bruftbild aus dem 

Kerlerfenſter jehend. 

Merkwürdiger aber und für Majolinos Stellung in der Kunſtgeſchichte 

befonderd wichtig ijt die große Darftellung des Gaftmahls des Herodes, 

die deswegen kurz bejchrieben werden muß. Links und redht3 vom Beſchauer 

öffnen ſich reihe Arditelturen auf einen Hof, der, Hinten wiederum durch 
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Arkaden abgeſchloſſen, darüber den Blid in eine Gebirgslandichaft freigibt 

(Abb. 135). Unter der Eäulenhalle links fiben an gededter Tafel Herodes, 

der Kardinal Branda, Pippo Spano mit hoher Bärenmühe und fein unga= 

riſcher Begleiter mit langem Schnauzbart, alle erftaunt über das Anliegen 

der ſchönen Salome, die graziös an den Tiſch herangetreten ift, mit einer 

glei; anmutigen Genoſſin, einem Pagen und zwei Herren in Müpen und 

furzen Mänteln, von denen der eine durch feine Geſichtszüge und bereits 

von den früher betrachteten Bildern her befannt ift; er gehört zum Ge— 

ſchlechte des Kardinals. Dieſer Gruppe gegenüber thront vor der Halle zur 

Nechten die Königin, von zwei Frauen umgeben, vor ihr Iniet Salome mit 

dem Haupte auf der Schüfjel. Hier hat wohl Mafolino fein bejtes gegeben. 

Velden Eindrud macht ed auf und? Er verjteht deutlich und lebendig zu 

erzählen. Aber jeine Figuren find nicht auf den Mittelpunkt eines drama= 

tiihen Vorgangs hin komponiert, ſondern in ſehr Heinem Maßſtabe als 

Staffage in die Architektur gejtellt, die durchaus als die Hauptjache erjcheint. 

Die Architektur ſelbſt ijt fleißig und, wenn auch nicht durchweg, mit den 

Mitteln der Renaiſſance zujammengejtellt, aber nicht, was man doch bei 

ihrer vordringlichen Ausführlichkeit erwarten könnte, groß und frei oder 

ihön im Geijte dieſer Nenaifjance erfunden, jondern von einem Dekoration» 

maler mühſam zujammengeftoppelt. Welch ein Abjtand von Mafaccio, der 

in der Brancaccifapelle in großer Hijtorienmalerei lebendige Menjchen gibt 

und das Beiwerk dahinter zurüdtreten und doch noch bedeutend mitwirken 

läßt! An diefem Eindrud kann aud die Vorliebe, mit der ſich die neuefte 

Forſchung wieder Mafolinod angenommen hat, nicht3 ändern. 

Nun erjt fönnen wir und mit der Ausficht auf Verſtändnis nach 

Slorenz zu denjenigen Bildern der Brancaccifapelle zurüdwenden, die 

von manchen dem Mafolino zugejchrieben werden (S. 216). 

Das Menjchenpaar des „Sündenfalls“ (6), welches man erſt in neuerer 

Beit dem Mafolino gegeben hat, ijt nad anderen Modellen gemacht als 

das der „Vertreibung“ (1), außerdem nicht, wie hier, dramatiſch, fondern 

typiſch und ohne geijtige Teilnahme aufgefaßt, beide Menjchen diejes Paares 

find porträtartig gehalten, bejonders jtarf Adam. Die zwei Menjcdhenpaare 

brauchen darum nicht von verjchiedenen Künstlern herzurühren, wenn nur 

der eine — in diefem Falle Mafaccio — fte nicht unmittelbar nacheinander 

gemacht hätte. Bei der „Predigt Petri“ (3) würde wohl niemand ohne 

Vaſaris Angabe auf einen anderen als Mafaccio gefommen fein. Fremd— 

artig fieht hier ein Kopf mit Schnurrbart aus, aber einen ähnlichen Typus 
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Abb, 136. Heilung bes Lahmen und ber Betronilla, nad) einigen von Mafolino, Florenz Carmine. 

hat der zweite Apoitel von links auf dem Zinsgrofchenbilde (2). Wichtiger 

iſt für die Frage die „Heilung des Lahmen und der Petronilla” (5, Abb. 136). 

Das Urteil hat fi hier immer zunächſt bejtimmen lafjen durch die beiden 

jungen Batrizier, die über den Plaß jchreiten und in ihrer vornehmen Tracht 

allerdings verfchiedenen der Zujchauer auf Mafolinos Fresken in der Tauffirche 

zu Caſtiglione gleichen. Für den forgfältig Prüfenden hört aber damit aud) die 

Ähnlichkeit mit Mafolino auf. Yon allem andern ift nichts dem Mafaccio fremd, 

und die Architektur des Hintergrundes mit den zwei perſpektiviſch gezeichneten 

Straßeneingängen ijt jo ganz in feiner großen, andeutenden Weije gegeben, 

daß fie zu der äußerlichen, ängjtlichen, unmaleriſchen Behandlung diejer 

Teile auf Maſolinos „Gaftmahl Herodis* in S. Giovanni in einem un— 

erffärlihen Gegenjaß jtehen würde, wenn wir für beide Bilder Majolino 

al3 Urheber annehmen müßten. a, wenn noch Mafolino zuerjt in Caſti— 

glione dOlona gemalt hätte und dann ich zu dem ohne Frage viel freieren 

und größeren Stil dieſes Bildes der Brancaccifapelle, etwa unter dem Ein— 

flufje ſeines genialen Schülers, fortentwidelt hätte! Aber er malte ja viel 

jpäter in Caſtiglione d'Olona. So fünnen wir nicht anderd als annehmen, 

dag Majaccio auch diefes Bild (5) gemalt hat und in den Typen der zwei 

Edelleute jich der Weije feines Lehrerd näherte. Noch auf einen äußerlichen 

Unterjchied ift man in neuerer Zeit aufmerkjam geworden. Nach einer zu— 

erjt von Morelli gemachten und von Thaufing ausgeſprochenen Beobachtung 

bildet die alte Zeit den Heiligenfchein als einen runden reis, der um 

den Kopf geht, während jeit Mafaccio der Nimbus als jchwebende Scheibe 

oberhalb des Kopfes plajtiih und gleichham beweglich wird. Der Anfang 
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mit diefer Neuerung muß irgendwann von Mafaccio gemadt worden fein. 

E3 wäre zu erwägen, ob er nicht auf der „Predigt Petri” (3) und auf 

der „Heilung“ (5) — wo übrigens der Nimbus des vor Petronilla jtehen- 

den Petrus jchon nicht mehr ganz die alte Form zeigt — fi) auch in diejer 

technifchen Einzelheit jeinem Lehrer näher gehalten Haben fönnte, ehe man 

das faſt Unmögliche annimmt und dem Majolino Bilder zuteilt, die jeden 

falls hoch über jeinen beglaubigten, jpäteren Werfen in Gajtiglione d'Olona 

itehen. 

Majaccio war 1428 gejtorben, ein großer Künftlergeijt, dejjen Wirkung 

auf die Gejchichte der Kunſt gar nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 

Außerlich gerechnet nad) der Zahl feiner Bilder und der Gattung feiner 

Gegenſtände, war das Werk jeines furzen Lebens doch nicht fo mannigfaltig. 

Bald nad) ihm entwidelt ſich die Malerei breit und reich und vieljeitig, und 

diefe Malerei der Frührenaiffance, wohl die glänzendjte und harmoniſchſte 

Erjcheinung des 15. Jahrhunderts, verteilt jih auf Gruppen und Individuen, 

deren Zahl uns heute fajt verwirrt, fo wie es die Malerfchulen des 17. Jahr— 

hundert3 in Holland tun. Sit es demgegenüber nicht merkwürdig, daß ſich 

in Florenz gleich nad) 1450 nur ein einziger bedeutender Maler findet, 

der neben den großen Bildhauern, die wir früher betrachtet haben, als etwa 

gleichwertig genannt werden fann, nämlich Filippo Lippi? Die anderen 

waren damals alt, wie Fra Angelico, oder überhaupt nicht zur Reife ge— 

fommen, wie Andrea del Cajtagno und Paolo Uccello, oder fie waren noch 

in der Entwidelung begriffen, wie der ältere Pollajuolo und Verrocchio, 

die ohnehin mehr zur Plaſtik gehören, und wie die ſchwächeren Talente 

Benozzo Gozzoli und Coſimo Roſſelli. Die großen Träger der Entwidelung 

für die zweite Hälfte ded Yahrhundert® waren faum geboren: Sandro 

Botticelli und Domenico Ghirlandajo. Ihre Blüte fällt zwijchen 

1480 und 90. Seit 1480 wurden die Fresfen in der Sirtina in Rom 

gemalt, 1490 waren Domenico Fresfen in der S. Maria Novella in 

Florenz vollendet. Gleichzeitig erreicht ein nur wenig jüngerer, ebenfalls 

bedeutender Maler feine Höhe, Filippino Lippi, der bei einem vielleicht 

gleich großen Talente in jeinen vollendeten Leiſtungen den beiden anderen 

doc nicht völlig gleich geitellt werden kann. Dieje vier: Filippo Lippi, 

Sandro Botticelli, Domenico Ghirlandajo und Filippino Lippi find als 

Maler die eigentlihen Nachfolger Majaccios, und fie haben als ſelbſtändige 

Künftler ihre volle Bedeutung. Die großen Stationen ihrer Kunſt find 
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Filippos Fresken im Dom zu Prado (ſeit 1456) und Ghirlandajos Fresken 

in der S. Maria Novella (bis 1490). Dazwiſchen liegt der Bildercyklus 

der Sixtina von Sandro, Ghirlandajo und anderen (nach 1480), und etwas 

ſpäter vollendet Filippino Maſaccios Fresken in der Brancaccifapelle.*) 

Filippo Lippi (um 1406 bis 1469) iſt der Maler einer heiteren, 

ſtillen Schönheit, die auch, wenn ſie groß und ernſt wird, in einem wohl— 

tuenden Ebenmaße der Linien und gehalten und janft im Ausdruck bleibt. 

Seine bejondere Aufgabe bat er nad) zwei Nichtungen Hin gehabt. Nach 

dem Vorgange der Bildhauer Donatello und Quca della Robbia Hat er als 

Maler dad neue Madonnenbild geichaften, die florentiniihe Mutter in 

menſchlicher, mädchenhajter Schönheit mit blondem Haar und fchleierartigem 

Kopftuch, dazu das natürlich gebildete Kind mit runden, kindlichen Formen. 

Auch wenn, wie in der „Anbetung des Kindes“, ein myſtiſcher Inhalt bei- 

behalten ijt, wirkt das nicht auf die Formen und die äußere Erſcheinung, 

die naturwahr und menschlich bleiben. Der Eindrud wird unterjtüßt durch 

etwas Landichaft, in deren Stimmung, jelbjtverjtändlich nad) dem bejonderen 

Naturgefühl des Ftalienerd, Filippo Meijter ift. Bon diejen Bejtandteilen 

gehen jeine zahlreihen Tafelbilder aus, die ihn manchmal weiter führen 

*) Maſaccios Nachfolger laſſen ſich in folgender Gruppierung leichter 

überſehen: 

Vorſtufen: Andrea del Caſtagno F 1457 (Charakteriſtik der Körperform), Domenico 

Veneziano F 1461 (Kolorit), Paolo Uccello F 1475 (Perſpeltive). 
1. Heitere Schönheit in Erfindung und form: 

Filippo Lippi um 1406 bis 1469; formell weniger ausgeftaltet Benozzo Gozzoli 

1420— 1498, 

2. Plaſtiſche Richtung, fcharfer Ausdrud der Körperform: 

Andrea del Verrochio 1435 —1488; die Bollajuoli, Antonio 1429—1498, Piero 

1443 bis vor 1496. 

3. Reihe Phantafie in der Erfindung, wie 1, zugleich aber Streben nad) 

jhärferem Ausdrud: 

Sandro Botticelli 1446— 1510. Filippino Lippi um 1458 bis 1504. Schwacher 

Ausläufer diejer Richtung: Lorenzo di Credi 1459—1537. 

4. Monumentale Haltung: 

Domenico Ghirlandajo 1449—1494. 

5. Tüchtiger tehnifher Durchſchnitt: 

Coſimo Rofjeli 1439—1507, ohne tiefere Begabung. Biel eigentümlicher und 

mit einem perſönlichen Zujag des ntereffanten und Pilanten Piero di Coſimo 

1462—1521. 
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zu reichen Kompofitionen mit vielen Figuren. Wie bei Sandro Botticelli, 

jo hat aud bei Filippo das Tafelbild neben dem Fresko noch eine eigene, 

bejondere Bedeutung; bei Ghirlandajo und Filippino hingegen würde man, 

wenn man nur die Fresken hätte, kaum etwas wejentliche8 vermiſſen. 

Im Typus ift Filippo nicht mannigfaltig, auf größeren Bildern jogar 

etwas einförmig, aber bei natürlicher Anmut und großer Sorgfalt im ein— 

zelnen doc niemals langweilig oder handwerksmäßig. Seine Vorgänger 

in dieſer maleriihen Richtung find Mafolino und, abgejehen von deſſen 

efitatiihem Zuge, Fra Angelico. Wie Diefer zeichnet er ſich durch eine 

fleißige, fein durchgeführte Temperatechnif aus. Seine Lokalfarben, helles 

Blau und Rot, find leuchtend und Har bis in die tieferen Schatten, jeine 

ichleierartigen Stoffe zart und durchſichtig, der Gejamtton in feinen beiten 

Bildern ijt in feinem jilberartigen Glanze unendlich reizvoll. In der 

Modellierung der Körperformen geht er von der Härte und Schärfe der 

Bildhauer allmählich über zu malerifher Rundung und Weichheit, wenn er 

auch den Umriß der Zeichnung um der Deutlichkeit willen nicht ganz ent— 

behren kann. 

In feinen großen Fresken (Prato, Spoleto) iſt er der Fortjeßer von 

Maſaccio. Die groß gehaltene Nepräfentation des damaligen Lebens kommt 

zur Geltung in der Menge würdiger und koſtbar gefleideter Zufchauer, einer 

weltlihen Zutat zu dem heiligen Borgange, der dahinter manchmal fait zu 

jehr zurüdtritt. Bisweilen nimmt auch die heilige Gejchichte jelbjt ganz die 

Formen einer heiteren weltlichen Gejellichaft an: „Herodis Gaftmahl“ (Prato, 

drittes Freslo der rechten Chorwand), wo zwei Frauen ſich küſſen und eine 

andere an der Tafel ſich gerade jervieren läßt, alle von zierlicher Schönheit. 

Die vielen Frauen in den Fresken Filippos jind etwas neues gegenüber 

Mafaccio, bei dem fait nur Männer vorfommen. Die Anordnung auf den 

Fresken in Prato ijt geradlinig und regelmäßig wie bei Majaccio, aber in 

einigen Bildern auch jchon funjtvoller, pyramidenartig wie fpäter im 16. Jahr— 

hundert, und bejonders frei ijt jie in feinem legten Lebenswerk, den Fresken 

aus dem „Leben Marias“ in der Chorniihe des Doms von Spoleto mit 

der „Krönung Mariä“ in der Halbfuppel, wo das Vorherrihen des Weib- 

lihen die zarten und weichen Züge feiner Kunſt wieder ebenjo hervortreten 

fäßt, wie es auf feinen QTafelbildern der Fall tft. 

Filippos Kunſtweiſe it alfo im wejentlihen ſanft und innig, von 

weiblichem Charakter. Freude am Leben blidt aus feinem heitern Realis- 

mus hervor, alle Askeſe jcheint ihm fremd zu fein. Hinter den Bildern 
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fteht ein Menſch von friihem Temperament und lebhaften Blut, das ihn 

jeltfam genug durch jein unruhiges Leben treibt. Als Waiſenknabe wurde 

er 1421 bei den Slarmelitern eingefleidet, nahe bei derſelben Kirche, wo 

etwas jpäter Mafaccio feine Fresfen malte. Da lernte er bald diejen 

großen Meijter kennen und wurde Maler, wie vor ihm Fra Angelico, der 

ja auch Mönch war. Aber Fra Filippo ift ein Weltfind. Über fein Treiben 
gingen viele Gejchichten um, ob fie num wahr find oder nicht. Uns inter- 

ejfiert e8, daß er troß der Anregung durch Mafaccios Kunſt doch in diejer 

eriten Periode jeiner Tätigkeit (ſeit 1438: Madonna für S. Spirito, jebt 

im Louvre, die Predella mit vier Szenen des Marienlebend, auch der feltenen 

Todesbotichaft, noch in der Afademie) viel zarter und weicher ift al3 dieſer, 

und daß er nur mit der Jungfrau und Engeln und weiblichen oder jehr 

paſſiven männlichen Heiligen zu tun bat, wiewohl feine Naturauffafjung auf 

derjelben vealiftiichen Urt zu jehen beruht. Darum fcheinen jeine Gejtalten 

wirflih und lebendig, und feine bejondere Weife umſpinnt fie mit einer 

Poeſie, wie fie jo bis dahin noch fein italieniiher Maler für und auszu— 

drüden vermocht hat. Die eigentümlichjte Hervorbringung Filippos ift die 

Madonna im Walde, die Enieend das vor ihr liegende Kind anbetet. Das 

Motiv iſt älter (S. 120) und dem alten kirchlichen Andachtbilde entnommen, eine 

weitere Anregung gab dem Künftler ein dem heiligen Bernhard zugejchriebener 

Hymnus, — aber dad Myſtiſche tritt für unjeren Eindrud zurüd hinter das 

menschlich Schöne der Formen und hinter das Duftige und Zarte, dad Märchen- 

hafte der Erjheinung. Man verjteht die Stimmung, die Filippo ausdrüden wollte: 

der Vorgang berührt und wie die lebendig gewordene Viſion eined frommen 

Einfiedlerd im Walde. Der Wald ift zwar nidjt der deutſche mit Fräftigen 

Stämmen und Ddichtem Laub, fondern ein italienifcher auf Felsgrund mit 

Quellen und Bächen, wo auf anfteigendem Boden dichtgereiht die ſchmächtigen 

Bäume fi in die Höhe ziehen und fchimmerndes, gligerndes Zwielicht durd- 

laffen. Diefe anbetende Madonna ift aber auch den Nordländern ſympathiſch 

gewejen, denn bald darauf haben fie auf ihre Weije Hugo van der Goes 

(S. Maria Nuova, Florenz) und Rogier van der Wenden (Berlin Nr. 535) 

wiedergegeben, und von da an finden wir fie weiter bei Schongauer, Beit- 

blom, Dürer. In Stalien fommt fie natürlic) häufig vor. NWaffael hat 

diefe Form nicht zugefagt. Filippo hat jeine „Madonna im Walde” öfter 

gemalt, am beften mit dem Johannesknaben und dem heiligen Bernhard 

und oben Gottvater als Halbfigur über der Taube, mit voller Namens 

bezeihnung (Berlin; Abb. 137). Dann abgefürzt und von der Gegenfeite, 
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Abb. 137. Madonna im Walde, von Filippo Lippi. Berlin. 

auch in der Ausführung geringer, und drittend wieder anderd mit Hinzu— 

fügung von Joſeph, den Hirten und fingenden Weihnacdhtsengeln als Heilige 

Nacht; dieſe beiden, nod; in der Afademie von Florenz, jtammen aus 

Klöftern der Umgegend und find jo recht für die Andacht beſchaulicher Wald- 

mönche gejchaffen. Das Berliner Bild war wohl für den Altar in der 

Hausfapelle des Palazzo Medici bejtimmt. 

In diefe Neihe gehören die „Verkündigung“ in München und anderes 
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in Prato und Florenz, hier namentlich das große Altarbild für S. Ambrogio 

von 1441 (Akademie): die Krönung der Jungfrau dur Gottvater im 

Drnat des Papſtes, ald kirchliche Prunkdarſtellung aufgefaßt, im Beilein zahl- 

reicher Heiliger, Engel und einiger irdiſcher Beiwohner (Abb. 138). Unter 

diefen befindet fih Filippo in jeiner Mönchstracht Inieend. Ein Engel hält 

ein zu ihm hinführendes Spruchband: is perfecit opus, und Johannes der 

Täufer fteht aufrecht daneben, die Rechte, wie in freundlicher Anerkennung, 

über dem Haupt des Malers erhebend. Der altarartige Thron Gottes in 

Abb. 188, Krönung Mariä, von Filippo Lippi. Florenz, Alademie. 

der Mitte ijt mit Liliene und Nojengewinden geihmüdt, und Kränze von 

Roſen und Lilienftengel tragen die engelartigen Gejtalten, die reihenweife 

geordnet von beiden Seiten der Kirche her auf die Beremonie hinjehen: 

Chorknaben mit bäurischen Rundköpfen, die man in Mädchenkleidung gejteckt 

hat. Schöne, zum teil koſtbare Stoffe, jchleierartige Tücher, ausgeſuchte 

und jehr mannigfaltige Haarfrijuren verbollitändigen den Eindrud des bei- 

nahe luſtigen Kirchenfejtes. Wieder etwas jpäter, aber innerhalb derjelben 

Formgebung, nur bejonders fejt gezeichnet und jicher und reif aufgefaßt ijt 

die „Mutter des Erbarmens* (Berlin Nr. 95) mit jchönen, jatten Farben. 

Fra Filippo malte an joldyen Bildern jehr langjam und er wird wegen 

feiner großen Sorgfalt von dem angejehenen Koloriſten Domenico Beneziano 

in einem Schreiben an Piero de’ Medici höchlichſt gerühmt. Er fam aud) 
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nicht auf feine Kojten, obwohl die Medici, Eofimo und feine Söhne, feine 

Gönner waren, und ein unjtetes, wunderliched Leben ſchuf ihm ſchon früh 

allerlei Verlegenheiten. Seit 1452 lebte er in Prato in einem eignen Hauje 

und hatte viele Aufträge; die Stadt ift noch jet bejonders reich an Tafel» 

bildern von ihm. Seit 1456 war er dann an den Fresken des Domdors 

beſchäftigt. Damals entführte der Fünfzigjährige die einundzwanzigjährige 

Lucrezia Buti, die Tochter eines Florentiner Wollmaklerd, aus einem Nonnen= 

Kojter, wo fie in Penfion war, in jein Haus. Üblich war dergleichen nicht 
für einen rate, auch damals nicht, auch wenn dies der „Fehltritt“ (errore) 

gewejen jein jollte, über den ſich Giovanni de’ Medici einmal vor Rachen 

geichüttelt hat, wie er in einem Briefe von 1458 erzählt. Dem Verhältnis 

entiproß bald der nachmals ald Maler berühmte Filippino. Viel jpäter hat 

Fra Filippo die Qucrezia geeheliht. Er war jeiner geiftlihen Amter ent 

hoben und ging nun, mit weltlichen Sorgen vielfach; bejchwert und mit 

mandenm Vorwurf wohl nicht ohne Grund belajtet, jeinen Lebensweg weiter. 

Die Fresfen im Dom zu Prato waren 1464 nod) nicht vollendet. Zuletzt 

ging er nad) Spoleto, wo er während der Arbeiten für den dortigen Dom 

geitorben ift. Sein Ordensbruder Fra Diamante, fein jtändiger Gehilfe 

als Fresfant von Prato her, hat die Fresken in Spoleto zu Ende gebradt. 

Ehe uns Filippos Fresken bejchäftigen, noch ein Wort über feine Taſel— 

bilder, nmamentlid die fjpäteren. Sie fallen nicht durchweg in Die erite 

Zeit jeined Aufenthalt3 in Prato, fondern mande von ihnen gehören nod) 

den Jahren an, wo er jchon mit dem Freskomalen bejchäftigt war. Im 

ganzen find fie nicht jo harmonisch wie die zarten Bilder der früheren Jahre. 

Dafür haben fie mehr Kraft und männlichen Charakter. Sie zeigen aud) 

mannigfaltigere Typen, und in beiden Beziehungen fann man fie al$ Über: 

gangsitufe zu dem großen Stil der Freöfen im Dom zu Prato anfehen. 

Die Formen ſind fräftiger herausmodelliert und von einer eigentümlichen, 

jtrengeren Schönheit. Maria, im Profil figend bis zur Kniehöhe fichtbar, 

legt die Hände wie anbetend mit ernjtem, niederwärts gerichtetem Blick an— 

einander, ehe jie das Sind aus den Händen von zwei derben Engelfnaben 

in Empfang nimmt, deren vorderer zum Bilde herausfieht; feine Flügel und 

der Umriß ihres Armes treten recht3 und lint3 über den gemalten Bild» 

rand hinaus, was an Mantegnas Gewohnheiten erinnert, der aber hat es 

aus den Werfen Donatellog, den ja Filippo vor Augen hatte. Filippo 

erjcheint mit jolchen ganz; wie Skulptur wirkenden Bildern als der Fort» 

jeger von Donatello und Luca della Nobbia. Das bejte Eremplar befindet 
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jih in den Uffizien (Abb. 139). Der Liebreiz Filippos iſt verjchwunden und 

nur eine harte Strenge zurüdgeblieben. Denjelben Charakter hat jchon ein 

viel früheres Bild, eine Altartafel aus der Medizeerfapelle in ©. Eroce, 

jet in der Alademie. In einer aus drei Nifchen gebildeten Architektur jigt 

die Madonna und ſieht gleichgültig auf dad unruhige Kind, neben ihr fißen 

(infifh und unbequem die zwei Patrone des Haujes, jowie Franziskus und 

Antonius mit befümmerten Gefichtern. Der Eindrud follte beſonders ernit 

und feierlich jein. Der Faltenwurf ift 

hart, gemalte Plaſtik. 

Sm Chor de Domes zu 

Prato hatte Filippo unter den vier 

Evangeliiten des Kreuzgewölbes Links 

das Leben des Stephanus, rechts 

das des Täufers Johannes darzu— 

ſtellen. Schon um der Technik willen 
und wegen des kräftigen, leuchtenden 

Kolorits müfjen dieje Fresken als das 

größte gejchichtlihe Denkmal um die 

Mitte des Jahrhunderts angejehen 

werden (neben Mantegnas Fresken in 

der Eremitenfapelle zu Padua). Dazu 

fommt die Fülle neuer Gegenjtände, 

die und bald in ernjten, ergreifenden 

Szenen vorgeführt werden: Bejtattung 

des Stephanud, inhaltlich tief und 
H i . 139. a mit In, ee a a TE 

jigenden Klageweiber; zwei jtehende, rückſichtslos einjeitig und gewaltig in 

ihrer Affeftäußerung, hat Piero dei Franceschi (Fresfo in Arezz0). Bald 

haben wir bei Filippo mehr heitere Schilderungen des weltlichen Lebens: 

„Bajtmahl des Herodes“ (S. 232). Hier auf der Seite des Johannes hat 

Filippo in der Abſchiedsſzene und in der „Predigt des Täufers“ auch bereits 

das Kompofitionsprinzip der kommenden Zeit, die nad) oben anjteigende 

Gruppe. Der bejchaulihe Maler der zarten Tafelbilder it in Prato zum 

Erzähler großen Stild geworden und dadurd dem Majaccio näher getreten 

al3 früher. Sein Aufwand an Mitteln kann fogar größer genannt werden. 

Die Architektur macht ſich ausführlich geltend, aber ohne bedeutende Raum— 
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Abb. 140. Beſtattung des Stepbanus (Iinf& u. rechts fehlen Heine Stüde), von fyilippo Lippi. Prato, Dom. 

wirkung, fie jtimmt auch nicht immer gut mit den Figuren zufammen. Das 

Koftüm der Menſchen und ihr Auftreten ift noch prächtige. Aber wenn 

man jchärfer beobadhtet, jo it dad Auftreten äußerliher und die ganze 

Erſcheinung doh blog mehr gejelihaftsmäßig. Dieſe Menjchen find und 

jtellen jich dar, aber fie handeln nicht. Die tiefe, energiiche Beſeelung, die 

Mafaccio jedem Kopf geben konnte, und die geijtige Beziehung, die er zwiſchen 

jeinen Perſonen hbergeitellt hat, fonnte Fra Filippo nicht erreichen. Ihm 

fehlt das Dramatiſche, was die Hijtorienmalerei, wenn fie mit vielen 

Figuren in die Breite geht, haben muß. Der jchönen Darjtellung des bloß 

Gegenjtändlihen war jein Talent gewachſen, im ernjteren wie im freund- 

lichen Gebiete. 

Es war darum wohlgetan, daß er zuleßt in Spoleto zu den Geſtalten 

jeiner Jugendzeit zurüdlehrte, um in jie nod) einmal die ganze Anmut und 

Innigleit zu legen, über die er von jenen Tagen her Meifter war. Oben 

in der Halbfuppel malte er die Krönung Mariä, wie früher auf der 

großen Altartafel für S. Ambrogio (S. 235), aber nun in anjteigender 

Öruppierung, darunter in drei zum teil erjt nach feinem Tode und nicht 

gut ausgeführten Bildern linls die Verkündigung, rechts die vor dem 

liegenden Kinde fnieende Madonna, wie früher, — und dazwiſchen eine 

neue, jehr ergreifende Darjtellung des Todes der Maria (Abb. 141). 

Hiermit ift auf ſchöne Weiſe der Kreis dejjen, was er leijten konnte 
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Abb. 141. Tod ber Maria, von Filippo Lippi. Spoleto, Dom. 

erfüllt, und fo ijt er unter diefer Arbeit recht eigentlich zu jeinem Glück 

aus dem Leben gerufen worden in der Fülle feiner Sahre. Denn wenn 

ihrer nad) dem Laufe der Natur auch noch viele weitere hätten folgen fünnen, 

jie würden doch nach menjhlihem Ermejjen nur den Niedergang feiner Kunſt 

haben zeigen künnen. So aber jtarb er troß der Berfehlung feines Lebens 

hochgeehrt, und als Künjtler fteht er mit feinen Leiftungen jo abgejchlofjen 

und harmonisch da wie wenige. Die Spoletiner ließen ihn in ihrem Dom 

beijeßen und gaben die Gebeine auch jpäter nicht heraus, als Lorenzo der 

Prädtige fie fih für ein Grabmal im Dome zu Florenz erbat. Er jtiftete 

dann nad Spoleto ald Epitaph eine reich verzierte Wandtafel aus Marmor 

mit des Künſtlers Neliefbruftbild und einer ehrenden Inſchrift. 

Nah Filippos Tode war Mlefjandro (Sandro) di Filipepi, nad) einem 

Goldihmied, bei dem er gelernt hatte, gewöhnlich Botticelli, richtiger Botticello 

genannt (1446— 1510), unbeftritten der erjte Maler in Florenz. Er war erit 

23 Jahre alt und malte Madonnen wie Filippo, der auf ihn eingewirkt 

hatte, und in der Art der Reliefs der Marmorbildhauer Defiderio oder 

Antonio Rofjellino (S. 194). Aber in den nächſten zehn Jahren machte er 

eine Entwidelung durch, die ihn jehr weit über jeinen einjtigen Lehrer 

hinausführen folltee Er ijt reicher in feiner künſtleriſchen Phantaſie, aber 

auch theoretijch, weltlich vieljeitiger gebildet und im Bereiche jeiner Stoffe 
Bhilippi, Renaifjance I. 16 
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von einer Mannigfaltigkeit, die Filippo nicht von ferne, die aber auch fein 

anderer Maler des 15. Jahrhundert völlig erreicht hat, jo daß man, wenn 

man zu feinen Leijtungen noch den Einfluß, den er ausgeübt hat, hinzu— 

nimmt, ihn nur mit Mafaccio vergleihen kann. Wie dieſer der erjten 

Srührenaiffance den Ernjt und den Charakter aufgedrüdt hatte, jo gab ihr 

Sandro in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts den Geift und das ftrahlende 

Leben und dazu den Glanz feiner virtuofen Technil. Den Reichtum feiner 

Erfindung, worin er alle anderen überragte, lehrt ſchon ein jchneller Über— 

bfid über fein mweited Stoffgebiet kennen. 

Wie viel neues tritt und da entgegen! Wir wollen es nad Gruppen 

zu ordnen juchen. Zunächſt feine Engel. Ihr Typus kündigt fich ſchon 

bei Filippo an, 3. B. auf der „Krönung Mariä” in der Akademie (S. 235). 

Aber durch Sandro wird er jchöner und zugleich ausdrudövoller, bei aller 

großen, äußeren Anmut noch mehr durchgeiſtigt. Der moderne Betrachter wird 

diefen Typus am beiten verjtehen, wenn er an die Liebe in den Klanzonen, 

Sonetten und Madrigalen des stil nuovo ſeit Dante dent. Gegenftand 

der Verehrung it darin eine Frau von fajt überirdiicher Hoheit, und Amore, 

der Liebesgott, ijt nicht der tändelnde, nackte Flügelfnabe der jpätgriechifchen 

Kunſt, jondern ein hohes, ernſtes Weſen, das des Dichterd Herz gefangen 

nimmt und in feinen Ginnen aud) wohl ganz mit dem menſchlichen Bilde 

jener Geliebten zujammenfliegen fann. Sandro hat ſich tief in Dante ver- 

ſenkt und auch fein großes Gedicht illuftriert. Er hat nun in feinen er- 

wachſenen, langbelleideten, der allgemeinen körperlichen Erjcheinung nach weib- 

lich gedachten Engeln, die feineswegd immer Flügel haben, ein künſtleriſches 

Gegenbild zu jenem Gegenſtande der italienifchen Liebespoeſie gejchaffen. 

Die Engel find jchlanf und reich gekleidet, mit fchönen blonden oder dunfeln 

Haaren, aud wohl mit Kränzen gejhmüdt wie Frauen. Aber in ihren 

Geſichtszügen erinnern fie an Jünglinge, und ihr Ausdrud ift finnend, tief, 

manchmal ernit und fogar jchwermütig. Diefe erhöhten oder verjtärften 

Mädchengeſtalten jind die Begleiter feiner Madonna, die auch ihrerjeits 

wieder um einen Grad höher und geijtiger aufgefaßt ift als die Filippos. 

Man vergleiche dafür die jhönjte auf dem Rundbilde mit dem Magnificat, 

Uffizien (Abb. 142), jo bezeichnet von den Unfangsworten einer Seite des 

aufgejchlagenen Buches, an dem die Madonna zu jchreiben im Begriff it: 

magnificat anima mea dominum — aber dieje Engel ericheinen dann aud) 

auf jeinen anderen Bildern, oft als irdiiche junge Mädchen, oder auch wieder 

als wirkliche Engel jelbitändig, 5. B. in dem wundervollen Neigentanz oben 
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in der Quft über einer Geburt Ehrijti (London; Abb. 143). Einige diejer 

erwachjenen Mädchen knieen fingend linf3 vor der Hütte, andere haben ſich 

zu den anbetenden Hirten recht3 gejellt, wieder andere umarmen ſtürmiſch 

drei befränzte Jünglinge in Pilgertradht; winzige Teufelögejtalten verbergen 

fich fliehend in den Schluchten des Vordergrundes. Elſtatiſcher ijt wohl 

Abb. 142. Madonna mit Engeln (Magnificat), von Botticeli. Florenz, Uffizien. 

niemal® die Freude der Chriftnacht geichildert worden. Eine griechijche 

Inſchrift mit myſtiſchen Beziehungen auf die Apofalypje und mit der Jahr— 

zahl 1500 iſt für diefe Periode Sandros, bald nah Savonarolas Tode, 

charakteriſtiſch. 

An dieſe erwachſenen Mädchenengel reihen wir die Schönheit der 

reifen irdijhen Frau, die und Sandro oft auf feinen Bildern gibt, manch— 

mal mit einem energijchen Motive der Stellung oder der Bewegung, 5. B. 

16* 
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entfliehend oder etwas tragend. Solange das nicht übertrieben wird, haben 

wir im ſolchen Darftellungen den Anfang eines idealen, jchöngebildeten und 

Abb. 143, Geburt Chrifti, von Botticelli. London. 

zugleich vornehmen florentinifchen Frauentypus in der Kunſt. Bei Ghirlandajo 

und Filippino treffen wir etwas jpäter ganz diejelben Figuren, bei Filippo 

dagegen find nur erjt einzelne Verſuche (z. B. auf einem Madonnen— 
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rundbilde des Palazzo Pitti, unter den Nebenperjonen des Hintergrundes 

die Dienerin mit dem Korbe auf dem Kopf; Abb. 144) vorhanden. 

Das Berdienjt der Erfindung jcheint Sandro zu gehören. Jedenfalls be- 

fommt bei ihm das Weiblihe für die Malerei eine wejentlic erhöhte 

Bedeutung, und auc der Mafje nad) tritt ed, wenn man ihn mit Majaccio 

vergleicht, mehr hersor. Wir fahen, daß Filippo hauptſächlich weibliche 

Weſen darjtellte, und nahmen in feiner ganzen Kunſt, abgejehen von den 

Freslen in Prato, diefen Charakter de3 Weichen oder Weiblichen wahr. Auch 

Sardro ift wei. Aber nicht immer, Er 

fann heftig und jtreng werden, ausgreifend 

bis zur Karikatur. Seine Frauen und feine 

Menſchen überhaupt haben in ihrer Haltung 

und in ihrem Gefiht3ausdrud die Stimmung 

de3 jeweiligen Augenblid3, fie find milde oder 

erregt. Sein jüngerer Freund Ghirlandajo 

übertrifft ihn durd eine gewiſſe, beinahe 

monumentale Größe, aber Sandros Senti— 

ment haben jeine Menjchen nit. Sandro 

verfügt über die Fähigkeit, auf diejer Ge— 

danfengrundlage jtarfe Gegenjäße gut aus— 

zudrüden, und er arbeitet mit ſolchen Gegen- 

jägen oft auf demjelben Bilde. Wegen diejer 

pſychologiſchen, nicht jelten in das Kapriziöſe 

fallenden Mannigfaltigfeit Hat man ihm in der 

—— Beit, ſehr früh fon in England, wie- Abb. 144. Ausichnitt aus dem Runde 
der ein ganz bejonderes nterejje zugewandt. Hilde der Madonna, von Filippo Lippi. 

Bei Sandro ftreift num auch das Bleteng, Bat. Wiiti Tr. 806, 
Weltlich-Natürliche die Rolle des Bei- 

werks zu der heiligen Darjtellung ab und wird als Gattung jelbjtändig. 

Wir finden bei ihm zunächſt Mythologijches, was er dann wohl aud) 

nad Art eined Humaniften jelbjt juchend und finnend ſich zurechtlegt. So 

die Berleumdung des Apelle3 nad) Lucian (Uffizien; Abb. 145), eine Heine 

Breittafel, wahrjcheinlich einft das Vorderteil einer Truhe und als Geſchenk 
für einen Freund gemalt. Geiſtreich und jpit in der jcharfen Ausarbeitung 

einer Metallgravierung oder eines getriebenen Relief3 und ungewöhnlich wegen 

der Zunftvollen perjpektiviihen Architeltur; zu der beinahe karikierten Be— 

wegung und Gebärdenjprache fünnte wohl Verrochios Grabmal der Francesca 
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Pitti (S. 211) die Anregung gegeben haben. Dder „Pallas einen Kentauren 

am Schopf fafjend“, den „Törichten“, eine Anfpielung auf die 1478 nieder: 

geworjene Verſchwörung der Pazzi, wie man wenig wahrjcheinlicd nad) der 

Entdedung des höchſt ausdrudsvollen Bildes (1895) in den inneren Ge— 

mäcdern des Palazzo Pitti vermutet hat. Ebenſo intereſſant ijt die gleich— 

fall3 erjt neuerdings bekannt gewordene „Ausgeſtoßene“ der Sammlung 

Pallavicini in Rom (Abb. 146), zur Zeit wohl der erflärte Liebling aller 

Sandroliebhaber. Das ergreifende Bild jtellt aber ſelbſtverſtändlich nicht 

die Seelenftimmung einer namenlofen Frau dar, denn dieje moderne Gattung 

Abb. 145. Die Verleumdung des Apelles, von Botticelli. Florenz, Uffizien. 

fannte man damals nod) nicht, jondern eine einjtweilen ungedeutete Szene 

aus der antifen Hervenjage oder dem Alten Tejtament. In ſolchen Gegen- 

jtänden gibt Sandro die Form niemals als Nahahmer der Antike, außer 

in ganz äußerlichen Dingen, fondern ſtets mit den Mugen und den Empfin: 

dungen des florentinifchen QDuattrocentiften wieder, und dazu fommt eine 

Stimmung, zu der ihn feine antife Darjtellung anleiten konnte, und die in 

diefem 15. Jahrhundert auch wieder nur Sandro ausdrüden fann. So in 

der Geburt der Benus oder ihrer Ankunft in Eythera (Uffizien; Abb. 147), 

wo die Göttin nadt auf einer Mufchel jtehend über das Meer zu uns heran- 

jährt, von zwei fich umfchlingenden Windgöttern unter einem Regen von 

Blumen an das Ufer geblafen (die Erfindung der Blajenden geht auf eine 
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Handzeihnung Lionardos zurüd), wo unter Zorbeerbäumen eine Hore ihr 

ein roted Gewand entgegenhält. Es iſt ein Mebizeerbild, für die Billa di 

Eajtello geliefert, da8 Motiv aus dem Homerifhen Hymnus wahrjheinlid von 

Abb. 146. Die Ausgeftoßene, von Botticelli. Rom, Bal. Ballavicini. 

dem Hauslehrer PBoliziano vorgejchlagen. Berühmter und auc noch umfang- 

reicher ift der ähnliche Frühling (Mfademie; Abb. 148). Das ift nicht 

mehr Altertum, jondern bereit italienijche Poefie in der Art von Boccaccios 

„Ameto*. An ihn wurden wir jchon erinnert durch giottesfe Fresken in 
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Abb. 147. Geburt der Venus, von Botticelli. Florenz, Uffizien. 

Pifa und Florenz (S. 114). Aber anders jchildert Sandro als das 14. Jahr— 

Hundert. Das Motiv ijt aus Dvids Falten genommen, wahrſcheinlich auf 

Anregung eines mythologiſch eingefleideten Liebesepos Polizianos, in welchem 

dad von Giuliano Medici 1475 der Simonetta zu Ehren gegebene Turnier 

(la giostra) verherrlicht wird. Wir fönnen die Figuren diejes Gartenfeftes 

bejtimmen: Venus, eine lebendig gewordene Statue, ald Mittelpunkt, links 

drei Horen und Merkur, recht die Frühlingsgöttin und Zephyr, der die 

Chloris haſchen möchte, aber die Abjichten und die Bewegungen verjtehen wir 

faum; alles ijt pantomimenhaft geziert. Und nun dies befremdlihe Schön- 

heitideal der umentwidelten, künſtlich gejtredten LZeiber unter durchfichtigen 

Schleiern! Was uns gleihwohl als jogenannte Stimmung nod) an fid) zieht, 
it doch nicht mehr naid, jondern affeltierte Defadenz.*) Daß umfangreiche 

Bild befand fich einjt in derjelben Billa wie die „Venus“, es wird früher 

entjtanden fein, vor 1480, als fih Sandro — Antonio PBollajuolo nad)- 

eifernd — in ſcharf umrifjenen Körperformen mit Andeutung von Muskeln 

verfuchte. Er hat großes Gefallen an profanen Gegenjtänden und liebt es 

*) Un dieſem Eindrud kann auch das jüngjt entdedte Zeugnis eines namenlofen 

florentinifhen Kenners nichts ändern, der 1496 dem Herzog von Mailand unferen 
Maler wegen feines männlichen Ausdruds, gegenüber der Süße Filippinos (!), empfiehlt. 
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Abb. 148. Der Frühling, von Votticelli. Florenz, Akademie. 

nun auch die heiligen Vorgänge ganz weltlich vorzuftellen. Zu den Hiftorien- 

malern darf man ihn darum nicht rechnen, obwohl er, wie wir jehen werden, 

drei von den Freöfen der Sirtinifchen Kapelle in Rom, die unter feiner 

Seitung ausgeführt worden jein jollen, jelbjt gemalt hat. Diefen Bildern 

fehlt die Größe des Gefamtausdruds, die Ruhe der Linien, ohne welche Dar- 

jtellungen von ſolchem Umpfange feine Wirkung haben fünnen. Sandro gibt 

und jtatt dejjen lauter Einzeljzenen. Er ijt lebhaft, überlebendig jogar und 

wild, aber doc, fein Dramatiker, wie manchmal wenigjtens Filippino Lippi 

und in bejcheidenem Maße Ghirlandajo. Ihm fehlt die Ruhe. Und wie 

und jeine Madonnen mit ihren Engelfnaben an die italienijche Liebeslyrif 

erinnerten, jo Dürfen wir jeine Art, weltliche Vorgänge zu behandeln, 

novellijtifch nennen. Die Kompofition iſt nicht auf einen Mittelpunkt 

hingehalten, jondern fie geht zerfahren nad) rechts und linf3 auseinander. 

Eharakterijtiih dafür ijt ſchon die gern gewählte, zunächſt durch die Sitte 

der Truhenbilder nahegelegte Form der jehr breiten Tafel von geringer 

Höhe, auf der ſich num vielerlei nebeneinander entfalten fann. Dieje Sachen 

jind zwar nicht mehr eigenhändig, jondern bejtenfalld Werkitattarbeiten, aber 

fie haben doch oft noch eine eigentümliche Anziehung. Vier ganz übermalte 

fleine Breittafeln von 1487 mit der Geſchichte des Naftagio degli Oneiti 
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bei Boccaccio 5, 8, für die Familie Pucci zur Hochzeit einer Tochter ge- 

malt, kamen vor Jahren aus der Sammlung Barker in dad Mufeum zu 

Lyon mit Ausnahme des Gafjtmahls, das fich noch im Londoner Kunfthandel 

befinden wird. Dieje letzte Darjtellung mit dem Weiter und den zwei 
Hunden ijt bei aller Flüchtigfeit unheimlich und ohne allen Beigejhmad von 

Lächerlichkeit, der folche Übertreibungen leicht verfallen. Das fette nicht 
bloß jtarle Nerven voraus, fondern es legte auch für die Braut Vergleiche 

nahe, woran aber der Sinn der Zeit feinen Anſtoß nahm. 

Abb. 149. Anbetung der Könige, von VBotticelli. Florenz, Ufſizien Nr. 1286. 

Endlih nimmt Sandro in der Kompojition, worin jonjt nicht jeine 

Stärfe liegt, mit einem figurenreichen Bilde großen Stils ein jelbjtändiges 

Verdienjt in Anſpruch. Die prächtige Anbetung der Könige (Uffizien), 

alles in allem genommen wohl fein jchönftes Werk, ift nur um der Figuren, 

der Bildnifje, willen gemalt (Abb. 149). Ghirlandajo hat diefen in fait 

allen italienifhen Schulen beliebten Gegenjtand dreimal 1487 und 1488 

ſehr jhön behandelt. Aber bei Sandro haben wir die neue, pyramiden- 

artige Gruppierung. Oben in der Mitte ſitzt die Madonna mit dem ältejten, 

fnieenden König, hinter der Gruppe jteht etwas erhöht Joſeph. Won beiden 
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Seiten rechts und links reiht ji) daran eine kreisartig nad) unten hin ver— 

laufende, aber vorne nicht völlig geſchloſſene Verjammlung von ausdrucks— 

vollen Gejtalten, unter ihnen die andern beiden Könige. Nach Bafari ftellt 

der ältejte Coſimo dar, der äußerjte rechts deſſen ebenfalls verftorbenen Sohn 

Giovanni, der mittlere mit dem Geſchenk den Enkel Giuliano. Aber 

Giulianos Züge trägt vielmehr der Stehende links am Rande*), und einer 

der beiden jüngeren Könige muß 

doch Coſimos Sohn Piero jein, 

der num auch nicht mehr lebte. 

Er durfte hier nicht fehlen, da— 

gegen fehlt Zorenzo mit feinem 

underfennbaren Antlit ficherlich, 

jo auffallend das bei einem 

Medizeerbilde iſt. Denn das ijt 

feine Frage: ein Denkmal für 

die Medizeer jollte es jein, wenn 

e3 auch nicht von Lorenzo ge= 

jtiftet wurde, was man ſich am 

liebjten denfen möchte. Die 

Nachrichten lajjen uns hier gänz- 

(ih im Stich. Vaſari fand das 

Bild in der Maria Novella, und 

dajelbjt jtand es jchon vor 1570 

auf einem Altar der Yami oder 

del Lama; ob aber von Anfang 

an, weiß man nicht. Seinem Stil 
nad gehört es in die Jahre bis 

1480, jedenfall3 vor Sandros 

römiſchen Aufenthalt, ob vor oder 
“66. 150. Giuliano de Medici, von Botticelli. Berlin. 

*) Den Giuliano hat er aud) bejonders porträtiert, als Bruftbild fajt im 

Profil mit merfwürdig geichloffenen Augen, wie man fie jonft auf Büſten der Bild- 

bauer, aber bei weiblichen, nicht bei männlichen Bildniffen fieht (Berlin, Nr. 106 B; 

Abb. 150 und Sammlung Morelli), Dagegen ijt Giulianos Angebetete Simonetta 
niemals authentifch, und ihre gewöhnlich fo bezeichneren Bildniffe (Palaſt Pitti 

Nr. 353; Chantilly) find nicht einmal von Sandro, während Berlin wenigftens ein 

Rhantafiebild von feiner Hand hat, das jogar aus dem Palaft Medici-Riccardi jtammt, 

eine junge Frau faft im Profil nad links im roten Kleide vor einer Fenſterwand 

(Nr. 106 A). 
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nach der Verſchwörung der Pazzi und Giulianos Ermordung, läßt ſich durd 

feine Schlußfolgerung fejtitellen. Durch die ganze Darjtellung geht eine große, 

vornehme Ruhe bei jehr lebendiger Haltung der Figuren und jprechendem Ge— 

jiht3ausdrud. Man wird bier an die Krone aller diefer Erjcheinungen, an 

Lionardos jpätere „Anbetung“ in den Uffizien, erinnert, und Lionardos 

Einfluß auf Sandro ijt unabweisbar; beide waren in Verrocchios Werkitatt 

einander nahe getreten. Sandro hat die Priorität vor Öhirlandajo, der ihn 

in der Klompofition feiner fpäteren gleichartigen Bilder nicht erreicht. Die 

bei Ghirlandajo übliche fejte und glänzende Architektur fehlt bei Sandro, 

dafür treten aber bei diejem die Figuren gegenüber der Szenerie felbjtändig 

und fräftig, in ganz neuer Weife auf einer joldhen „Anbetung“, hervor. 

Eine zweite Anbetung Sandros, in breiterem Format, findet ſich in Peterd- 

burg, angeblid) aus Nom jtammend (Abb. 151), ebenfalls jehr ſchön, im 

gleichen Stil und ähnlich in der Kompofition, mehr in die Breite gezogen, 

nit Landichaftsdurchbliden und mit andern Bildniffen als dort. Vaſari nennt 

ein Eremplar für die Familie Pucci. Ein Rundbild in London Nr. 1033 

iſt jedenfalls jpäter, wenn ed überhaupt ihm und nicht Filippino Lippi ge= 

hört, dem es bisher zugejchrieben wurde; e3 zeigt den Stil der Fresken der 

Sirtina. 

Hiermit it das Stojfgebiet Sandros und zugleich jeine eigene 

Natur umſchrieben. In der völlig perjönlichen Auffaffung feiner Gegen 

jtände gibt er durdaus fein eigned Weſen und die neue Zeit wieder. Er 

ijt fein Nachahmer, jondern ein Erfinder nad) allen Seiten bin, wenn 

auch jein nerböfes Naturell ihn oftmals einen jeinen Gedanken nicht mehr 

gleihwertigen Ausdrud finden läßt. Mit der geiltigen Auffafjung der Stoffe 

haben wir auch ſchon ihre formelle Darjtellung berührt. Es iſt noch ein 

Wort im allgemeinen über jeine ganz bejtimmte Technif zu jagen, ehe wir 

verjuchen können, uns jeine künſtleriſche Entwidelung Har zu machen. Aus 

der Schule eines Goldſchmieds hervorgegangen, hat er eine genaue, ſcharfe 

Zeihnung, bisweilen nicht ohne Härte, aber dabei doch wieder eine natür— 

liche Grazie der Linien und der Formen, jo lange er ſich von Übertreibung, 

von unrubiger und heftiger Bewegung fern hält. Plaſtiſches Modellieren 

iſt jeine Sache nidt. Der Umriß, das Zeichneriſche herrſcht auch bei der 

übrigens natürlichen Erſcheinung jeiner Formen vor. Das eigentlich Male- 

riſche, die perjpektiviiche Vertiefung der Räume und die Abjtufung der Töne 

in Farbe, Luft und Licht, der Gegenfat von Nähe und Ferne, das alles 

tritt dagegen zurüd, er hat darin nicht feine Stärke. Auch in der Land— 
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Abb. 151. Anbetung der Könige, von Votticelli. Petersburg. 

ihaft nidt. Sein etwas jüngerer Schulgenofje Lionardo legte großen 

Wert auf die Landfchaft und juchte die geheimnisvolle Wirkung ihrer einzelnen 

Elemente auf die menjhliche Stimmung zu ergründen. Er hat einmal in 

jeinem Traftat über die Malerei (9, 3) Sandro Halb jcherzend getabelt 

wegen einer leichtfertigen Bemerkung, die diefer über die nebenjächliche 

Bedeutung diefer Zutat zu einem Figurenbilde gemacht hatte. Wir können 

und dadurd zu einer Beobachtung führen laſſen, die die landſchaftlichen 

Beitandteile auf Sandro Bildern nahe legen. Dieſe machen nicht Die 

malerifche Wirkung, die ein viel Geringerer aus diefem reife, Lorenzo di 

Gredi, mit den duftigen Hintergründen jeiner beiten Bilder erreicht, jie 

haben dafür ihren ganz bejonderen Reiz in den Zügen und Gaben einer 

jinnenden, oft eigenfinnig gejtaltenden und willfürlich verjtreuenden Phantajie, 

die unjer Gemüt ergreifen und jtimmen, wenn jie auch zu unjerer auf die 

Natur geftügten Erfahrung nicht pafjen wollen. Es ijt das Phantajtijche, 
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was manchmal Zeichen für wirkliche und naturwahre Formen nimmt und 

was fich unfere modernen Symbolijten wieder in Bildern und Radierungen 

zu eigen gemacht haben. E3 ijt oft befremdlich und herb, aber man empfindet 

immer etwas dabei. Franz Kugler, der doch ald Dichter ganz in den 

Stimmungen der romantijhen Schule jtand, konnte fi darin noch nicht 

finden. Daß e3 ein Abweg ift von dem eigentlichen Biel der vollgültigen 

malerijchen Erjcheinung, eine Art Abjchlagszahlung an unfere Gedanken, die 

dad Weitere jelbit Hinzufügen müffen, braucht faum gejagt zu werben. 

In der Technik, in der leuchtenden, ganz reinen Tempera, nimmt er 

ed in feiner guten Zeit mit allen Malern des 15. Jahrhunderts auf. Aber 

er iſt doch fein Koloriſt wie Filippo Lippi, umd feine berühmtejten Bilder 

wie der Frühling und die Venus verjagen in der Farbenwirkung vollftändig. 

Neben den Har flüffigen, durchſichtigen Farben wird auch Gold angewandt, 

aber nicht dick aufgelegt oder al3 Fläche gegeben, jondern in zarteſter, jpinne: 

webartiger Zeichnung zur Erhöhung der Lichter. Seine Ausführung iſt ſorg— 

fältig, die Zeichnung der Körperformen und der Gewandfalten gemijjenhait, 

alle8 Beiwerf — Geräte, Blumen, Teppiche — bejonderd reizvoll und aus— 

führlih. Daß die zeichnende Linie immer bleibt und jedes Detail bei Sandro 

zu feinem Nechte kommt und troß dieſer manchmal ängftlichen Behandlung 

des Einzelnen doch ein Gejamteindrud erreicht wird, nicht bloß für die 

Stimmung, jondern manchmal auch in der körperlichen Wahrheit und jogar 

nad) der Geite der rein malerifhen Erſcheinung: auf diefem Spiel der 

Gegenſätze beruht der beinahe einzige Zauber feiner befjeren Bilder, 3. B. 

der „Madonna mit dem Magnificat“ (S. 240). Daß jeine Technik aber 

hier nicht jtehen bleibt, wird uns feine weitere fünjtlerifche Entwidelung 

zeigen. 

In demjelben Jahre, das Filippo Lippi hinwegnahm, ftarb auch Piero 

Medici (1469). Der alte Coſimo hatte lange gelebt, und fein Sohn Piero 

war fchon 48 Jahre alt, al$ er die Stellung eines erften Bürgerd von 

Florenz überfam, die er nur fünf Jahre genießen follte. Er war kränklich 

und willensſchwach, und feine furze Verwaltung war von Sorgen erfüllt. 

Gleichwohl tat er noch viel für die Kunſt. Sein Nachfolger Lorenzo hat 

die Aufwendungen feiner beiden Vorfahren für Bauten, gute Werfe und 

Steuern in einer Summe angegeben, die man nad) dem heutigen Wert bes 

Geldes auf über dreißig Millionen Lire berechnet. Lorenzo war gut zwanzig 

Jahre alt, als er mit feinem Bruder Giuliano dad Erbe des Vaters über: 

nahm, Er Hatte ſowohl in der Politik al3 in jeinem Privatleben zunädjit 
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mit großen Schwierigfeiten zu fämpfen. Die Pflege der Künjte verftand 

fi für das damalige Haupt diefer Familie gleihwohl von ſelbſt. Er hat 

auch Sandro mit Aufträgen bedacht. Außerdem mußte diejfer gleich nad) 

der Verſchwörung der Pazzi (1478) die Bildnifje der Hingerichteten Ver— 
ihmwörer mit den Köpfen nad) unten an die Mauer des Palazzo del Podejta 

malen. Zufällig ift und auch noch eine Spur feines großen Mitftrebenden 

Sionardo aus jenen Tagen erhalten, eine Federzeichnung (im Louvre), Die 

den Mörder Giulianod, Bernardo Bandini, am Galgen hängend zeigt, mit 

Notizen über die Farbe jeiner Kleidung (vom 29. Dezember 1479). Bandini 

war nad Konftantinopel entflohen, aber auf Lorenzo8 Begehren vom Sultan 

ausgeliefert und noch nachträglich gehenft worden. 

Eine eigentümliche Fügung hat es gewollt, daß Sandro bald darauf 

einem bitteren Feinde jeiner Gönner für deſſen künſtleriſche Pläne feinen 

Pinſel lieb, dem willensjtarfen und ruhmfüchtigen Emporfümmling Sixtus IV., 

zur Zeit, wo diefer noch dazu mit Florenz in Fehde lag. Die Sirtinifche 

Kapelle des Vatiland enthält an ihren beiden Langjeiten zwölf Fresken aus 

dem Alten und Neuen Tejtament von Sandro, Cofimo Rojjelli, Ghirlandajo, 

Perugino, PBinturichio und ihren Familiares, wie es in dem Sontraft vom 

Oktober 1481 heißt, fertigzujtellen nad) Ablauf von fünf Monaten. Wber 

erft am 15. Auguft 1483 ift die Kapelle eingeweiht worden. Das große 

Werk, bei dem Sandro nad) Vaſari eine Art Oberleitung gehabt haben muß, 

wird uns fpäter bejchäftigen. Von Sandro rühren drei Bilder ber. Um 

1483 war er wieder in Florenz. Er blieb dajelbjt bis an feinen Tod und 

ſtand in ungemindertem Anſehen. Uber jeine Fünftlerifche Tätigkeit zeigt 

einen Niedergang. Das jcheint mit äußeren Umjtänden zufammenzuhängen, 

und auch mit Wandlungen jeiner perjönlihen Natur. Als Karl VIIL von 

Frankreich 1494 durd) Toskana nad) Neapel einbrach, vertrieben die Floren- 

tiner Lorenzos Sohn, den jüngeren Piero, und die anderen Medici, und 

Sandro war feiner Gönner beraubt. Nun hatte aud) die Bewegung Savona— 

rola3 begonnen. Sandro gehörte zu den eifrigjten Anhängern ded Domini: 

fanerd. Bafari berührt öfter einen finnenden, ſchwärmeriſchen Zug an Sandro 

und kommt in diefem Zuſammenhange zulegt dann auch auf feine Vorliebe 

für Dante und jeinen Zufammenhang mit Savonarola.. Darnach fei er jo 

ziemlich verträumt und am Ende verfommen. Uns find in der Tat noch 

faft Hundert Zeichnungen auf Folioblättern zu Dante Komödie (88 in 

Berlin; Abb. 152; darunter eine farbig, und acht im Vatikan) erhalten, und 

außerdem gehen jchon neunzehn Kupferftiche der Florentiner Danteausgabe 
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von 1482 auf Sandro zurüd. Andererſeits können wir und vorjtellen, welchen 

Eindrud die Erjhütterung des ganzen florentinifchen Lebens durch Savona- 
rola auf jemand maden mußte, der fi wie Sandro dem gewaltigen 

Propheten ganz ergeben hatte und der dann alle Schritte der großen geiftigen 

Bewegung mit erlebte und zuleßt den Märtyrer auf dem Scheiterhaufen 

enden jah (1498). Sandros fpäte Bilder haben nicht mehr den frohen 

Glanz der Jugend, fondern etwas ernſtes, trübes, asketiſches im Ausdrud 

und manchmal jogar in den Formen der Körper. Über den Januar 1504 

hinaus, wo er jih an einem 

Gutachten über die Aufftellung 

auBt | von Michelangelod David be- 

—— teiligte, haben wir keine Auf— 
— zeichnung mehr über ſein Leben. 
MN N Er wird aljo in den letzten 
U NZÄND Jahren in der Tat, wie Bajari 

zu verſtehen gibt, als Künſtler 

tot geweſen ſein. Die Begeiſte— 

rung für Savonarola teilten 

übrigens auch andere bedeutende 

Künſtler, und bei manchen be— 

merkt man noch in ihren Werken 

ſeinen Einfluß um dieſe Zeit. 

Savonarola wollte ja nicht die 

Kunſt vernichten, er wandte ſich 

nur gegen die zu ſtarken welt— 

Abb. 152. Aus den Danteilluftrationen, von Botticelli. Berlin. lichen Reize, Die ja wejentlich 

die Malerei der zweiten Hälfte 

de3 15. Jahrhundert? bejtimmen, und er wollte der ganzen Kunſt eine ernite, 

religiöfe Richtung geben. Fra Bartolommeo, Raffaels ernſter Mitjtrebender, ift 

Savonarolad DOrdendbruder. Bei Pietro Perugino jehen wir nicht zufällig 

gerade in dieſen Jahren Ernft und Trauer in den Gegenjtänden (die Pieta des 

Pal. Pitti von 1495, in der Alademie „Gethſemane“) vorherrihen. Der 

janfte Lorenzo di Eredi ijt durch Savonarola bejtimmt. Die Ummandlung der 

lieblihen und heiteren Zonbilder der Robbia in die jtrengere und finjtere 

Art ded Giovanni trat und jchon früher entgegen (S. 191), und ſogar 

Filippino Lippi zeigt ſich in feiner legten Zeit in ganz bejonderer Weile 

von Savonarolad Geiſt beeinflußt. Auch der junge Michelangelo gehörte zu 
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den Anhängern der neuen Glaubenslehre, wie unter anderem ein Brief von 

ihm von 1496 beweift. Und es ijt das nicht jo wunderbar, wie es auf 

den erjten Blick jcheinen mag. Denn in Wirklichkeit iſt Michelangelo und 

Raffaels Kunſt ernjter und, jogar vom Standpunkt der Kirche betrachtet, 

eindringlicher als die der florentiniichen Frührenaiſſance. 

In Sandros künſtleriſche Entwidelung einzubringen ift und dadurch 

ſchwer gemadt, daß er jelbjt jeine Bilder nicht zu datieren pflegt, und daß 

wir außerdem über jein Verhältnis zu Männern, welche außer jeinen eigent- 

lichen Lehrern jedenfall3 auf ihn den größten Einfluß ausübten, wie Verrocchio 

und die Brüder del Bollajuolo, aus der Gejchichte der Zeit nichts oder Doc 

nur allgemeines erfahren, was uns jchon die Vergleichung der beiderjeitigen 

Werke lehrt. Hier greift num aud) mit feinem alle überragenden, frühreifen 

Talent Lionardo da Vinci ein, der jchon jung in die Werkjtatt Verrocchios 

fam und dann nod) jahrelang dem älteren Meijter nahe blieb. In den Hand: 

zeichnungen, worin ſich ja eines Künjtler® Sprahe am reinjten für uns 

ausprägt, fommen Berrochio und Lionardo einander manchmal fo nahe, 

da man fie verwecjeln könnte. Man lernt daraus, daß mancher Gedanke, 

den wir in der Ausführung nur durch Lionardo kennen, auch auf Verrocchio 

zurüdgehen kann. Andererjeit3 hat Verrochio, aus dejjen Schule zwei jo 

verjchiedene und technifch tüchtige Maler hervorgingen, wie Pietro Perugino 

und Lorenzo di Eredi, aller Wahrjcheinlichkeit nach ſelbſt noch mehr gemalt 

als da3 eine beglaubigte Bild für ©. Salvi. Das hängt wieder mit den 

Anfängen de Olmalens in Stalien zufammen, deren wirkliche Geſchichte 

verloren ijt. Einzelne Spuren davon begegnen uns aber an verjchiedenen 

Orten, und die einzelnen Maler werden auc zum teil unabhängig von— 

einander und jelbjtändig Verſuche gemacht haben, jtatt der jchnell trodnenden 

Tempera ein langjamer trodnendes und klareres, harziges oder öliges Binde— 

mittel den Farben zuzuſetzen. In Florenz ift dies zuerjt im Anfang der 

jiebziger Jahre im Kreife der Pollajuoli und Verrocchios gejchehen, und daß 

Sandro, der vollendete Meijter in der reinen Tempera, auch den Verjuchen 

in der gemijchten Technik nicht fern geblieben ift, zeigt ein Bild aus feiner 

mittleren Beit, die „Madonna mit den beiden Johannes“ vor einer frifchen, 

jaftigen, tiefleuchtenden Wand von Zypreſſen, Myrten und Palmen (Berlin 

Nr. 106), worin die Farben der Blumenvafen mit Ol oder Firnis angejet 

find. Aber in diefem Kreije lernte Sandro mehr ald jolche äußere Dinge, 

und ehe wir jeiner eigenen Entwidelung nachgehen, müfjen wir feinen 

älteren florentinifhen Kunſtgenoſſen einen Blick zumenden. 
Philippi, Renaifiance I. — 17 
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Abb. 153. Kreuzigung, von Andrea del Gaftagno. Florenz, Uffigien. 

Domenico VBeneziano wird uns bei den Umbrern im Zuſammenhange 

mit Piero de’ Franceschi bejchäftigen. Aus einer früheren Zeit reihen noch 

zwei jehr merkwürdige Künjtler, wenn auch nicht gerade tief, in dieſe Periode 

hinein; an Jahren jind fie jogar älter ald Mafaccio und haben ihn dann 

noch lange überlebt. Andrea del Caſtagno jtarb ſchon 1457. Florenz 

bejißt von ihm noch einige großartige Fresken: eine frühe Kreuzigung mit 

vier Leidtragenden, aus ©. Maria Nuova in die Uffizien gebracht (Abb. 153), 

dann eine Neihe von überlebensgroßen Einzelfiguren: Dante, Farinata degli 

Uberti, Niccolo Acciajuoli, Pippo Spano (Abb. 154) ufw., einjt Wand- 

deforationen einer Villa in Legnaja, die dazumal den Strozzi gehörte, jetzt 

im Muſeo di ©. Apollonia, bier endlich noch das große Abendmahl aus 

der Zeit feiner vollen Reife. Immer handelt es fich bei Caſtagno, auch 

wenn er gruppiert, um die einzelne körperliche Erjcheinung und immer um 

Eindrüde von Stärke und überlegener Kraft, Außerungen gleihjam einer 

vergangenen Schöpfungsperiode, wenn man die Gebilde Sandro dagegen 

hält. Paolo Uccello, der nody bis 1475 lebte, wurde ebenfalld ald Maler 
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older Einzelfiguren und dann als Meijter in perfpeltivifhen Schwierig: 

feiten gejhägt und von bedeutenderen Fachgenoſſen noch ſpäter bewundert. 

In Florenz jand jedes Fünjtleriihe Problem feine Liebhaber. Paolos an 

die Wände gemalte Riejen, 

Reiter, Porträtköpfe und Alte 

find bis auf wenige Über: 
bleibjel verlojchen. Eine Folge 

von Schlachtbildern in Tem- 

pera (zwei in den Uffizien; 

Abb. 155 — eins in London 

und im Louvre) gibt uns 

feine hohe Borftellung von 

ihm, aber jie hingen im 

Palazzo Medici in Lorenzos 

des Prächtigen Zimmern, noch 

1492 bei jeinem Tode, der 

alfo doch wohl etwas an 

ihnen gefunden haben muß. 

Sie follten ein Treffen bei 

S. Romano 1432 vorjtellen. 
Dad Eigentum der beiden 

Brüder delPollajuolo ift, 

was die Malerei anlangt, nicht 

ficher zu fcheiden. Antonio, 

der ältere und bedeutendere 

(1429—98), iſt Goldjchmied, 

und als folder jchon 1456 

tätig, ſodann Bildhauer 

(S. 206), aber er hat daneben 
auch gemalt. Piero (1443 

bis vor 1496), ebenfalls Gold- 

ſchmied, iſt vor allem Maler, 

aber feiner, der neue Wege 

weijt, jondern er geht in den 

Abb. 154. Filippo Scolari, von Andrea bel Caftagno. 

"Florenz, &. Apollonia. 

Bahnen feines älteren Bruders weiter. Als Maler werden beide Brüder zu— 

fammen zuerjt 1460 erwähnt. Die vorhandenen, nicht zahlreichen Bilder zeigen 

und im allgemeinen eine kräftige Hand, eine mandmal herbe und rückſichtsloſe 

17* 
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Modellierung des Körperlichen mit Hervorhebung der Muskeln, energijche Be- 

wegungen und Stellungen der Figuren und jcharfe Umriffe, dabei tiefe, leuchtende 

Farbe und, wenn Architektur vorfommt, gute Perſpektive nebjt jorgfältigiter Aus- 

arbeitung der Zierformen in Stein und Metall. Es ijt aljo eine Malerei, 

die in der Formgebung ihre Haupteigenichaften von der Plajtif und von 

der Metallarbeit entlehnt hat. Es kann von vornherein angenommen werden, 

daß das Meijte auf den erhaltenen Bildern von Piero gemalt worden üt. 

Abb. 155. Reiterſchlacht (Teilftüd), von Paolo Uccello. Florenz, Uffizien. 

So werden die große „Verkündigung“ mit kunſtvoller, bunter Architeltur 

und Durhblid ins Freie, jowie ein ganz Feines Hochbild mit einem ele— 

ganten, jungen, al$ David gedachten Edelmann (beide in Berlin) ihm zuge— 

ichrieben, wobei man höchſtens bei dem erjten Bilde einen Anteil an der Er- 

findung in bezug auf die Architektur für Antonio offen läßt. Bezeichnend 

it an diejem, das jedenfalld3 erjt um 1480 entjtanden ijt, die leuchtende und 

doch di aufgetragene, harzige Farbe, die ſich in ihrer Wirkung von der 

Tempera merklich unterjcheidet und ſchon an Olmalerei erinnert. Piero hat 

alſo in diefer Nichtung Verſuche gemacht, die jeinem Bejtreben nad) fräftigem 

— — 
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Ausdrud der Formen dienen follten. Er hat dabei noch Einflüffe von 

anderer Seite erfahren, abgefehen von dem älteren Bruder. Man denkt in 

bezug auf die Formgebung an den altertümlich-jtrengen Andrea del 

Cajtagno, bei deſſen Tode Piero freilich erjt vierzehn Jahre alt war, im 

technischen aber an den etwas jüngeren Alefjo Baldovinetti und an einen 

großen Meijter in der Führung von Linien und in der Behandlung von 

Luft und Licht, Piero de’ Franceschi, dem wir unter den Umbrern wieder 

begegnen werden. Geht man nun auf den Bildern der Brüder Pollajuoli 

der Zeichnung des Figürlichen jchärfer nad), 

jo bemerkt man einen Unterſchied. Eine ganz 

naturwahre, einfache, überzeugende Auffafjung 

der Formen, der Körperteile und ihrer Funk— 

tionen, 3. B. des Anfafjend, jteht einer zier- 

liheren, jhwädlichen, nicht fo ſicheren und 

oft jogar affektierten Ausdrudsweife gegen- 

über. Jene gibt man jet dem Antonio, 

dieje dem Piero. Die Zumeifung des Ein- 

zelnen hängt dabei zum teil von unficheren 

perjönlihen Empfindungen ab. 

Unbejtritten gehört dem Antonio eine 

Heine Doppeltafel mit Herkuleskämpfen 

(Antäus und Hydra, Uffizien; Abb. 156), 

modelliert wie ein Erzwerf. Diejelben Figuren 

nebjt dem Nemeijchen Löwen hatte Antonio 

vorher für Lorenzo den Prächtigen lebens— 

groß gemalt, und die Gruppe des mit Antäus nn: * ger erg, = 

ringenden Herkules findet fich noch einmal Florenz, Uffizien Nr. 1153. 

ganz Hein als Bronze im Bargello. Zwei 

jehr große Bilder find gemeinfame Arbeiten der Brüder, aber über die 

Grenzen des Anteil3 gehen die Meinungen auseinander. Drei Heilige, auf- 

recht in Lebendgröße, jehr Fräftig gezeichnet und in emailartiger Farbe 

(Uffizien), einjt das Altarbild für die Kapelle des Kardinald von Portugal 

(S. 198), gibt Vaſari beiden Brüdern, während es mande jeßt dem 

Piero allein zujchreiben möchten (Abb. 157). Ein etwas ſpäteres (1475, 

Altartafel aus der Kapelle der Pucci an der Annunziata, jetzt in London; 

Abb. 158), dad Martyrium Sebaſtians mit ſechs Bogenſchützen in mannig— 

fahen Stellungen, gibt Vaſari dem Antonio, aber es hat etwas lang» 
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weiliges, jchlaffes in den Körperformen im Vergleich mit der Zeihnung auf 

dem einzigen fichern Rupferjtic von Antonio, „Kampf der zehn Nadten“, jo 

daß die Ausführung jedenfall3 dem Piero zuzufchreiben ift. Wichtig bleibt 

das unangenehme Bild dennoch al3 ein Beitrag zu der malerijchen Ambition 

in diefen fiebziger Jahren: um zur Herrfchaft über die lebendige Körperform 

zu gelangen, wagt man jeßt glei den Bildhauern lebensgroße menſchliche 

Alte in verjchiedenen Stellungen. Majaccio in feinem Adam und Eva Hatte 

davon vor fünfzig Jahren eine verfrühte Probe gegeben; auf ihn folgte 

wieder Filippo Lippi 

mit lauter langbefleide- 

ten Gejtalten, die nicht 

einmal viel Bewegung 

haben. Nun jollte e3 

anderd werden, man 

trieb Die einzelne Natur- 

wahrheit über Majaccio 

hinaus und malte ohne 

Nüdjiht auf die bild- 

mäßige Erjcheinung 

Muskeln und Rörper- 

teile und Funktionen 

um ihrer jelbjt willen. 

Man wollte in Florenz 

zeigen, was man konnte! 

Antonio del Bollajuolo 

Abb. 157. Jatobus d. a. zwiſchen Euſtachius und Vincentius. wurde bald von Inno— 
von Antonio und Viero del Pollajuolo. Florenz, Uffizien Nr. 1801. cenz VII. (1484—92) 

nah Rom gerufen, wo 

er jein Leben bejchlojjen hat; in der Petersfirche findet man noch von ihm 

die Grabmonumente jened Papjtes und feines Vorgängers in Bronze. Er 

hatte Anregungen genug in Florenz zurüdgelajjen. Nad; 1480 wird es 

allmählich auf Fresken und Tafelbildern zunächſt in den Heinen Hintergrund: 

ſzenen lebendiger, und mit der Bewegung geht Hand in Hand die Durd: 

bildung der Körperformen mit Betonung von Einzelheiten, die dann jtörend 

und bravourmäßig herausfallen. Das Übergangsalter ift niemals harmoniſch. 

Hiftoriih erflärbar, braudt uns dieſer Manierismus wenigjten® nicht zu 

verjtimmen! 
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Bon noch größerer Bedeutung war Verrochio, den wir jchon als 

Bildhauer kennen gelernt haben (S. 207), für die Maler von Florenz. 

Seine peinlihe Durchführung der Körperformen war jo recht geeignet, der 

Abb. 158. Martyrium des Sebaftian, von Antonio und Biero dei Pollajuolo. Zonbon. 

Oberflächlichkeit entgegenzumirfen, die ji) aus dem bloßen Bildermalen ergeben 

fonnte. Seine leider undatierte Taufe Ehrijti für ©. Salvi (in der 

Akademie; Abb. 159) ijt ein wichtiger Markſtein. Lionardo, der den einen 

der beiden Engel darauf gemalt hat, war 1452 geboren und fam früh in 

Verrochios Werkitatt. Wir finden ihn jeit 1472 in die Gilde eingejchrieben, 
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dabei aber noch im Frühling 1476 in Verrochiod Haufe wohnend, und 

er wird auch noch länger mit dem angejehenen Meifter im Zujammenhang 

geblieben fein, jo daß er den für die Anjchauung der Zeit immerhin be= 

ſcheidenen Beitrag zu dem Bilde auch jetzt noch geben konnte. Aber viel 

weiter als 1477 wird man doch die Vollendung des Werkes nicht hinab— 

rüden dürfen. Wie es dabei in Wirklichkeit zugegangen iſt, als der Meijter 

dem einjtigen Schüler Die 

Nolle zuwies, wieviel 

genau der Schüler ge— 

macht hat, und was der 

Meiſter dann dazu ge— 

meint und wieviel er 

ſelbſt nachträglich noch 

daran geändert haben 

mag, um das durch den 

genialen Schüler geſtörte 

Gleichgewicht wieder her— 

zuſtellen: das hat man 

in ſehr verſchiedener Art 

aus der Kompoſition und 

dem Techniſchen des Bil— 

des herausgeleſen, deſſen 

Erhaltungszuſtand jedoch 

nicht völlig durchſichtig 

iſt und ſehr verſchieden 

beurteilt wird. Der nackte 

Abb. 159. Taufe Chriſti, von Berrochio. Florenz, Akademie. Ehriftus und der bagere, 

jehnige Johannes mit 

den von gejchwollenen Adern durchzogenen Armen und Händen find zwei 

männliche Akte ohne jeden Reiz; aber jo durchgebildet und naturwahr hatte 

bis dahin fein Maler Körper in Lebensgröße dargeftellt. Der Chriftus jteht 

in gemeiner Wirflichfeit mit beiden Füßen in einer Wafjerladhe, der Täufer 

fommt haſtig herangeiprungen mit edigen Bewegungen ohne Feierlichkeit. 

Alles iſt nadte Modellwahrheit, auch die Palme mit den aus Blech ge 

jchnittenen Blättern, ohne einen Schimmer von Poeſie bis an die Ede mit 

den fnieenden Engelfnaben. Der des jungen Lionardo ift feiner und leben: 

diger, dor allem geiftiger aufgefaßt als fein plumper Genofje mit dem 



Berrochio als Maler. 263 

Abb. 160. Die drei Erzengel mit Zobias, von Berrochio. Florenz, Akademie. 

bäuriſchen Gefichte und den großen Händen, und diejer Unterſchied zeigt, 

daß der ganze Engel, nit nur der Kopf mit dem entjcheidenden Typus, 

dem Lionardo gehört. Auf dieſer Seite ded Bildes ijt außerdem ein 

ölartiges Bindemittel angewandt, und nach der günftigiten Auffaffung des 

Tatbejtandes (Bode) hätte Lionardo hier aud) an den Teilen der Landichaft, 

an den Händen des zweiten Engel® und an dem Chriftusförper in DI ge- 

arbeitet, das Temperabild feines Meifterd aljo über den einen Engel hinaus 

in Ol verbefjert, wogegen nad) der ungünftigiten Meinung (Morelli) das 

ganze Bild jpäter, etwa im 18. Jahrhundert, mit Ölfirnis überjchmiert, 

darauf aber auf der rechten Hälfte wieder gereinigt worden wäre, jo daß 

nunmehr die ganze linke Hälfte, im Zujtande der nachträglichen Übermalung, 

über die von Lionardo urjprünglicd” angewandte Technik fein Urteil mehr 
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gejtattete. Eine Entſcheidung ijt ohne eine mechanisch eingreifende technijche 

Unterfuchung nicht möglid). 

Abgejehen von diejem beglaubigten Bilde hat man in neuerer Zeit 

Berrochiv Hand noch weiter in dem vorhandenen Bildervorrat nach— 

gewiefen. Am nächſten kommt feiner Art ein früher dem Sandro zuge- 

Ichriebenes Bild mit dem jungen Tobiad von drei Erzengeln geleitet 

(Florenz, Akademie; Abb. 160). Außer dem plaftiichen Charakter jeiner groß 

aufgefaßten Figuren zeigt es die jorgjame Durkhführung eines Detailfünjtlers 

in den Gewändern und der Landidaft 

bis in den pflanzenbewachjenen Vorder— 

grund. Sogar der Halter, in dem 

der Jüngling jeinen Fiich trägt, iſt der 

Wirklichkeit abgejehen. Daneben aber 

haben die Bewegungen, dad Aus: 

ihreiten und das Anfafjen eine den 

Älteren fremde, archaifierende Zierlich— 
feit, die jich num gegen das Ende der 

Frührenaiffance immer abjicht3voller 

einjtellt (3. B. bei den Bollajuoli und 

Sandro). Dad Bild jtammt von 

einem Altar der Badia, wohin es einit 

die Eltern jtifteten, al$ jie den Sohn 

zum erjtenmale auf die Reife, vielleicht 

Abb. 161. Der junge Tobias und ber Erzengel, in ein ſernes Danbelöhaus entließen. 

von einem Nachfolger des Berrochio. London. Unter den zahlreichen florentinijchen 

Votivbildern desjelben Gegenjtandes 

fommen zwei dem unfrigen jo nahe, daß jie dasjelbe ald Vorlage voraus— 

jeßen. Auf dem einen (London Nr. 781; Abb. 161) jehen wir Tobias 

nur don dem einen Engel der Bibel gejührt (dem Raphael medicinalis, 

wie ihn die Inſchrift eines anderen derartigen Votivbilded nennt), es it 

viel gezierter im Ausdrud und wird jegt einem älteren Schulgenofjen Sandros, 

Botticini, zugewviefen. Das zweite, befonders anmutig und jehr weich, mit den 

drei Engeln, fünnte einem Nachfolger Filippo Lippis gehören (Turin Nr. 98). 

— Verrocchios Einfluß läßt ji) noch weiter verfolgen in Madonnen, Konver— 

jationen und ähnlichen Vorwürfen. Ihm ſelbſt jchreibt man die jehr jtrenge, 

plaftiich; gehaltene Halbfigur einer Madonna in Berlin (Nr. 104 A) zu. 

Andere Bilder in Berlin, Frankfurt und Paris gehören unbefannten Mitgliedern 
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jeiner Werkſtatt. Ein folder Anonymus ift der Meifter einer „Kreuzigung 

mit Heiligen“, die 1475 ein de’ Roſſi ftiftete (Berlin Nr. 70 A). Einen 

Schüler Verrochiod fennen wir mit Namen, nad) bezeichneten Bildern im 

Dom zu Empoli: Francedco Botticini. Er iſt etwas älter al3 fein Mit- 

ihüler Sandro, hat mit ihm einiged gemeinfam, und manche trauen ihm 

jogar eine gewifje Einwirfung auf den berühmteren Genofjen zu. Eine um- 

fangreihe „Himmelfahrt Mariä“, oben mit vielen Heiligen und Engeln, in 

drei Bogenreihen geordnet, unten mit den Apoſteln vor einer weiten Land— 

ſchaft des Arnotals mit dem Blick auf Florenz, mit den fnieenden Stiftern 

Matteo PBalmieri und feiner Gattin (London), muß um 1472 entitanden 

jein. Bajari bejchreibt daS bedeutende Bild und hat nicht den mindejten 

Zweifel daran, daß es Sandro gemalt habe. Aber das ift jo gut wie un— 

möglih! Bode hat es dem Meijter des Berliner Nojfialtar geben wollen, 

Schmarſow beide Bilder dem Botticini, aber für diejen ift diefe Himmel: 

fahrt Marid zu gut. Sie muß aljo einjtweilen namenlos bleiben und zeigt 

und, wie wenig wir noch wiſſen, jobald uns die Ülberliefernng im Stiche 

läßt. Ganz zuleßt hat man noch von den Unbekannten dieſes fruchtbaren 

Kreijed einen „Amico di Sandro“ abzufondern verjucht, der oft anziehender 

it als Sandro und allmählich zu der Art des Filippino Lippi übergeht. 

- Diejer Abjtecher durch unaufgeflärte Streden hat wenigſtens joviel er— 

geben, daß PVerrochios Einfluß auf die Maler jchon jeit dem Anfang der 

jtebziger Jahre zu erkennen ift, früher noch als fein bedeutenditer Schüler 

Sandro mit eigenen Leiftungen hervortritt. 

Gegen dieje Auffafjung wandte Morelli ein, daß Sandro viel weicher 

gewejen wäre al3 Berrochio, und daß dieſer jchon 1484 oder 85 aus 

Florenz fortging. Mit Unreht! Denn es Handelt ſich Hierbei nicht um 

Stoff und um Richtung der Gedanken, jondern um formelles Geftalten, und 

als Verrocchio Florenz verließ, ja fogar früher, ald Sandro nad) Nom ging, 

bereit3 um 1480 war das alles gejchehen, und Sandro war fertig. Seine 

Fresken in der Sirtina geben an lebhafter, jcharfer Charakteriftit und an 

heftiger Bewegung („Rotte Korah“) ſchon dad Außerſte und zeigen aufer- 

dem in der Menge der Motive, in der Zahl der zu Gruppen zufammen- 

gedrängten Figuren und in dem Vorrat der Typen Sandrod Vermögen 

nad jeinem ganzen Umfange. Der Einfluß, den Verrocchio auf ihn übte, 

hat fi alfo um dieje Zeit bereit3 vollzogen. Sandro war um die Mitte 
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der fiebziger Jahre dreißig Jahre alt. Der zehn Jahre ältere Verrocchio 

ftand im engiten Verhältnis zu Lionardo und näherte ſich als Künſtler 

und als Lehrer ſeiner Höhe. Die Brüder del Pollajuolo waren ſchon in voller 

Tätigkeit. 

Bald darnad) und jedenfall® noch vor Sandros römischer Reife ent- 

jtand die Anbetung der Könige, die man, wenn man Erfindung, Kom: 

pofition und Technik zufammennimmt, als fein vollkommenſtes Werk wird 

bezeichnen dürfen (S. 248). Darin fpürt man ſchon etwas von Lionardos 

Geiſt. Zwiſchen 1475 und Sandros römischen Aufenthalt fallen Ereignijie, 

die ihn perfünlich jehr ergreifen mußten: die Verſchwörung gegen die Medici 

1478 und der Krieg, den Sirtus IV. und der König von Neapel gegen 

Florenz führten, dann Lorenzo Reife zu Ferrante nad) Neapel, und endlich 

jeine langerwartete Nüdlehr im März 1479. In diefelbe Zeit gehören 

Sandros reichjte Bilder: „Pallad und der Kentaur“, „der Frühling”, „die 

Geburt der Venus“ (S. 246). Das erjte ift allegoriich gedeutet worden 

(S. 244); wer weiß, wieviel Beitanfpielung hinter der jchönen und an ſich 

ſchon völlig genügenden Erſcheinung der übrigen verborgen iſt. E3 ijt nicht 

nur eine andere Welt der Gedanken, wa3 und hier entgegentritt, wenn wir 

e3 vergleichen mit den Madonnen und Engeln und mit der Art Fra Filippos, 

bon der Sandro ausgegangen war. Die römiſche Reife macht alſo einen 

Einfchnitt, und wir werden die erite Periode Sandros in die zehn Jahre 

1470 bis 80 jeßen, wo er außer den eben genannten Bildern feine beten 

Madonnen und Engel in ihrer ruhigen Schönheit und mit Harer, reiner 

Tempera malt. Dann kommt die Zeit der römischen Fresken. Nach der 

Rückkehr aus Rom wird die Zeichnung auf feinen Tafelbildern nacdhjläffiger. 

Die Friſche des Eigenhändigen fehlt. Manchmal zeigt fi fogar fehr plump 

die Handwerfsarbeit der Gehilfen. Daß die Tafelbilder in bezug auf bie 

Ausführung zurüdgehen, jobald die Maler im Fresko tätig find, ijt eine 

vielfach gemachte Erfahrung. 

Wichtige Bilder aus dieſer ſpäteren Zeit beſitzt das Berliner Muſeum. 

Auf dem Rundbild mit der zwiſchen Engeln ſtehenden Madonna vor einer 

Roſenhecke entſpricht der herrlichen Erfindung ſchon nicht mehr ganz die 

Ausführung. Bald darauf werden auch die Heiligen ernſter im Ausdrucke 

und härter in den Formen, wie die beiden Johannes zufeiten der „thronenden 

Madonna“ auf dem großen Breitbilde, wo die Blumen und da3 Laubwerk 

der Wand noch auf das jorgfältigfte ausgeführt find (Mr. 106, ©. 255). 
An feiner düftern „Grablegung“ (München) merkt man vollends ſchon die 
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Stimmung Savonarolas. In diefe Zeit gehören die meilten Werkſtatt— 

bilder, während andererjeit3 von den bedeutenderen eigenhändigen Werfen 

feine mit Sicherheit jo ſpät gejeßt werden kann. Es bejtätigt ſich demnach, 

was Vaſari über Sandros ſpäteres Nachlaſſen berichtet hat (S. 253). 

Sandros Natur iſt reich und fompliziert, und jeine künſtleriſche Ent— 

widelung nicht leicht zu überjehen, weil ſie ſich aus jehr verjchiedenen Ur- 

ſachen zujammenjeßt. Dagegen ijt jein faſt gleichaltriger Genofje Domenico, 

mit dem Beinamen Ghirlandajo (der „Öuirlandenmacher“ nach einem Kopf— 

puße, den die Goldichmiede für die Frauen verfertigten), als Künftler eine 

einfache, Hare und bejonders glüdliche Erjcheinung (1449— 1494). Er wußte 

frühzeitig was er wollte: die Seele der Malerei jei das Zeichnen, und Die 

wahre Malerei für die Ewigkeit fei die Mofaifarbeit. Und, pflegte er zu 

jagen, jeit er da& Freskomalen fennen gelernt habe, tue es ihm leid, daß er 

nicht die Mauern von ganz Florenz mit Gejchichten bemalen müſſe. Er 

hatte ferner dad Glüd, daß man ihm rechtzeitig zwar nicht die Mauern von 

ganz Florenz, aber doc) genügend Raum zum Bemalen gab, zuerjt Fleine, 

dann immer größere Aufgaben und zuleßt eine allergrößte, an der er feine 

Lieblingsfunft in ihrer ganzen Ausdrudsfähigkeit zeigen und das Fresko des 

Sahrhunderts al3 vollendeter Meiſter abjchliegen konnte: in S. Maria No= 

vella. Aus der Inſchrift am Schluffe diejes Werkes: „Gemalt im Jahre 1490, 

al3 unſere allerihönite Stadt ujw.* ſpricht das höchite Gefühl des Glüdes. 

Bald darauf jtarb er im vollen Schaffen und mitten in einer Tätigkeit, die 

er nicht allein bewältigen fonnte, die feine Brüder und jpäter fein Sohn 

und zahlreiche andere Gehilfen dann auf ihre Weife fortjekten. Er jtarb 

aber gerade vor dem „Anfang des Unglüd3*, wie Machiavelli den Einbruch 

Karls VIII. von Franfreih in das Reich Neapel durch Toslana hindurd) 

1494 mit Wahrjagergeift nannte. Über Ghirlandajos Leben (ed war jehr 

einfach) wiſſen wir nicht viel. Aber es jchadet nichts, denn jeine Werke 

Iprechen eine deutliche Sprache und bedürfen feiner Erläuterung aus perjön- 

fihen Umjtänden. 

Wir betrachten zuerjt jein lebte großes Lebenswerk, den Fresken— 

cyflus im Chor von ©. Maria Novella: Geihihten Johannis des 

Täufers, aber ohne die Enthauptung, die jeinem Schönheitögefühl nicht zus 

gejagt Haben wird (rechts), und das Leben der Maria (linf3), auf jeder 

Seite fieben Bilder, je zwei nebeneinander und darüber eins in der Lünette. 
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Abb. 162. Geburt Johannis des Täufers, von Ghirlandajo. Florenz, S. Maria Novella. 

Giovanni Tornabuoni, für den VBerrochio einft dad Grabmal der Gemahlin 

hatte herjtellen müfjen (S. 211), ließ nun für 1200 Goldgulden diejen 

prächtigen Bilderfreid ausführen (vollendet 1490), auf dem Ghirlandajo den 

Stifter, feine längjt verjtorbene Gattin, feinen Sohn, feine Tochter und 

Schwiegertochter nebjt anderen Verwandten und Freunden des Hauſes in 

foftbarer Zeittradht anbringen mußte, die Frauen ein wenig jteif, wie es der 

florentinifche Anftandsbegriff damals vorſchrieb. Nur die unterjten beiden 

Bilderjtreifen haben Porträts. Dieje weltlichen Bejtandteile jtellen die heilige 

Geſchichte noch lebendiger in den Bereich des täglichen Lebens, als dies fünfzig 

Jahre früher dur Filippo in Prato gejchehen war (©. 237). Die Haupt- 

jzenen find lebhafter aufgefaßt als bei Filippo, die Gruppierung iſt mannig- 

faltiger, die Kompoſition ebenjo großartig und von eignem, neuem Geijte 

durchdrungen, jo auf der Geite ded Johannes die „Namengebung“, die 

Wochenjtube (Abb. 162) und die „Begegnung Mariad und Eliſabeths“, 

oder auf der anderen Seite die Geburt der Maria (Abb. 163). In 

bejonderen Zugaben tut dann der Künſtler feinem ſelbſtändig jchaffenden 

Formenſinn Genüge. So iſt in der erjten „Wochenjtube“ die männlich aus- 

ichreitende Dienerin entjtanden, die eine Schale mit Früchten auf dem Kopfe 
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Abb. 163. Geburt der Maria, von Ghirlandajo. Florenz, S. Maria Novella. 

trägt, während ihr Rod und Schleiertuch im Zuge der jchnellen Bewegung 

rüdwärts fliegen, ein köſtliches kleines Denkmal der Frührenaifjance 

von beinahe typiicher Haltung! Endlich gibt und der Künftler ausgeführte 

Arditeltur, der Erfindung nad) von eignem Werte und immer verjchieden, 

den einzelnen Szenen angepaßt, häuslich, einfachevornehm, oder monumental 

in weiten großen Hallen, wie jpäter Raffael. Und nun beadhte man in 

diefem Zufammenhange, in welhem Maße Ghirlandajo Herr über den Raum 

ijt, ganz anderd ald Sandro oder Filippo! Er jtellt viele Figuren, und jie 

icheinen für dieſe Räume bejtimmt zu fein, nicht nur nadträglid in fie 

hineingejegt, — aber dazwiſchen läßt er freie Flächen, am Erdboden und 

im Aufriß, und dieſes Weiträumige wirkt wie felbjtändige Schönheit oder wie 

eine Art Muſik auf unfere Sinne, jo wie e8 nad) anderer Richtung die Ver— 

hältnifje der großen Palaſtfaſſaden diefer Zeit tun. 

Ohne Frage it Died das äußerlich; glänzendjte Werk Ghirlandajod und 

überhaupt die heiterjte Erjcheinung in der ganzen Malerei des 15. Jahr: 

hundert3, die man in Florenz antreffen kann. Aber als Künftler jteht 

Ghirlandajo jhon früher auf derjelben Höhe, nämlich im Anfange der acht— 
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Abb. 165. Tod des h. Franz, von Ghirlandajo. Florenz, ©. Trinitk, 

ziger Jahre, wo er in Nom in der Sirtina eines der Bilder malte: die 

Berufung des Petrus und Andreas durh Chrijtus, an dejjen wür— 

digen, ſchön aufgejtellten Menſchen man den Abjtand von feinen Genoſſen 

ohne weiteres empfindet (Abb. 164). Ebenſo bedeutend zeigt er fich in den 

Bildern der Cappella Sajfetti in der Heinen Kirche ©. Trinita in 

Slorenz, einem Juwel der Fresfomalerei (1485). Der Stifter, der an der 

Altarwand mit feiner Gemahlin Fnieend bejonderd dargejtellt it, hieß 

Francedco. Darum jollten hier Geſchichten ſeines Namensheiligen Franz von 

Aſſiſi, auf drei Wände in ſechs Feldern verteilt, dargejtellt werden, von 

denen bier durd; Größe und Bedeutung hervorragen. Wir haben Gegen- 

ftände, die der Kunſt von früher her vertraut find. Giotto und Filippo 

Lippi (S. 238) hatten ähnliches gemalt. Ghirlandajo übertrifft auch hier 

wieder Filippo. Die „Bejtätigung de3 Ordens durch Honoriuß III.“ ijt vor— 

nehm und groß aufgefaßt, ruhig fomponiert und in eine echte, jelbjtändig 

wirfende Architektur gejtellt. Dazu fommen wirkjame Bildnijje: recht3 feier- 
Bhilippi, Renaifjance I. 18 
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lid) aufgejtellt Lorenzo der Prächtige zwijchen den ihm befreundeten Safjetti 

und einem Pucci; munter bewegt feine drei Knaben ſowie Angehörige des 

medizeifchen Haushalts, von links eine Treppe hinanjteigend. Die „Aufs 

erwedung eines Knaben aus dem Hauje Spini“ wird für unjeren Eindrud 

zurüdgedrängt durch die Fojtümierten Zuſchauer, Männer und Frauen der 

Stifterfamilie. Das alles gilt auch für das berühmtejte Bild dieſes Cyklus, 

die „Beſtattung“ de3 Heiligen, aber es fommt nod Hinzu die innige Be— 

jeelung der leidtragenden Mönche (Abb. 165). Die bejcheidene Kapelle wirkt 

Abb. 166. Anbetung der Könige, von Ghirlandajo. Florenz, Uffizien Nr. 1295, 

eine weihevolle Stimmung, wie wenige Stätten der Kunſt. Nebenbei zeigt 

ih Ghirlandajo hier jowohl wie in der Sirtina als einen hervorragenden 

Landſchafter. Die toskaniſchen Hiftorienmaler verjtehen alle mit der Land— 

ihaft umzugehen, und Sandro ſcheint das für Kinderjpiel gehalten zu haben 

(S. 251). Aber wenn man Ghirlandajo hier — „Stigmatifierung des 

h. Franz“ — oder in der Eirtina mit andern vergleichen will, jo wird 

man doch finden, daß jeine Landſchaften etwas ganz befonderes jind. 

Für den wahren Freskomaler find Xafelbilder begleitende Be— 
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ihäjtigungen, und aus Ghirlandajod Tafelbildern allein würde man feine 

Größe nicht ohne weiteres empfinden, aber bei einigem Nachdenken könnte 

man fie, wenn man feine Fresken kennt, wenigjtend in einer Klaſſe dieſer 

Bilder wiederfinden. Das gilt für die Anbetung der Könige, einen 

Abb. 167. Anbetung der Könige, von Ghirlandajo, Florenz, Findelhaus, 

Gegenjtand, der wegen der feierlihen Pracht, die ſich dabei entfalten lief, 

jo recht für Ghirlandajos Kunſt geeignet war. Er hat ihm zweimal 

jelbjtändig und voneinander verjchieden behandelt, 1487 als Rundbild 

(Uffizien; Abb. 166; darnach zum teil wiederholt eine Kopie, anjtatt mit 

Architektur in einer Landſchaft, Pal. Pitti Nr. 358) und 1488 auf einer 

vieredigen Altartafel im Findelhaus, an der jeine Brüder ſchon ſtark mit- 

18* 



274 Die Frührenaiſſance. 2. Die Maler von Florenz. 

gearbeitet haben (Abb. 167). Auf beiden Bildern iſt die Kompojition groß 

und würdevoll; dad Chrijtlind hat wieder die fegnende Gebärde; die welt: 

liche Vornehmheit und der Reichtum der Kleidung find da, wie wir es bei 

Ghirlandajo gewohnt find. Das Findelhausbild ſpricht befonderd an durch 

die Innigkeit in den Beziehungen der Dargeitellten, durch kleine gemütvolle 

Nebenzüge (Kinder, fingende Engel, hereinfchauende Hirten), die uns an alt= 

flandrijhe Bilder (NRogier van der Weyden) erinnern, und durch einen weit 

in die Höhe geführten Landichaftsausblid von altniederländifcher Feinheit. 

Den jtörenden bethlehemitiichen Kindermord Haben die Gehilfen verjchuldet. 

Das andere Bild zeichnet ſich durch eine edlere Architeltur und einen großen 

Neihtum präctiger Statijten in Harniſch oder Staatskleid neben ihren 

Pierden aus. Es ijt weniger intim, aber jtolzer und als Repräfentationd- 

bild bejonders gelungen. Auf derjelben Höhe jteht das wenig frühere Altar- 

bild aus der Kapelle Saffetti (1485, jet in der Akademie), eine „Anbetung 

der Hirten“ (Abb. 168). Die Madonna niet vor dem finde, das den 

dinger auf den Mund legt, wie bei Filippo (S. 234). Die Auffaffung ift 

ebenfall3 prächtig, Das Strohdach der Hütte ruht auf zwei Forinthijchen 

PBilaftern, davor jteht al3 Krippe ein antifer Marmorjarkophag, Hinten tut 

jih weite Landſchaft auf mit einem römiſchen Triumphbogen, durch den der 

Zug der Könige lebhaft bewegt mit den bei Sandro und Ghirlandajo üb: 

lien Figuren heranzieht. Auffallend ift die derbe Naturtreue in den Ge- 

jihtern der beiden Hirten Hinter dem fnieenden Stifter. Das find Eindrüde, 

die Öhirlandajo von der farbenjtrahlenden „Anbetung“ des Hugo van der 

Goes empfangen hat, etwa zehn Jahre früher hatte fie ein Portinari in 

Brügge malen laſſen für das Spital S. Maria Nuova, eine Stiftung feines 

Vorfahren Folco, des Vaters von Dantes Beatrice, — jebt hängt das 

Triptychon in den Uffizien. Alle diefe Tafeln Ghirlandajos Haben etwas 

von der Haltung jeiner großen Fresken und fie machen auch koloriſtiſch Ein— 

drud. Uber gegen die auffeuchtende Ölfarbe des Niederländerd bleibt freis 

ih jeine Tempera jtumpf. 

Für feine Art bezeichnend find noch zwei Altarbilder, undatiert, aber 

derjelben Beit wie die erwähnten angehörend (Uffizien Nr. 1297 und Alademie 

Nr. 66). Beide jtelen die „Madonna mit Engeln und Heiligen“ dar vor 

einer reichen Architektur mit Blumenjhmud. Es ijt beidemal derjelbe Gegen- 

jtand, den auch Filippo und namentlid Sandro behandelt haben. Gleichwohl 

fällt der Unterfchied fofort in die Augen. Die Arditeltur bedeutet mehr, 

die Haltung iſt bejonders feierlich (daS Kind wieder mit fegnender Gebärde), 
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die Figuren find großartiger, plajtifch herausgearbeitet, fie erinnern an Ver— 

rochio, einige Köpfe auf dem Bilde der Uffizien jogar etwad an Lionardo. 

Sie haben im Gejamtausdrud wieder dad Großzügige jener anderen Bilder, 

das Filippo in feinen Tafelbildern nicht, und Sandro nur in feiner „An— 

betung der Könige“ erreicht hat, und fie haben nicht ganz das Liebliche und 

Heitere Sandros, troß manchen äußeren Ähnlichkeiten in Zierat und Blumen. 

Abb. 168. Anbetung der Hirten, von Ghirlanbajo. Florenz, Alademie. 

Dieje Wahrnehmung kann und mitten in die Arbeit der florentinijchen 

Maler am Anfang der achtziger Jahre verſetzen, als Ghirlandajo feinen Fünjt- 

ferijhen Charakter ausbildet. Er war aus Nom zurüdgefehrt und hatte 

fih dort (auch ſchon während eines früheren Aufenthaltes 1475 bis 76) 

eine Herrſchaft über die Arditefturformen erarbeitet, wie jie unter den 

Malern feiner bis dahin gehabt hatte; fajt jedes feiner Bilder legt dafür 

Zeugniß ab. Er war Goldfchmied gewejen wie Sandro und die Maler: 

bildhauer Verrochio und die beiden Pollajuoli. Sein Lehrer in der Malerei 
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war Aleſſo Baldovinetti gewejen, ein hervorragender Techniker und Moſaiziſt. 

Seine wirflihen Lehrmeiſter aber waren offenbar die Denkmäler der älteren 

Zeit, vor allem Maſaccios Fresfen. Andrea del Cajtagno, an den oft er- 

innert worden ift, hat er ebenfall® nur noch in feinen Werfen gelannt, denn 

der jtarb, als er acht Jahre alt war. Nun war er wieder in Florenz. 

Was es hier Neues gab, Verrochio® „Taufe Chrifti” oder Sandros „An— 

betung der Könige“, fannte er bereitd. Sandro war ja mit in Nom gewejen. 

Auch der war nun zurüd. Verrocchio ging nad Venedig (S. 209). Lionardo, 

der früher unter ihm gearbeitet hatte, war jet lange ſelbſtändig, er vertrat 

praktiſch und theoretijch die Überlieferung der tüchtigen Schule. Ghirlandajo 

gehört geiftig zu diefem reife, aber er bewahrt fich feine eigene Art. In 

feinen „Anbetungen“ ſucht er auch nach der neuen Gruppierung Sandro 

mit den Mitteln der älteren, im wejentlichen geradlinigen Kompofition durch 

andere Verteilung neued zu geben, und er erreicht feine Wirkung. Dabei 

nimmt er im einzelnen viele an, was und deutlich an feinen großen Mit— 

jtrebenden Lionardo erinnert. Das Anbetungsbild der Uffizien hat Typen 

Verrocchios, und im Hintergrunde ericheinen zuerit die Pferde als jelb- 

jtändige Elemente äußerer Schönheit, wie auf Lionardos Anbetungsbilde in 

den Uffizien. Auch im übrigen wird man finden, daß Ghirlandajo und 

Sandro Typen und Bewegungen gemeinfam haben. Bei Ghirlandajo wirft 

die einzelne Erjcheinung gewöhnlich Fräftiger, bei Sandro lebhafter, nerböfer. 

Wer in folchen Dingen der Gebende, wer der Empfangende war, ift in 

dieſen glüdlichen Zeiten erfolgreihen Zuſammenſtrebens nicht immer zu 

finden. Will man vergleichen, fo hat jedenfall® Ghirlandajo feine künſtle— 

riſche Perfünlichkeit zu einer volllommmneren Einheit gebracht. Er fteht mit 

feiner Kunft ganz im 15. Jahrhundert, dem er ja äußerlich angehört 

(während z. B. der nur wenig jüngere Filippino Lippi mit feiner Unruhe 

Ihon in das Barod hinübergreift), er hat der Kunſt dieſes Jahrhunderts 

den reifen und faßlichen Ausdrud gegeben, der fie ald Schule für die 

Künjtler des nächſten brauchbar machte. Und zufällig war, als Ghirlandajo 

an den Fresken der Maria Novella arbeitete, der vierzehnjährige Michel: 

angelo fein Schüler. 

Des Meifterd Gediegenheit jieht man noch den Arbeiten feiner 

Werkfitatt an. Nein Maler der Nenaifjance hat vor ihm jo zahlreiche 

und tüchtige Schüler gehabt. Er jelbjt war durch die großen Fresken in 

Anjpruch genommen und iſt fpäter gewiß nur noch felten dazu gefommen, 

an Tafelbildern zu malen. Darum find echte Tafelbilder von ihm außerhalb 
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Staliens wenig zu finden, während über feine Schule ſchon die Bilder des 

Berliner Muſeums einen vollftändigen Überblict gewähren. In feiner Werk— 

jtatt arbeiteten vor allen zunäcdjt feine zwei Brüder Davide und Bene- 

detto aud) nad) feinem Tode weiter, tüchtige Männer, aber als Künſtler 

nicht individuell. Das Tafelwerk für den Hochaltar von S. Maria Novella — 

eine Border- und eine Rückwand mit je zivei Flügeln — war, ald Domenico 

jtarb, noch nicht einmal an feiner Vorderfeite („Maria in der Glorie mit 

Abb. 169. Wunder des h. Benobius, von Nibolfo Ghirlandbajo. Florenz, Uffizien Nr. 1275. 

vier Heiligen“, dazu Laurentius und Katharina auf den Flügeln, Münden) 

vollendet. Dieje Aufgabe fiel den Brüdern zu, die dann aud) an der Rück— 

jeite mwenigitend das Mittelbild („Auferftehung Chriſti“, Berlin) gemalt 

haben. Die Heiligen dagegen auf den beiden Flügeln (Berlin) gehören wohl 

ganz Domenicos bejtem Schüler an, — er war bei jeines Meijterd Tode erit 

jiebzehn Jahre alt — Francesco Granacci, der fie in DT gemalt hat. 

Sodann ijt der etwas ältere Mainardi, Domenicod Schwager, in Heinen 

Aufgaben ein angenehmer Fortſetzer von ihm (mehrere Bilder in Berlin), 

ohne etwas bejonderes zu geben. Dagegen macht ſich Gramacci, der 
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übrigend von der Tempera allmählich ganz zu der Oltechnif übergeht, leicht 

auch perfönlicd unter feinen Genofjen al3 bejjerer bemerklid, jo in einer 

Altartafel (Berlin Nr. 88), auf der von Schülern Domenicod die „Madonna 

in der Glorie* aus dem Altarwerke für S. Maria Novella (München) in 

Tempera wiederholt ijt, und wo unter den neuhinzugelommenen vier Heiligen 

die zwei vorne fnieenden, von Granacci in Of gemalten wiederum bei weiten 

die beiten find. 

Endlich hinterließ Domenico nod) feinen Sohn Nidolfo im Alter von 

elf Jahren, der gleichfall$ Maler wurde. Diejer hat dann bei einem jehr 

fangen Leben (F 1561) von der einitigen Werkjtatt feine Vaters aus aud) 

die fommende Zeit auf jich eimwirken laſſen, zuerjt bald nad; dem Anfang 

des 16. Jahrhunderts Lionardo, von dem er das Lieblihe im Ausdrud der 

Gejihter annimmt, dann aber Fra Bartolommeo und Raffael. Er ijt ans 

genchm und gewinnend, fogar großartig in VBerfammlungen von Heiligen 

und in Prozejlionen („Wunder de3 heiligen Zenobius“, Uffizien Nr. 1275 

u. 1277; Abb. 169) und hat leuchtende und miannigfaltige Farben. In ihm 

verbinden jich die alte und die neue Malerei unmerklich und auf glüdlidhe 

Weile. Man fieht feine bejjeren Bilder immer gern auch neben folden 

anderer, die geijtig mehr bedeuten. Hat man ihm doch fogar ein äußerit 

jeines Porträt zugetraut, den „Goldſchmied“ des Palazzo Pitti Nr. 207, 

einen Kunſtliebhaber, der interefliert ein zierliches Bijou betrachtet. 

Der letzte unter den jelbjtändigen Nachfolgern Majaccios ift Filippino 

Lippi (um 1458 bis 1504), der Sohn Fra Filippo und der Qucrezia Buti, 

als Künjtler unter feinen Zeitgenofjen mit Necht hochgeachtet, denn er war 

talentvoll und jehr vieljeitig, aber Feine harmonische Natur. Für die Ent- 

widelung der malerischen Formen in ihrem Übergange vom 15. ins 16. Jahr: 

hundert iſt er eine interejjante Erjcheinung, aber mit der einzelnen Leitung 

Ihafft er uns nur jelten ungetrübten Genuß. Wir jehen an den Einzel- 

heiten immer, wohin jein große Talent bei größerer Selbſtzucht und 

ernjterem ?leige hätte fommen fünnen, aber im ganzen gibt er fajt niemals 

was und völlig befriedigt. Lionardo it ſechs Jahre älter als er, und hat 

nicht bloß durd größere Anlage, durch jeine Genialität, jondern vor allem 

auch durch feinen beharrlichen Fleiß den Weg gefunden, auf dem er zu 

einem Führer der Hocdhrenaifjance geworden ift. Filippino dagegen bleibt 

immer bei einzelnen bedeutenden Anregungen jtehen, er jelbit hat fie nie: 
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mal3 zu Ende geführt und zu reifen Schöpfungen der Malerei ausgejtaltet. 

Mag man deswegen auc, jeine Begabung für größer, energijcher und ſogar 

für vieljeitiger halten als die feiner drei Vorgänger, in der künſtleriſchen 

Erſcheinung kann er feinem von ihnen gleich geachtet werden. Er hat 

weder dad Anmutige Filippos, noch das Tiefjinnige Sandro, noch das 

Majejtätiihe Ghirlandajos, fondern feine Kraft ift unruhig und ungezügelt. 

Abb. 170, Bifion des h. Bernhard, von Filippino Lippi. Florenz, Badia. 

Er ift reih in der Erfindung und in der Zeichnung fähig zu dharalte- 

riſtiſchem Ausdrucke. Aber in der Ausführung verdirbt er eigenwillig und 

lfaunenhaft die Gejamtwirkung, und die Farbe ijt bei ihm nicht, wie bei den 

anderen, ein jelbjtändiges Element der maleriſchen Schönheit. Darum werden 

und jeine Handzeihnungen und Entwürfe immer bejjer gefallen al3 jeine 

ausgeführten Bilder. 

Seines Vaters Unterricht kann er nidyt mehr genojjen haben, da er, 
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als dieſer ftarb, erit zehn Nahre alt war. Troßdem haben, wie es aud 

natürlich ijt, al3 er bald darauf zu Sandro in die Schule Fam, jeines 

Vaters Bilder in feinen Gedanken weitergelebt, und jein frühefte® und zu— 

gleich ſchönſtes Tafelbild, die Vifion des hd. Bernhard in der Badia 

zu Florenz (angeblid 1480, vielleicht aber einige Jahre fpäter; Abb. 170) 

mutet und an wie eine höhere Kombination beider. Der Heilige jchreibt in 

einer felſigen Landichaft feine Homilien. An jein Pult ift die Jungfrau ge: 

treten, etwas jchlanter und magerer als bei Filippo, und ohne das Kind; 

fie legt ihm eine Hand auf fein Buch. Sie ijt begleitet von vier Engeln; 

die zwei halberwachienen vorn erinnern ſtark an Sandro Typus, die zwei 

jüngeren dagegen hinter der Jungfrau, die die reizenden Köpfe laufchend in 

die Szene hereinjtreden, gehören Filippo felbit an und lehren uns, wohin 

er hätte fommen können, wenn ev in diefem Zuge ftiller Schönheit weiter 

gegangen wäre. Die Landſchaft mit einer Gruppe ſich lebhaft unterhalten: 

der Mönche hat Stimmung und Naturwahrheit mit gutem Detail in Steinen, 

Bäumen und Blumen. Sie it realiftiicher, als fie bei Sandro zu jein 

pflegt, dabei ebenjo jtimmungsvoll wie bei Filippo, und fie ift noch um einige 

Jahre früher als die Landichaft auf dem Anbetungsbilde Ghirlandajos (S. 273) 

entjtanden. 

Aber jo wohl wie vor diefem einzigen Bilde wird uns nicht leicht wieder 

bei Filippino. Seine Tafelbilder find ziemlic zahlreich (in Florenz, Prato 

und außerhalb Staliend), jie haben beinahe alle neben einzelnen Vorzügen 

die eben gejchilderten Mängel und Unebenheiten feiner ſpäteren Entwidelung. 

Manche von diefen zeigen nun aber aud neben den Typen Filippinos jolche, 

die mindejtend ebenſo jehr an Sandro oder Ghirlandajo erinnern, und wenn 

dann auch noch die Ausführung zu wünjchen läßt, jo geraten wir unver— 

merft in den Bereich der Unbekannten und Nachahmer. Wir treten z. B. 

vor ein auf den erjten Blick entzüdendes NRundbild, eine Anbetende 

Madonna (Pal. Pitti; Abb. 171). Sie kniet vor einer jehr jchönen und 

mannigfaltigen Landſchaft innerhalb eines durch eine niedrige Baluftrade 

„geichlofienen Gartens“. Auf das am Boden liegende Kind jchüttet ein ihm 

zu Häupten ftehender Engel Blumen herab; vier andere und der Feine Jo— 

hannes umgeben es fnieend und richten ihre Köpfe, die an Liebreiz zum teil 

denen auf dem Bilde der Badia gleichlommen, auf den Gegenſtand ihrer 

Andacht oder dem Betrachtenden entgegen. Die Kompofition ift friſch und echt 

und müßte bis fpäteften 1485 entitanden fein. ber in den Typen der 

Kinder, nicht der Maria, jtedt etwas fremdes. Man denke 3. B. an die ſchöne 
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frühe Madonna der Nerli in ©. Spirito, noch auf ihrem Altar, mit dem 

von zwei Heiligen empfohlenen GStifterehepaar. Die Farbe ift unrein in der 

Wirkung und dem Auftrage nach geftrichelt, es jcheint, ald hätte die ganze 

Ausführung der Erfindung nicht nachkommen können. An einen echten 

Bilippino wird heute kaum noch jemand glauben. Der betreffende Maler hat 

aber Filippino gefannt, und außerdem an Sandro und auch wohl noch an 

Abb. 171. Madonna das Kind anbetend. Art bes Frilippino Lippi. Florenz, Bal. Pitti Nr, 347, 

Shirlandajo gedacht. Man hat zulegt Botticini (S. 265) vorgejchlagen, aber 

für den wäre die Erfindung jedenfalld zu gut. 

Wir wollen nur noch zwei von Filippinod unbezweifelten Bildern an— 

jeden. Über zehn Jahre nad) Sandro und Ghirlandajo verfuchte auch er 

ſich an dem beliebtem Pradhtgegenstande einer Anbetung der Könige (1496), 

womit er einen von Lionardo nicht ausgeführten Auftrag der Mönche von 

©. Donato im Buſchwald (Scopeto) zu erfüllen hatte (Abb. 172). Das 
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große Bild der Uffizien gibt eine als Ganzes angejehen gute und an Figuren 

fehr reihe Kompofition in der Art, wie fie feine Vorgänger fejtgejtellt 

hatten. Uber im einzelnen ift alles aufgelöft in eine bunte Lebendigfeit, 

zwar ohne die unangenehmen, hajtigen Bewegungen feiner anderen Bilder, 

wovon ihn hier das herkömmliche Zeremoniell des Gegenjtandes zurückgehalten 

haben wird, aber do jo, daß alle Perſonen, auch die nebenjädhlichiten, 

untereinander in Beziehung gejeht find und in ihrer Unruhe jtörend wirlen. 

Alſo dad Monumentale, was Sandro und Ghirlandajo in diefen Vorgang 

zu legen verjtanden, wird hier nicht erreicht. Übrigens gibt Filippino in 
Arditeltur und Landihaft lauter Einzelheiten und zum teil recht gut. — 

Wir reihen hieran gleich jein fehtes Bild, die große Kreuzabnahme der 

Afademie, aus der Annunziata. Drei muskulöſe Männer mit energijchen, 

unedlen Köpfen und heftig ausgreifenden Bewegungen in unruhig flatternden 

Gewändern laſſen den Chrijtusförper auf Leitern dom Kreuze herunter. 

Das ijt die ummatürliche, übertriebene Manier feiner jpäten Zeit. Er bat 

da3 Bild nicht fertig gemacht. Unten hat einige Jahre fpäter Perugino in 

jeiner Teßten, flüchtigen Weije Maria, Magdalena und die anderen Leid» 

tragenden hinzugemalt, dazu noch einiges auf der oberen Hälfte wie den 

Sreijenkopf. Das geſchah kurz ehe der junge Raffael nad Florenz kam! 

Wenn man fi) fragt, wie und unter welchen Einflüffen aus dem zart 

empfindenden Maler des jchönen Bildes der Badia der ungejtüme Scilderer 

der jpäteren Tafelbilder und Fresken mit den derben, von der Straße auf: 

gelejenen Figuren und ihren verzerrten Bewegungen werden konnte, jo liegt 

es nahe, an feinen Lehrer Sandro zu denken, der ja dad Ungeftüme eben- 

fall3 hat, 3. B. auf einem der reifen in der Sirtina („Rotte Korah“) um 

1482. Mber jo früh, jcheint es, zeigt ſich dieſe Eigenjchaft bei Filippino 

noch nicht; das Bild der Badia ijt ja kaum älter. Man nimmt bei 

ihm die Veränderung etwa gegen 1490 Hin an und erklärt jie auß dem 

jelbftändigen Verlangen, der tieferen Belebung Lionardos oder der jtillen 

Größe Ghirlandajos, der damals die Fresken der Maria Novella gemalt 

hatte, etiwa® anderes, ebenfall$ imponierended centgegenzujeßen. Cine bes 

fondere Einwirkung erfuhr er übrigens noch, wie aud andere Künftler der 

Zeit, durd; Savonarola. Neben der überreichlich wuchernden Phantaſie tritt 

doc in feinen fpäteren ZTafelbildern jehr deutlich ein ernfter, herber und 

ſchwärmeriſcher Zug hervor. 

Es wäre für diefe Frage von Wichtigleit zu willen, warn Filippino 

die unvollendet gebliebenen Bilder Maſaccios in der Brancaccifapelle 
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fertig gemalt hat, denn jie haben nicht3 von jener Hajt, jondern cine edle 

Nude, die ganz zu der Art Majaccios jtimmt und andererjeit3 abweidht von 

der Haltung der zwei andern, jelbjtändigen Fresfenchklen Filippinos. Uber 

wir wiſſen nicht einmal, wie Filippino zu dem Auftrag Fam, Majaccios 

Fresken zu vollenden, und wir fünnen nicht genau bejtimmen, wann er es 

Abb. 172. Anbetung der Könige, von Filippino Lippi. Florenz, Uffizien Nr. 1257. 

tat. Wir müffen bier in eine kurze chronologijche Erörterung eingehen. 

Zu dem nadten, Inieenden Königsjohn auf dem Bilde der Erwedung in 

der Brancaccifapelle (Abb. 173) joll nad) Vaſari der junge Francesco Gra— 

nacci Modell gejtanden haben. Francesco ijt, wie wir jeßt bejtimmt wijjen, 

1477 geboren, nicht 1469, wie man früher deswegen annahm, weil jo jeine 

Großmutter einmal auf dem Standesamt in Florenz ausgeſagt hatte. Da der 

Knabe auf dem Bilde mindejtend dreizehnjährig ift, jo fommen wir für die 
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Ausführung wenigitens diefes Teil3 der Fresken auf 1490. Aber einige 

Jahre vorher ſowohl wie einige Jahre nachher jcheint für diefe Aufgabe in 

Abb. 173, Eriwedung des Königsfohns (Teilftüd), von Filippino Lippi. Florenz, Carmine. 

Bilippinos Leben fein Raum zu fein. Denn 1489 ijt er in Nom mit den 

Fresken in der Klirhe S. Maria jopra Minerva bejcäftigt, und zwar jeit 

geraumer Zeit, wie aus einem Briefe von ihm an Filippo Strozzi in 

Florenz (S. 160) hervorgeht. Von diejem war er jhon 1487 beauftragt 
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Abb. 174. Petrus und Paulus vor dem Prokonſul und Petrt Hinrichtung, von Filippino Lippi. Florenz, Garmine. 

worden, Fresken in dejjen Familienfapelle in der Maria Novella zu malen, 

wa3 er dann in den neunziger Jahren unternommen hat. Hiernach ſcheint 

es, als blieben jür die Fresfen der Brancaccifapelle, wenn anders er jie, 

wie man annimmt, in einem Zuge gemalt hat, nur die Jahre entweder vor 

1488 oder lange nad) 1490 übrig. Aber der Cyklus in der Maria Novella 

wurde erjt 1502 fertig, und er hat bei jeinem bejcheidenen Umfange ficher- 

fi nicht viele Jahre in Anfpruc genommen. E3 bleibt aljo jeit 1490 

Zeit genug für die Fresken der Brancaccifapelle. 

Nun iſt ed merkwürdig, daß dieje noch nicht von der Unruhe zeigen, 

die die beiden andern Bilderfreije erfüllt. Wirkte etwa das Vorbild des 

großen Vorgängers mäßigend, zügelnd? Waren vielleiht gar Entwürfe von 

ihm oder Anhaltspunkte für ſolche in feinem Sinne vorhanden? Dafür würde 

iprechen, daß auf der Erwedung (8, Abb. 173), wo Filippino zuerjt als 

Fortjeger von Majaccio auftritt, man fic über die Grenzen ihrer beiderjeitigen 

Arbeit nicht Har if. Im übrigen hat Filippino die ihm zugefallene Auf: 

gabe Hier und auf den drei andern Bildern (7. 11. 12) meijterhaft gelöft. 

Die fortgejchrittene Zeit Fündigt ji an in der gewandten Modellierung und 

dem mühelojen Hantieren mit Licht und Schatten, in dem ausführlichen Bei- 

wert — Landſchaft und Arditeftur —, endlich auch wohl in einem etwas 

moderneren Wejen, in der jpredhenden Borträtähnlichleit und in dem leb— 

haften oder doch mehr abgejtuften geijtigen Ausdrucke der nicht handelnden 

Perſonen. Die Kompofition auf Nr. 11 (in zwei Szenen zerlegt) ijt nicht 

überfüllt, jondern ruhig und verjtändlich (Abb. 174). Die zwei jchmalen 
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Peilerbilder (7. 12) geben großgedadhte und jchöne Einzelfiguren, die Majaccios 

würdig jind (Abb. 175). 

Welch ein Abjtand macht fid) nun bemerflich, wenn man von hier aus zu den beiden anderen Fresfenfreijen Filippinos hintritt! Die Schön 

heit Scheint verjchwunden oder doc auf Nebenpunfte zurüdgezogen. Filippino 

hatte in feiner Jugend— 

zeit Sinn dafür, umd auch jpäter zeigt er das bisweilen noch in Eleinen 

Aufgaben. So auf einem 

Bildchen mit einer Alle- gorie (Berlin Nr. 78 A), 

wo die „Mufil* in rotem Kleide und blauem Man— tel unter einem Lorbeer: baum am Meeresufer ſteht und einen von 

Amoretten angeſchirrten 

Schwan an ihrem Gürtel- bande hält. Darin ijt 

nod) etwas von Sandros 

Stimmung. Oder auf 

einem Straßenfresfo in 

Prato mit der jpäten Jahrzahl 1498, wo die 

zwijchen vier Heiligen 

jtehende, ganz jchlichte 

Madonna noch einen 

großen Liebreiz hat; in 

der Kopfhöhe iſt ſie um— 

geben von einem Halbkreis zuſchauender Engelkinder. Aber das Große und 

Umfangreiche zugleich auch ſchön zu machen, brachte Filippino nicht mehr 

fertig. Er ſah nur noch auf das Charalteriſtiſche, und dafür trat dann 

leicht da3 Erzmwungene und Gewaltjame ein. 

In der lapelle Caraffa (S. Maria jopra Minerva in Rom) follte der 

Triumph des h. Thomas dargejtellt werden. Inter den vier Bejtand- 

teilen des Heinen Cykllus ijt der widtigite ein Breitbild, wo in einem 

Abb. 1740. Kopf eines Zuſchauers aus Abb. 174. 
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mittleren Nifchenbau, zwiſchen Seitengebäuden mit Durchblick auf Straßen 

und Landichaft, der Heilige auf feinem Thron fißt, erhöht zwijchen vier anderen Heiligen (Abb. 176). Zu heftigen Bewegungen gab eine ſolche Ge- 

danlenaufgabe feinen Anlaß. Aber wie häßlich windet ſich doc der Kleber 

zu den Füßen des Thomas! Andere ftehen unten in zwei Gruppen rechts 

und lin. Bücher, zum teil zerrifjene, liegen dazwilchen auf dem Boden. Wir werden ja hier etwad an die fpäteren Eriftenzbilder der großen Meifter, Naffaels Schule von Athen und dergleichen, erinnert. Die einzelnen Menjchen find jehr individuell, deutlich und von außen lebhaft gegeben. Sie find nicht gerade niedrig aufgefaßt, aber fie haben alle etwas derbes, und feiner gewinnt dur) irgend eine angenehme äußere Er— jheinung. Das Bedeutendjte an dem Bilde it die Arditeftur. Filippino Hatte dieje in Rom ebenjo emfig jtudiert wie Ghirlandajo. 

Seine baulichen Zutaten haben als Entwürfe ebenfalls einen jelbjtändigen Wert. Aber 

jeiner Neigung nad) geht bei ihm die Er— findung nit auf das Großartige in den 

Linien, fondern auf Mannigfaltigfeit der Zier— 

formen und auf malerifjhe Wirkung. Das, 

woraus jpäter in der Arditeltur der Barod- 
jtil wurde, kann man ſchon auf den Sinter- 

gründen und in den Umrahmungen feiner 

Bilder wahrnehmen. Er hat auch mit unter — 

den Erſten die Arabeslen oder ſogenannten Abb. 175. Petri Vefrelung, 
Grottesken (nad) den damals aufgedeckten Ge- von Filippino Lippi. Florenz, Carmine. 

wölben oder Grotten) auf ſeinen Freslen und 

ſpäteren Tafelbildern angewandt. Wenn man etwas von Sandros reicher 

Phantaſie bei ihm hat wiederfinden wollen, ſo hat man dazu am eheſten in 

dieſen Beſtandteilen ein Recht. 

Hierauf beruht auch der Hauptwert ſeiner letzten Freslen in S. Maria 

Novella, wo er an den Seitenwänden der Kapelle Strozzi je eine Wunder— 

tat des Johannes und des Philippus, der Namensheiligen der Strozji, 

im Hauptbilde und darüber in der Lünette das Martyrium der beiden Bhilippi, Renaifjance I. 19 
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Abb. 176, Verherrlichung der Lehre des h. Thomas von Aquino, von Filippino Pippi. Nom, S. Maria jopra Minerva. 

Apojtel gemalt hat. Der Neichtum des Beiwerkes ijt hier noch größer als 

in Nom. Aber das Figürlihe hat die ganze Unruhe, die Filippino in feiner 

jpäteren Zeit, 5. B. auf der „Kreuzabnahme“ in der Akademie (S. 282) uns 

als Dramatik zu geben liebt, und ebenfall3 in den einzelnen Formen viel 

unerfreufiches: die frummen Kniee und die im Schritt ausgeweiteten Beine, 

die rohen Straßentypen mit den erregten Gejichtern, etwas, was cinzeln 

gegeben wohl die beabjichtigte Wirkung eines volleren Leben? machen fönnte, 

als Maſſe wiederholt aber doc; auch wieder nur Fonventionell wirfen Tann. 

Filippinos reiches Talent ift aljo nicht zur Entfaltung gekommen, aud) 

in feinem Scüler. 

Denn der jogenannte Rafjaellino, nad) einer Straße in Florenz del 

Garbo zubenannt, der ihm bei feinen römischen Freslen half, hat in feinen 

beiten Tajelbilvern, die allein in der Kunſtgeſchichte einen Pla verdienen, 

nur die Anfangsjtufe des Meijters feitgehalten, ohne etwas neues oder eignes 
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Abb. 177. Der Zug der Könige nadı Bethlehem, von Benozzo Gozzoli. Florenz, Pal. Riccardi. 

hinzu zu tun. Geine fein in Tempera gemalten Madonnen mit Engeln und 

Heiligen find ſehr angenehme, aber nad) Filippo und Ghirlandajo feine be— 

deutenden Erjcheinungen mehr. Manche jchreiben ihm die Anbetende Madonna 

unferer Abbildung 171 zu. Nach diejer Seite feiner Leiftungen hin gibt ihn 

die Berliner Galerie mit ihren drei Bildern ausreichend wieder. Das frühejte 

(Nr. 98) und das darauf folgende (Nr. 87) erinnern ganz an Filippino, und das 

erjte ift außerdem in jeinem unteren Teile nad) einer jpäten Klonverjation Ghir— 

landajos (Uffizien Nr. 1297) angeordnet. Das fpätejte (Nr. 90), ein Tondo, hat 

viel von Sandro. Diejem Raffaellino gelang nur ruhiges, aber nichts bewegtes. 

Eine Entwidelung, ein Weiterführen iſt das nicht, und wäre es auch dann nicht, 

wenn dieſer Künjtler wirflich diejelbe Perjon gewejen wäre mit einem oder 

zweien feines Namens (Raffaello Carli und Raphael de Capponibus), deren 

Bilder außer an Filippino noch an Lorenzo di Eredi und Pietro Perugino er- 

innern. Das alle wäre doch ebenfalld nur ein Entlehnen und Verflachen. — 

Aber für Filippino bleibt es doch gewiß charalteriſtiſch, daß jener Raffaellino del 

19* 
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Garbo als der Beite von den dreien gerade das feithielt, was Filippino jelbjt 

nicht weiter entwidelt hatte, die ruhige Schönheit ald Erjcheinung ohne Handlung. 

Un dem Leben der florentiniihen Malerei jeit den fechziger Jahren 

haben noch einige Männer teilgenommen, die zwar an Originalität nicht mit 

jenen vier jelbjtändigen Nachfolgern Mafaccio verglichen werden fönnen, 

die fi) aber doch vor der großen Menge auszeichnen. Sie bringen ent= 

weder einzelne Seiten der Malerei auf eine bejonderd anmutige Weiſe zur 

Erjheinung, wie Benozzo Gozzoli und Lorenzo di Eredi, oder fie 

helfen, wie Cojimo Rofjelli und Piero di Coſimo, neben eignen Ar— 

beiten als Lehrer größere Talente ausbilden, verbinden auf diefe Weije 

Schulen miteinander und leiten Einflüffe weiter in die folgende Zeit. 

Benozzo Gozzoli (1420—98) kann nur in feinen Fresken erfannt 

werden, nicht in feinen übrigens auch nicht zahlreichen Tafelbildern. Seine 

Blüte beginnt gegen das Ende der Lebenszeit des Filippo Lippi und wird 

ziemlich gleihmäßig zum Ausdrud gebracht durd drei größere Bilderkreife: 

den Zug der Könige nad Bethlehem zur Anbetung des Kindes durch 

die Landichaft von Toskana, auf drei Wänden der Hausfapelle des Palazzo 

Medici in Florenz, an der Altarwand wird die Prozeſſion von anbetenden und 

jingenden Engeln empfangen (1463 vollendet; Abb. 177), jodann das „Leben 

des h. Auguſtin“ in S. Agojtino in ©. Oimignano (1463—7) und endlich, 

im Campofanto zu Piſa, Geichichten aus dem Alten Tejtament in einund— 

zwanzig Breitbildern nebjt einer „Anbetung der Könige“ und einer „Ver— 

fündigung* im gleichjeitigem Format. Die erjtaunlihe Menge an Arbeit in 

Pija hat er, wie ed nach den Urkunden jcheint, ohne Gehilfen, allerdings 

nicht, wie Bafari behauptet, in zwei, jondern in jechzehn Jahren (1469—85) 

geleiftet, und vielleicht interejjiert e3 noch heute jemand, daß er dafür 9532 

Lire und eine Grabftelle im Campoſanto erhalten hat. 

Als Schüler Fiejoles it er um die Ausbildung der körperlichen Form 

nicht jonderlich bemüht geweſen. Nur vereinzelt merkt man ihm feinen Auf: 

enthalt unter den großen florentinischen Realiften ar, wie auf der Weinleje 

Noahs in Pila (Abb. 178), in den beiden forbtragenden Mädchen, die zu— 

jammen mit dem Manne auf der Leiter zugleich durcd ihre Bewegungen 

einen wundervollen Rhythmus bilden. Übrigens laſſen fi im bezug auf 

den Ernft im Ausdrud der Handlung die Gedichten Mofi und Aarons bier, 

darunter auch der „Durchzug durchs Meer“, nicht mit Darftellungen desjelben 
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Abb. 178, Weinlefe Noah, von Benozzo Gozzoli (linke Gruppe). Piſa, Campojanto. 

Inhalts in der Sirtina vergleichen, und die „Königin von Saba vor Salomo“, 

das Schlußbild in Piſa, reicht nicht von fern an das Freslo des Piero de’ 

Franceschi in Arezzo hinan. Manches ift hübſch und friich erfunden (Jakobs 

Hochzeit; Zofeph in Agypten und feine Brüder), die Frauen und Jünglinge find 

oft jehr graziös, die Männerverfammlungen recht einfürmig. An Fieſole er- 

innert er durch den in feiner Kunſt vorherrjchenden weichen Charakter, durch 

die Frauen und die Kinder und die fanjt dreinichauenden Männergefidhter. 

Reizend phantajtiich it die „Anbetung der Könige“ jowohl im Palaſt Medici 
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wie in Piſa, bier urkundlich vor 1471, alfo älter als die für die folge 

maßgebende florentiniihe Auffafjung des Gegenjtanded. Da konnte er 

jeigen, woran er jein Gefallen findet, die mannigfaltige Kleidertracht und 

die allgemeine Schönheit eines ruhigen Dajeind. Sein Vorbild war hierin die 

„Anbetung der Könige“, die Oentile da Fabriano 1423 im Auftrage des 

Palla Strozzi für die Sakrijtei von ©. Trinita gemalt hatte (S. 120). Seine 

Köpfe find oft zu groß, die Gefichter nicht jehr individuell und meiftens an 

einem oft wiederkehrenden Typus fenntlih. Aber nichts ift unangenehm, 

weil nichts fi anfprudsvoll vordrängt. Seine Stärke ift eine anmutige, 

lahende Landſchaft mit grünem Erdreich, Blumen und Vögeln und mit 

Arditeltur; dieje ijt nad) Stilen bunt gemijcht und von der Wirkung einer 

guten Theaterdeforation: der „Turmbau zu Babel“ mit den hervorragenditen 

Gebäuden von Florenz und Nom. Neu ijt bei ihm die deutliche Wirklichkeit 

der gehäuften Bildniffe: Cofimo und andere Mitglieder und Freunde des 

Haujes auf dem genannten Fresko fowie in der Medizeifchen Kapelle. Es iſt 

zeitgejchichtliche Illuſtration im beiten Sinne, aber fein im technifchen Vor— 

trag und im Kolorit durchaus genügendes Fresko und, wie bemerkt, dem 

Eindrude nad) keineswegs mit der eindringlien Schilderung Filippos und 

der anderen wirflihen Sijtorienmaler zu vergleihen. Typen hat diefer 

leichte Deforationsmaler nicht jchaffen können, aber ohne feinen fröhlichen 

Märchenſtil würde die Nenaiffancefunft um manchen Sonnenblid ärmer fein. 

Lorenzo di Eredi (1459—1537) gibt fi) in dem ganzen, jehr be- 

jtimmt umjchriebenen Umfange feiner Nunftübung al3 einen ängftlich treuen 

Schüler Verrochios zu erfennen. Daneben hat er von jeinem wenig älteren 

Mitſchüler Lionardo Einflüffe in fi aufgenommen. Er zeichnet vortrefflich 

und jcharf, und die Farbe hat bei ihm felbjtändigen, nicht nur delorativen 

Wert. Auch an den neuen Aufgaben der Olmalerei hat er teilgenommen. 

Die Perfpektive in den Linien handhabt er ſicher und behandelt die Pro- 

bleme der Licht und Schattenwirkung oft in neuer Weiſe und mit Erfolg. 

Dies glüdlihe Ebenmaß der malerifchen Erjcheinung verdankt er der joliden 

Schule, aber auch feinem perjönlichen Takt, der ihn von den großen Auf— 

gaben zurücdhielt, in denen jeine bedeutenderen Beitgenofjen die Kunftgefchichte 

jelbjtändig weiter führten, an denen aber jein bedingte Talent hätte jcheitern 

müſſen. Er gibt in jeinen Tafelbildern (in Fresfo hat er nicht gemalt) 

niemals eigentliche Gejchichte und Handlung, fondern immer ruhige Eriftenz: 

außer der herkömmlichen, fißenden Madonna die „Verkündigung“ oder die 

Jungfrau fnieend vor dem auf dem Boden liegenden Kinde, wie ed bei den 
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Florentinern ſeit Filippo üblich war, nur einmal eine figurenreiche Dar— 

ſtellung desſelben Inhalts, die „Geburt Chriſti“ mit den anbetenden Hirten 

(Akademie Nr. 94), ſein größtes Bild. Hier verſagt bereits ſeine Begabung, 

der Vorgang hat Fein Leben, die Figuren behelfen ſich mit äußerlichen 

Gebärden. Auf dem begrenzten Gebiete feiner kleineren Bilder reicht er 

Abb. 179, Thronende Madonna, von Lorenzo di Eredi. Piltoja, Dom. 

aus mit einem geringen Vorrat von Typen, den er fic) jelbjt gebildet hat, 

im Ausdruck der Bejeelung von Lionardo abhängend, bisweilen auch an 

Perugino erinnernd. Ausgezeichnet find jeine Hintergründe: Landſchaft 

mit Bäumen, Gebüſch und Waſſer, oft gartenartig angeordnet, mit etwas 

Naturjtimmung und jehr guter Ferne. Don jeiner beiten Seite zeigt ihn 

eine noch in Verrocchios Nähe erfundene und zum teil in DI gemalte Altar— 
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tafel im Dom zu Piſtoja: die Madonna ſitzt zwifchen dem Täufer Johannes 

und Benobius in einem durch Architektur nur teilweife gejchloffenen Raum, 

1486 vollendet (Abb. 179). 

Das Porträt feines Lehrers Verrochio (Mffizien; Abb. 180) ijt ein 

harakteriftiiches Frührenaifjancebildnie. Das Geficht, ganz breit von vorn 

genommen, fteht im vollen Licht, auch die nachdrücklich hervortretenden 

Hände Heben ſich heil ab. Alles andere tritt zurüd, das Ganze ift jchlicht, 

aber ſprechend natürlih. Man jieht, daß zwar eine gewichtige Perjönlichkeit 

dargejtellt ift, aber Fein vornehmer, fondern ein bürgerliher Mann. Für 

den jpießbürgerlihen Ausdrud fonnte der Maler nichts. Den hat eben— 

fall3 der nur wenig jpätere (1494) Giovanni dell’ Opere in der Tribuna 

der Uffizien, von Perugino, gegen defjen weiche Modellierung und maleri- 

ſches Helldunfel freilich fein Lorenzo di Eredi auflommen kann. Unter dem 

vielen Bewegten und Großen, was dieje Zeit hervorgebracht hat, empfangen 

wir aus feinen befcheidenen Bildern immer angenehme Eindrüde einer zu 

völliger Ruhe gelommenen künſtleriſchen Erjcheinung. Eine weiter gehende 

Wirkung auf andere hat er nicht gehabt und Fonnte er nicht haben. 

Coſimo Rofjelti (1439—1507) und fein Schüler Piero, der nad) 

ihm di Coſimo zubenannt worden ift (1462—1521), gehören nad) ihrer 

Tätigkeit zufammen. Ihre Stellung zu der Kunſt der Zeit haben wir im 

allgemeinen angedeutet (S. 231). Der Schüler bedeutet aber mehr als der 

Lehrer. 

Bon Coſimo Nofjelli befigt das Berliner Muſeum drei Andachtbilder, 

die alle für ihm bezeichnend find, darunter fein ältejtes datiertes Bild von 

1471, Anna jelbdritt mit Heiligen (Nr. 59 A). Wenn wir und bergegen=- 

wärtigen, was in den auf dieſes Jahr folgenden zwei Jahrzehnten in Florenz 

von andern geleijtet worden ijt, jo machen Roſſellis Bilder in ihrer fteifen 

Kompofition und Formgebung den Eindrud, als mühten fie älter fein, als 

jie find. Er gehört alſo zu den Burücgebliebenen, wenn er auch in ein: 

zelnen Stüden den Größeren nachzukommen bemüht ift. Sein Lehrer war 

Benozzo Gozzoli, deſſen Kopftypen man vielfach bei ihm wiederfindet. In 

diejer Schule konnte er allerdings das Imdividualifieren nicht lernen. Die 

Gefichter find durchweg das Geringite auf feinen Bildern. Er hat außerdem 

noch viele andere Einflüffe erfahren, fie aber alle nicht zu einem wirklichen 

Stil zu verarbeiten vermodt. Sodann fehlt ihm, wie ja auch feinem Lehrer 

Benozzo, der Farbenfinn. Abgeſehen von dem Fresko ijt er immer bei der 

Tempera geblieben, ohne ji) um das neue technifche Problem zu kümmern. 
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Seine Farben find grell zufammengejtellt — jchreiendes Rot und dunkles 

Blau — und trübe, did, undurchſichtig. Er hat dann das Studieren ganz gelafjen und wird jchlieglich langweilig. 

Diejen durchaus unoriginellen und technifch ebenſowenig ausgezeichneten 

Maler hat dennoch Papſt Sixtus von den über zwölf hiſtoriſchen Fresken 

jeiner Kapelle (S. 253) nit weniger al3 vier malen laſſen. Als Roſſelli 

dann aus Nom nad) Florenz zurüdkehrte, zeigte es fich, da er von feinen Mitarbeitern Ghirlandajo und Peru— gino zu wenig gelernt hatte. Das beweijt jein Fresko in einer Kapelle von ©. Ambrogio (1486 vollendet, in neuejter Zeit volljtändig rejtauriert), eine Prozejjion mit vielen Porträts. Man hält es für fein bejtes Werk. Beſſer ald das librige ift wenigjtens ein Teil des Gefolged in jeinem Zeit- fojtüm. 

Bald nad) diejer Zeit muß jein Schüler Piero feine Werfjtatt ver- lafjen haben. Denn es iſt nicht an— zunehmen, was Bajari jagt, daß er zeitlebens bei feinem Meijter geblieben wäre. Er hatte diejem bei den Fresken in Rom geholfen, zunächjt nad) Bajaris Angabe in den Landſchaften der Hinter- * Sa s ; Abb, 180. Bildnis Verrocchios, gründe, aber jeine Arbeit ijt viel weiter bon Lorenzo bi Gredi. Florenz, Uffizten. gegangen, wie und die Betrachtung 

der Sirtina jpäter zeigen wird. Das ijt jchon eine tüchtige und eigentümliche 

Leiftung! Seine Landihaften Haben immer ihre ganz intimen Neize, wie bei 

Pinturichio oder dem Ferrarejen Lorenzo Coſta. Wahrſcheinlich hat er 

hierin von Benozzo Gozzoli gelernt. In der Behandlung der Körperformen 

ijt er jeinem Lehrer Nojjelli überlegen. Er jteht hier unter dem Einflufje 

de3 fajt gleichaltrigen Filippino Lippi, aber er ijt jpäter aud) den Lombarden 

(Lionardo) näher getreten und hat für eine nod) mehr realijtiihe Auffaffung 

der malerijchen Erjcheinung und für die bejonderen Aufgaben der Farbe 

Interejje befommen. Er jcheint, durch Lionardo angeregt, Verſuche in der 

Olmalerei gemacht zu haben, hat Sinn für tieferen Schmelz, als ihn die 



296 Die Frührenaiſſance. 2. Die Maler von Florenz. 

reine Tempera gewöhnlich gibt, und fir das Helldunfel, aud; malt er ge— 

fegentlich breiter, den Olmalern ähnlich. Diejen jelbjtändigen technifchen Sinn 

hat er aljo ebenfalls vor Rofjelli voraus. Auf dieſer Grundlage iſt er in 

einem langen Leben — er jtarb nad) Raffael! — jehr mannigjad tätig ge— 

wejen. Er hat mythologische Gegenftände und Novellenbilder mit Figuren 

in der Landjchaft gemalt, wie die andern ältern Florentiner. Ein gutes Bei— 

ipiel it das Breitbild in Berlin Nr. 107: Benus und Mard unter 

Bülhen und Blumen ruhend (Abb. 181), womit man ein ähnliches, aller- 

dings noch poetiſcheres von Sandro Botticelli in London vergleichen möge, 

wahrjcheinlich jein Borbild. Sodann Szenen aus der heiligen Geſchichte und 

Andachtbilder, die ebenfalls tüchtig find und manchmal recht originell. Er hat, worauf man immer mehr aufmerkjam geworden ijt, einen perjönlichen 

Zuſatz des Intereffanten und Pilanten. Deshalb war er aud) in feiner Zeit 

geachtet und hat Schule gemacht in Nachfolgern, die viel bedeutender ind 

al3 er, und untereinander jehr verjchieden: Fra Bartolommeo, Albertinelli, 

Andrea del Sarto und dejjen Genojjen Franciabigio und Pontormo. Was 

dieje ihm verdanken, ijt außer der joliden, alten Technik des vergangenen 

Jahrhunderts doc gewiß auch der Sinn für den großen Inhalt diefes Jahr— 

hundert3. Wie mannigfaltig er gewirkt Hat in der Verbreitung diefer guten 

Überlieferung, kann vielleicht garnicht hoc genug angefchhlagen werden. Be— 

zeichnend ijt dafür unter anderem, daß er und auch feine bejjeren Echüler 

vielfach auf Holztafeln malten, die man — ſchon im Anfange de3 16. Jahr 

hunderts — in die Möbel einzufügen pflegte. 

Abb. 181. Venus und Mars, von Piero di Cofimo. Berlin.) 
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Abb. 182, Anbetung ber Könige (Mittelbild), von Gentile da Fabriano. Florenz, Atademie. 

5. Umbrien. 

Gentile da Fabriano. Piero de’ Franceshi. Luca Signorelli, Pietro Perugino und Pinturichio. Melozzo da Forli. Die Freslen der Sirtinischen Kapelle. 

Aus den Landſchaften öſtlich von Toskana find drei bedeutende Maler 

hervorgegangen, die dann aucd zu der florentinischen Frührenaifjance in Bes 

ziehung getreten find, um zunächſt von dort Einflüffe in fi) aufzunehmen, 

darauf aber auch die Kunſt jelbjtändig, jeder in einer anderen Nichtung, 

weiterzuführen. Die zwei älteren, Quca Signorelli und Pietro Peru— 

gino, find etwa fo alt wie die Florentiner Nojjelli, Sandro und Ghirlan- 

dajo, und mit dieſen zujammen haben fie auch im Anfang der achtziger 

Jahre an den Fresken der Sirtina in Rom gemalt. Der dritte, Pintu: 

richio, ijt jünger, hat aber al3 Gehilfe und Schüler Peruginos an diejen 

Arbeiten ebenfalld teilgenommen. Dann haben ſich die drei Umbrer wieder 

getrennt und haben ihre bedeutenditen Werke jpäter als ihre florentinijchen 
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Kunjtgenofjen, und zum teil erjt in dem neuen Jahrhundert gejchaffen. Bei 

Perugino zeigt ſich aber ſchon nad den erjten Jahren des Jahrhunderts 

ein völliger Niedergang, während die anderen zwei bi$ zuleßt fortichreiten. 

Signorelli ijt unbedingt der größte unter ihnen. Am meijten von dem 

Geiſte der neuen Zeit hat Pinturichio in fi aufgenommen, oder er ijt ihr 

am weitejten entgegengefommen, obwohl er zehn Jahre früher als die beiden 

älteren gejtorben ijt (1513). Über fein Verhältnis zu Perugino mag man 

einen Augenblid nachdenken. Peruginos Talent ijt größer und kräftiger ge— 

wejen, feine Leiftungen find aber zum größten Teile lange nit in dem 

Make und im Verhältnis, wie fein Anjehen groß war, bedeutend oder aud) 

nur erfreulih. Er Hätte bei größerer Energie viel mehr leijten können. 

Pinturichio dagegen war jehr fleißig und ijt in feinen Leiſtungen faft immer 

angenehm, wenn er auch bei der Nachwelt weniger befannt und nicht jo be= 

rühmt geworden iſt wie jein Lehrer. 

Um ermefjen zu fünnen, was Signorelli und Perugino an eignem 

Weſen mitbrachten, als fie gegen 1480 mit den florentiniſchen Malern der 

Frührenaifjance in Verbindung famen, müfjfen wir etwas höher binaufgehen 

zu den Anfängen de3 Kunſtlebens ihrer Heimatlande. Die florentinijchen 

Maler hatten den Vorteil gehabt, da fie, abgejehen von der Schulung durch 

ihre Bildhauer jeit Ghiberti und Donatello, ſchon früher im gotijchen Zeitalter 

dur) einen jo bedeutenden Maler, wie Giotto, und durch jeine befjeren 

Schüler auf die Natur und das Charakterijtifche in ihr hingewiejen worden 

waren. Eine jolche bejtimmende Perſönlichkeit hatte da gefehlt, wo Signorelli 

und Perugino aufwuchien. Wie e3 in dieſen Landjtrichen öftlid von Toskana 

niemals zur Bildung eines größeren politijchen Gemeinwejens gefommen: ift, 

jo verteilte ji auch die Kunſtübung auf verjdhiedene Heine landſchaftliche 

Mittelpunfte, deren Bedeutung im Laufe der Zeit wechjelte. 

Wir haben zwei Gebiete, die gleichwohl weder durch natürliche 

Grenzen noch in Verfehr jtreng voneinander gejchieden find. Bon Toskana 

weiter entfernt nach Südoften hin liegt da8 umbrijche Bergland mit den 

Heinen Städten Gubbio und Fabriano, wo ſich heimifche Malerei ſchon früh 

entfaltet Hat, ehe jie fih in Foligno und Perugia weiter entwidelt zeigt, — 

und nördlid davon das Grenzland gegen Toskana mit Arezzo und Cor— 

tona und den Heinen Städten Borgo San Sepolcro und Eitta di Cajtello, 

wozu noch das weiter dem Meere zu jenſeits des Apennins gelegene Urbino 

gerechnet werden muß. Die Umbrier galten für jinnend und weich, äußeren 

Eindrüden leicht zugänglich und dem Hange zur Echwärmerei nachgebend. 
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Ihre nordweitlihen Nachbarn dagegen waren ein fräftigerer, energijcher 

Menſchenſchlag, gleich den alten Etrußfern, auf deren Grenzmarken ſie jahen, 

und den tätigen, fcharfen Florentinern ähnlih. Drüben in Umbrien war 

Pietro Perugino aufgewahjen, hier in Cortona wurde Signorelli geboren. 

Ihre deutlich unterjchiedene Kunftweife hat in der verichiedenen Art ihres 

Volksſtammes die natürlihen Wurzeln. 
Bu der Zeit, ald in Florenz Giotto die Malerei an der Natur zu er= 

frifchen fuchte, malten in Gubbio oder Fabriano fleigige Jlluminatoren ſelbſt— 

genügjam ihre bunten Heinen Bilder in die frommen Bücher, mit hübjchen 

Farben und zierlich in den Formen, mit milden, innigem Ausdruck auf den 

Gefihtern der Heiligen, wie wir ihn von den Bildern der alten Gienejen 

ber kennen, — aber unbefümmert um die Anſprüche eines Bejchauers, der 

darin etwas vom wirklichen Leben hätte fuchen wollen. Dieje Künftler hatten 

nicht nur in den Bergen ihrer Heimat großen Ruhm, auch auswärts wurden 

ihre Miniaturen geihäbt. Aber eine wirkliche Hiftorienmalerei fonnte aus 

diefer zarten und ſchlichten Schilderung weicher Stimmungen nicht hervor— 

gehen. Das fieht man an dem umbrijchen Maler, der zuerjt mit dem Kunſt— 

leben des übrigen Staliend in Berührung gelommen ift, Gentile da Fa— 

briano. Er hatte feit 1414 für einen Malatefta in Brescia eine Kapelle 

ausgemalt, jpäter war er dann als ein jchon berühmter Mann nad) Florenz 

gefommen, wo er 1421 in die Akademie von S. Luca aufgenommen, 1422 

bei den Ärzten und Apothelern eingefchrieben wurde. Dort malte er 1423 

jeine berühmte „Anbetung der Könige“ (Fig. 182; ©. 120. 290) und fhon 

1428, gleichzeitig alfo mit Mafaccio, ijt er in Rom gejtorben. Er hat das 

Andachtbild der Umbrier verfeinert und einen ruhigen Vorgang wie die An— 

betung auf jenem Altarwerke weiß er mit vielen zarten und finnigen Kleinen 

Zutaten auszuftatten, die und anmuten wie der Zauber eines hübſchen Mär- 

hend. Aber es ijt nichts von jeiner heimatlichen Kunſt grundverjchiedenes, 

e3 iſt nicht die Kraft und die jprudelnde Erzählung darin wie bei den flo= 

rentinifchen Bildhauern und Malern um dieſelbe Zeit, und aud) äußerlich 

arbeitet er auf feinen großen Tafeln mit Goldſchmuck und plaſtiſch aufges 

tragenem Bierat weiter, wie die Miniaturiften, und al3 wollte die Farbe 

gar feinen naturgleichen Eindrud wiedergeben. Mafaccio, der damals in der 

Brancaccilapelle malte, erijtierte für ihm nicht, joweit wir nad) jenem Haupt— 

werfe Gentiles urteilen dürfen; bei Majolino hat uns manches an ihn er= 

innert (©. 224). Man möchte meinen, daß er den Florentinern mehr ver— 

dankte, als fie von ihm hätten lernen fünnen. Allerdings hatte er ſchon 
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ehe er nad Florenz kam, in Venedig im Dogenpalajt Fresfen ausgeführt 

zur größten Zufriedenheit des Rates, aber in Venedig jtand die Malerei im 

Unfange des 15. Jahrhunderts fehr tief. Was mon dort an ihm jdäßte 

und was den jungen Jacopo Bellini zu ihm z0g und veranlaßte, ihm 

nah Florenz zu folgen, das fonnte allein ſchon die folide und zugleid in 

der Wirkung prädtige Technik feiner Bilder fein. Denn in der Natur 

beobachtung und in dem NAusdrude des Wejentlichen iſt Jacopo ihm jchon 

wenige Jahre jpäter (in feinem Skizzenbuche, jeit 1430) überlegen. Und 

wenn Michelangelo in bezug auf Gentiles jpätejted Werk, die nun unterge= 

gangenen Fresfen in Rom, meinte, er hätte die Gentilezza feined Vornamen? 

daran bewiejen, jo iſt das eine Freundlichkeit, wie fie ein Großer dem zu 

Ipenden pflegt, deſſen Schatten niemals mehr feinen Weg kreuzen können. 

Wil man die Malerei der Umbrer richtig Ichäßen, jo muß man Gentile 

mit Fra Angelico vergleichen. Diejer fam zwar erft nad) Gentiles Tode 

hinab nad Florenz (S. 120), aber vorher, als Fra Angelico noch in Fiejole 

oder in Umbrien war, haben fie einander ficherlich wenigſtens durch ihre 

Werke berührt. Fra Angelico iſt nicht nur in feiner Art malerifcher, jondern 

auch troß der Weichheit fräftiger im Erfafjen des Tatjächlichen; er ift eben 

dod) der Florentiner gegenüber dem Umbrier! 

Sm folgenden Menjchenalter haben wir in Foligno eine mehr 

auf die Wirklichleit der Dinge Hinjtrebende Schule, deren Hauptmeifter ein 

Niccold (von Vaſari irrtümlich Alunno genannt, d. 5. Zögling, es hätte 

eigentlich volljtändig lauten jollen: Zögling von Foligno) war. Seine Bilder 

beginnen 1458, fie werden feit 1466 zahlreicher und reicher biß gegen 1500. 

Früher nahm man an, daß er ſich unter dem Einfluß von fienefifchen Malern 

entwidelt hätte, jeßt denkt man richtiger an Benozzo Gozzoli, der feit 1449 

jahrelang in dem Städtchen Montefalco gemalt hatte. Seine Kunſtweiſe 

jagte dem umbriſchen Naturell zu und wurde darum leicht aufgenommen, 

aber um jo weniger fonnte jie einen Anftoß zu etwas neuem geben. Und 

jo iſt nicht von hier aus, fondern erſt über Perugia die umbrifche Kunft zu 

der florentiniſchen Frührenaifjance hinübergeleitet worden. 

Rerugia war ſowohl als Gemeinwefen, wie als jtädtifche Bauanlage 

etwas anderes als die übrigen umbrijchen Städte. Hoc und prächtig ge— 

legen, gewährt die Stadt von ihrem Corſo aus eine das ganze Land bis an 

die letzten, umichliegenden Berge wahrhaft beherrichende Ausfiht. Dort an 

der alten Via dei Nobili Liegen die jtolzen mittelalterlihen Paläſte und der 

Brunnen Giovanni Piſanos (S. 31). Die Stadt war guelfifh und jtand 
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dem Namen nad) unter päpjtlicher Botmäßigfeit. Aber in der Tat regierten die großen Gejchlechter, die Oddi und die Baglioni, deren Glieder ſich nad) 

der Mitte des Jahrhundert? auf gräßliche Weije befämpften. — Es gab in Perugia lokale Maler jo gut wie in Foligno. Man tat aud) von Gemeinde= 

wegen jogar etwas dafür. Schon 1439 hatte man aus Florenz den Do— 

menico Beneziano berufen, einen Nealijten aus der Zeit unmittelbar nad) 

Abb. 183. Madonna mit Heiligen, von Domenico Veneziano. Florenz, Uffizien Nr. 1305. 

Mafaccio, über den wir nicht viel ſicheres wijjen (f 1461). Die an ſich 

unglaubliche Geſchichte bei Vajari, wonad ihm Andrea del Caſtagno (F 1457) 

das Geheimni® der Ulmalerei entlokt und ihm dann, um feinen Kon— 

furrenten in der Kunſt zu haben, erſchlagen hätte, beweift nur, daß man 

Domenico unter die, die auch technijch etwas bedeuteten, gerechnet hat, aber 

eine mit jeinem Namen bezeichnete thronende Madonna mit vier jtehenden 

Heiligen in einer dreiteiligen Architektur, von eigentümlich jtrengem Ausdrud 

und weißlich leuchtenden Farben (Mffizien; Abb. 183), jebt ſtark verpußt, 
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bleibt dod in ihrer ganzen Erjceinung Hinter dem hohen Ruhm ihres 

Urhebers zurüd. 

Domenico gewann einen Schüler, der alle bisher erwähnten Umbrier 

übertreffen jollte und der zu einem technifchen Neuerer in der Malerei ge- 

worden ijt: Piero dei Franceschi (della Francesca) au Borgo San Se: 

polcro, einem Städtchen bei Arezzo, wohl ſchon vor 1420 geboren und gejtorben, iwie wir bejtimmt wijjen, 1492. Den „König der Maler“, monarca della 
pittura, nannte ihn fein Schüler Luca Pacioli, der fpäter ald Profeljor an 

Abb. 184. Adams Tod (Teilftäd), von Piero dei Franceschi. Arezzo, ©. Francesco. 

der Univerfität von Perugia und in Mailand Mathematif und Perfpektive 

lehrte. Piero bedeutendites Werk it ein Fresfencyklus im Chor von ©. 

Francesco in Arezzo, die „Gejchichte des heiligen Kreuzes“, woraus zwei 

Bilder beſonders hervortreten, in der einen Lünette Adams Tod (Abb. 184) 

wegen jeiner nadten Körper und plajtiich ‚durchgebildeten Formen, und dar= 

unter auf derjelben Seite, die „Königin von Saba vor Salomos Palaſt“, 

mit ihrem Gefolge prächtig gekleideter Frauen ſamt den die Pferde haltenden 

Männern, als bedeutendes Koſtümſtück. — Piero ijt zunächſt ein Theoretifer 

— — — 
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von jelbitändigen Gedanken. Nachdem kurz vorher Brunelleschi, von der 

Arditeltur ausgehend, das Verhältnis von Grundriß und Aufriß veranſchau— 

fiht Hatte, und Alberti das Quadratnetz beim Zeichnen zu gebrauchen und 

den Storchſchnabel zur Übertragung der Gegenjtände in einen veränderten 

Maßſtab anzuwenden gelehrt hatte, behandelte Piero die Lehre vom Flucht: 

punkt und andere Seiten der malerischen Perſpektive und jtellte vor allem 

durch kühne Verſuche dad Element der Farbe in den Dienjt diejer Aufgabe 

einer beinahe täujchenden Veranſchaulichung der körperlichen Erjcheinung. 

Seine Technik Hat nicht den emailartigen Schmelz der Ölmalerei, fondern 

fie arbeitet noch; mit den Mitteln der alten Tempera (einmal wird ein 

Fahnenbild in Öl erwähnt, 1467). Die Farben folgen in ihrer Abtönung 

den Linien, die die Gegenftände vom Vordergrunde aus in die Tiefe des 

Bildgrundes hineinführen, verjchieben und verändern, jo daß die entjernteren 

Teile allmählid au der Fräftigen Lolalfarbe durch gebrochene Töne in den 

weißgrauen Schleier der Luft, durch den fie nejehen werden jollen, übergehen. 

Er verfolgt aljo mit Bewußtfein die Wirkungen unjerer heutigen Hellmalerei. 

Dazu kommt nod bei ihm das anatomijhe Studium des Nadten. Die 
florentinifhen Bildhauer Donatello und vielleiht auch Verrocchio waren 

ihm darin dorangegangen, aber ald Bildhauer, — Andrea del Kajtagno und 

fpäter Verrocchio und die beiden Bollajuoli behandelten die bloße Körperform 

al3 jelbjtändigen Beitandteil eined Bildes in Lebensgröße aud) als Maler, 

aber noch ohne diefe eminent malerische Wirkung einer naturgleichen Er— 

jheinung, die von Piero durch eine Art vom Helldunkel, durch grelle Lichter 

und Schlagſchatten hervorgebradht wird. Die techniihen Mittel werden von 

Piero mit einer gewiſſen NüdfichtSlofigleit angewendet, jo daß der tiefere 

geijtige Gehalt Hinter einem gewaltigen Sinnedeindrud zu verſchwinden ſcheint. 

Für zarte, weiche Stimmung bleibt fein Raum; dafür jtehen aber die Figuren 

in der Luft, als jähen wir fie mit unferen Augen vor uns in der wirk— 

fihen Atmojphäre, und an Formen, Stellungen, Geſichtsausdruck find fie 

von der gleichen Herbigfeit, wie fie unfere heutigen Impreſſioniſten wieder 

anjtreben. 

Bedeutended, wenn es neu ijt, fommt ojt einjeitig zum Vorſchein. 

In dem ganzen geijtigen Gehalt, in der Mannigjaltigfeit der finnlichen 

Schönheit, vollends in der tiefer liegenden Schönheit, die durch Beſeelung 

des Einzelnen ausgedrüdt werden fann, darf man Piero nicht mit den gleich— 

zeitigen Hiftorienmalern in Florenz, einem Filippo Lippi oder Ghirlandajo, 

vergleihen. Auf jeinen Bildern liegen, möchte man jagen, lauter einzelne 
Philippi, Henaifiance I. 90 



Taufe Ehrifti, von Piero dei Franceschi. London, Abb. 185. 
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Probleme, geijtreic behandelt, vor. Darum wirken fie einfeitig, wenn aud) 

noch jo bedeutend: jo der jterbende Adam, die bewegte Mlagefrau, der nadte 

auf den Stod gelehnte Mann, von Hinten gejehen (Abb. 184), jo auch der 

Jeſus taufende Johannes mit der genrehaften Nebenfigur eines Jungen, der 

fi dad Hemd über den Kopf zu ziehen im Begriff ift (London, aus Borgo 

San Sepolero; Abb. 185), oder eine Gruppe von fünf gleichmäßig aufrecht gejtellten erwachjenen Engeln, muſi— zierend und fingend auf einer „Geburt Chriſti“ (London, aus Borgo San Sepolcro, unvollendet; Abb. 186). Er wiederholt öfter dasjelbe Modell, aber daß wir überhaupt den Eindrud von lauter Bildnifjen haben, gibt und das Gefühl des unmittelbarften * Lebens. In dieſer frappanten Betonung des 

Einzelnen, im Malen des Nadten, im Ausdrüden einer Bewegung war Piero der erjte Maler jeiner Zeit. Im eins zelnen bleibt, 3. B. den lorentinern gegenüber, daS Prioritätsverhältnis un— 

gewiß. Pieros wichtigſte Bilder find 

nicht datiert, der Freskenzyklus in Arezzo 

gehört jedenfall in jeine mittlere Zeit. * 

Was feine geſchichtliche Aufgabe war, gps. is6. Engelgruppe aus ber Geburt Chriſti, welche Qüde er auszufüllen hatte in von Piero bei Franceschi. London. 

der Entwidelungsgeihichte der Kunſt— 

formen, ſieht man an Luca Signorelli, zu dem wir nunmehr übergehen. 

Signorellis Perjönlichkeit ift einfach, und feine Laufbahn liegt klar 

vor unferen Augen. Er verbrachte den größten Teil feines Lebens (1441— 

1523) und er jtarb auch in der Stadt feiner Geburt, dem Heinen Cortona 

auf der Grenze zwijchen Toskana und Umbrien. Dort fühlte er ſich glücklich, 

er fehrte darum immer wieder nad allen feinen Kunſtreiſen und längeren 

Aufenthalten in Florenz, Siena oder Nom in die behagliche Landjtadt zurüd, 

wo er unter jeinen Mitbürgern geachtet und beliebt, jogar an mäßigem 

Wohlleben und hHübjchen Kleidern Freude fand. Da nun fein Beruf ihm 

20* 
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über alle ging, und er in feinem Fleiße auch Erfolge jah, jo darf er wohl 

zu den glüdlichjten, harmoniſchſten Menfchen unter den Künftlern gerechnet 

werden, wenn ihm auch das Leben an äußern Gütern und vielleicht aud an 

Künſtlerruhm nit fo viel eingetragen hat wie manchem anderen, der es 

weniger verdiente. Seine Entwidelung verläuft ungeftört, ohne Abwege. 

Aber jie vollzieht ſich langſam, wie es bei Menjchen, die für ihren Beruf 

viel arbeiten müſſen, leicht der Fall iſt. Seine größten Leiftungen, Die 

Fresken von Orvieto oder die „Schule des Pan“ (Berlin) hat er hervor- 

gebracht, al3 er faſt jechzig Jahre alt war. So fand er auch nod) in jeinem 

höchiten Alter, als ſchon Naffael und Fra Bartolommeo blühten, die Kraft, 

in dem feierlichen Andachtbilde mit jchiclich befleideten Figuren, das eigentlich 

nie vecht jeine Sache gewefen war, von den jungen Meijtern zu lernen und 

mit ihnen auf feine Weife Schritt zu halten. Sein Lieblingsfeld ift das 

Fresko und die hijtoriihe Schilderung, wenn er dabei kräftige Be- 

wegungen und nadte Körper, oder wenigſtens Menjchen in einer Tracht 

zeigen fann, die den Bau und den Gebraud) der Glieder frei läßt. Dafür 

fand er den geeigneten Lehrmeijter in Piero dei Franceschi, als Ddiejer in 

Arezzo beichäftigt war (©. 302). Bei ihm ijt er lange geblieben, jedenfalls 

bis in den Anfang der fiebziger Jahre, und er hat dann dort und in den 

anderen kleinen Städten der Umgegend jelbjtändig Fresken und Zafelbilder 

gemalt. Bald darauf wurde er nach Rom berufen, wo ihm eines der für 

Eirtus IV. gemalten Freskobilder (S. 253) angehört. Hier fünnen wir ihn 

mit den Florentinern vergleichen, und er jteht, wie wir bald ſehen werden, 

wahrlich nicht Hinter ihnen zurüd. 

Sept war er etwas über vierzig Jahre alt, und rückwärts von diejem 

Punkte jeined Leben? aus — bald nad) 1480 — lafjen ſich die einzelnen 

Abſchnitte am beiten überjehen, in denen er bedeutendere Einflüffe erfahren 

haben kann. In Florenz vertraten Verrochio und die Bollajuoli eine Richtung, 

die der feinen jehr verwandt war; auch Sandro und Öhirlandajo, mit denen 

er dann in Rom zujammentraf, mußten ihm zujagen. Er wird jedenfalls 

vorher, etwa von Arezzo aus, in Florenz gewejen fein, denn nicht nur das 

römiſche Fresko, fondern auch früher entjtandene Bilder haben viel floren- 

tinijches an fih. Wenn in der Kraft des Einzelnen, in der nadten Form 

und in dem gewaltigen Ausdrud des Affekts Signorelli e$ mit allen auf- 

nehmen fonnte, jo mußte er doch die große, vornehme Haltung und naments 

fi die Kompofition noch lernen in dieſem Kreiſe recht verjchiedener, durch 

das anregende Leben der reichen Stadt zufammengehaltner Künftler. Es be- 
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durfte für den Schüler Pieros zu dem Charakteriftiichen noch eines Zuſatzes von 

höherer Haltung oder Schönheit, und den konnten um dieje Zeit nur die Flo— 

rentiner geben. Im einzelnen begegnet man auf Signorellis Bildern Motiven 

von Sandro, aber auch wohl einer Stellung, einer Haltung, einer Urt der 

Kleidung, die man zuerjt bei Ghirlandajo gefunden zu haben meint. Sandro 

mit feiner nervöfen Art hat gewiß ſehr vielfach angeregt. Übrigens iſt feſt— 

zubalten, daß manches davon gemeinjfames Gut ijt, daß auch Signorelli 

ſchon, ehe er in Rom war, zu diefem Gemeinſamen manches geben konnte, 

und daß Ghirlandajos Höhepunkt (die Fresken der Maria Novella) fait zehn 

Jahre jpäter fällt! — Zu Perugino und den anderen umbrijhen Malern 

hatte Signorelli ebenjfalld nicht weit von Cortona aus oder von Arezzo. 

Hier Hatte, nadı Vaſari, fogar Perugino eine Zeitlang bei Piero dei Fran 

ceschi gelernt. Die Nachricht ift glaublic, denn Perugino Tegt früh Wert 

auf eine jtudierte Rundung der Figuren, und er liebt es beſonders, impojante 

Gebäude auf jeinen Bildern zu geben: für beides fonnte ihm der berühmte 

Techniker nüben. Konnte aber auch umgelehrt Signorelli von Perugino oder 

dem jüngeren Pinturichio lernen? Signorelli hat in feiner mittleren Zeit 

bisweilen einen meijt jugendlichen männlichen Typus mit geneigtem Kopf 

und niedergeichlagenen Augenlidern, der jehr an Perugino erinnert. Bon 

da aus kann man auch jonjt bei ihm etwas weichered, was mehr in der 

Art der Umbrer liegt, finden, und was man bei Piero de’ Franceschi ver— 

gebend ſuchen würde. Man trifft es namentlih an den ruhigen Figuren 

jeiner Tafelbilder. Ein frühes Beijpiel dafür ift die Madonna zwijchen den 

Erzengeln Michael und Gabriel oben und zwei Klirchenvätern unten, in der 

Akademie zu Florenz (höchſt unbeholfen in der Kompofition, die immer jeine 

ſchwächſte Seite geblieben iſt). Bei feinem Freslo in Rom werden wir 

auf dad Umbrifche zurüdkommen. Später verjchwindet ed. Die Fresken in 

Orvieto ſtehen ſowohl in ihren fräftigen wie in den zarteren Bejtandteilen 

durchaus den Florentinern nahe. 

Zu diefer größten Aufgabe feines Lebens wurde er erſt in feinem 

Alter berufen (1499). Die Gewölbefappen der Madonnenfapelle im 

Dom von Drvieto hatte Fra Angelico vor fünfzig Jahren auszumalen 

begonnen (S. 126), dann war die Arbeit liegen geblieben. Signorelli 

mit feinem völlig anderen Kunjtcharafter hat das Unvollendete an der 

Altarwand und an der Dede jo im Einflange mit dem urſprünglich Be— 

abjichtigten fortgejfegt, wie man es nur erwarten fonnte. Unten an den 

Wänden zu beiden Seiten des Altard gab er dann etwas neues, einen voll— 
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Abb. 188. Chor der Seligen (Teilftüd), von Signorelli. Orbieto, Dom. 

ſtändigen Cyklus der legten Dinge in bier Heineren, ſchmalen und vier 

mächtigen, breiten Bildern: 1. Predigt und Antihrift. 2. Sturz der Ber: 

dammten. 3. Auferjtehung des Fleifches. 4. Chor der Seligen. In diejen 
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Bildern ijt die frühere Allegorie überwunden. Nur einmal ift (1) etwas 

davon für den Berjtand in dem allgemeinen Aufbau zurücgeblieben, aber 

dabei jind doch ſchon das Förperliche Leben und Gruppen Fräftiger Gejtalten 

mit enganliegenden Sleidern die Hauptſache. Im übrigen herrſcht das 

Nadte in jeder Abjtufung des Alter und des phyſiſchen Unterſchiedes, in 

jeder Stellung und in folder Häufung, wie niemald biöher, und Hier zum 

erjtenmale durch die Maſſe wirfend (Abb. 187). Denn die älteren Höllen- 

bilder machen überhaupt feine Wirkung. Signorelli3 Fresken find das lebte 

und, auf die Form angejehen, höchſte Ergebnis aus den Studien ber floren- 

tiniſchen Maler-Bildhauer und Pieros de’ Franceshi am Schluß der Früh— 

renaiſſance. Der Körper it als jelbjtändige Erjcheinung gegeben, jebe Be- 

wegung als Problem für fich gefaßt. Das Knochengerüfte gibt den Grund, 

darüber liegen die Muskeln bloß, wie in der Anatomie. Die Phantafie des 

Künjtlerd arbeitet nur mit diefen äußeren, anatomifchen Mitteln, wenn er 

die Toten auferjtehen, die Gerippe allmählich ſich beleben läßt (3). Alles 

Überirdifche ijt ferngehalten, auch jeder Zug de3 Sinnenden, dad Menſchlich— 

Beihauliche, vollends das Sentimentale fehlt. Wo geijtiger Ausdrud aus 

dem Körperlihen hervordringt, da jind es die ſtärkſten Affekte graufamer 

Peiniger oder angfterfüllter Opfer. Für den fanften Ausdrud einer innigen 

Empfindung, eines höheren, jeligen Genießend hat Signorelli fein Organ. 

Seine Engel, die mujizieren und die Geligen frönen (4), find nur von 

einer allgemeinen Schönheit (Abb. 188). Daran jieht man die Grenzen 

ſeines Könnens. 

Jeder wird bei dieſen Bildern unwillkürlich an Michelangelo erinnert. 

Michelangelo iſt bei feinen Fresken in der Sixtina von feinem Vorgänger 

angeregt worden, und diejer jelbit hat noch in feiner legten Lebenszeit einen 

Teil des Werkes jeined größeren Nachfolgerd fehen können, — allerdings 
nur die Dede, nicht dad „Jüngſte Gericht”, — nämlid 1517, wo er zum 

letztenmale nad) Rom kam als Gejandter feiner Heimatjtadt. Vorher, im 

Fahre 1508, war er von Julius II. berufen worden, um mit Pietro 

Perugino, Pinturicchio und Sodoma in den Stanzen zu malen, aber er 

ſowohl wie jeine Genofjjen mußten bald Hinter den jungen Raffael zurüd- 

treten. Faſt ein Menjchenalter war damals verfloffen, feit Signorelli einft 

mit den Florentinern in der Girtina gearbeitet hatte. Seine Zeit war 

vorüber, aber er arbeitete ohne Neid und Harm an kleinen Aufgaben ruhig 

weiter und er ijt wenigſtens nicht zurücdgeblieben, wie Perugino. Wirkliche 

Schüler, die etwas bedeuten, hat er nicht gehabt. Seine Aufgabe für das 



Luca Signorelli. 311 

folgende Geſchlecht darf man darin ſehen, daß er Michelangelo vorarbeitete. 

Den Unterſchied zwiſchen beiden auf dem gemeinſamen Gebiete wird man 

jo ausdrücken dürfen: Signorelli gibt das Phyſiſche vollfommen und in allen 

feinen möglichen äußeren Veränderungen vieljeitig und beinahe erjchöpfend. 

Bei Michelangelo hat der menſchliche Körper abgejehen von diefen äußeren 

Eigenichajten noch etwas ſenſitives oder durchgeijtigted, eine ideelle Zugabe, 

die aus einer ſtarlen Subjektivität des Künftlerd fommt, und die der Bes 

ichauer oftmal3 ohne ein großes Entgegenfommen jeinerjeit$ nicht einmal 

mehr natürlich finden wird. 

As Techniker, befonderd in der Farbe, wird Signorelli gewöhnlich 

nicht gelobt. Die Zeichnung und die Modellierung find ihm die Hauptjache 

bei jeinen oft wie aus hartem Stoffe gejchnigt erfcheinenden Figuren. Auf 

zarte Abtönung, allmähliches Vertreiben und Wirkung der Luft legt er feinen 

Wert. Könnte dad auch in den Fresken verloren gegangen fein, Tünnten wir 

alfo, wenn wir nur jie hätten, denken, es jei einmal vorhanden gewejen: in 

den Tafelbildern müßte es ſich erhalten haben, und da fehlt ed. Das 

Malerijche im engeren Sinne liegt nicht in feiner Richtung, Man ſieht 

das jhon daraus, daß er für ein dem Ausdruck des Ganzen jo wichtiges 

Beiwerk: Landihaft und Arditektur, keinen Sinn hat. Ihn intereſſiert nur 

die Form und zwar als Einzelerjcheinung, denn nicht einmal in der höheren 

Kompofition, das heißt da, wo die einzelne Gruppe aufhört, find feine großen 

Fresken vorteilhaft. Dasjelbe werden wir bei Michelangelo finden. 

Bon diefem Standpunkte aus allein find feine Tafelbilder zu ver: 

jtehen. Sie müfjen im Berhältnis zu den Freslen ganz anders beurteilt 

werden, als wenn man 3. B. bei Filippo Lippi oder Sandro beides ver- 

gleicht. Bei diefen geben die Tafelbilder fait immer neben den Fresken 

etwas bejonderes, im Gegenjtand, in der Auffafjung und namentlich in den 

Einzelheiten. Ohne die Tafelbilder würden wir in diejen beiden garnicht 

die Meifter im ihrer ganzen reichen Bedeutung für die Malerei der Früh— 

renaifjance erkennen. her ſchon bei Ghirlandajo, wo wenigjtens die Tafel- 

bilder nebenjädhlich find. Uber bei Signorelli darf man fait jagen, daß er 

ihon allein aus jeinen Freslen erfannt werden kann, da feine Tafelbilder 

daneben kaum noch etwas neued enthalten, jondern die Bejtandteile feiner 

Fresken in abgefürzter Form und in einer anderen Technik geben. Dafür 

aber find jie fajt ebenfo monumental und jedenfall3 ebenjo herbe und jtreng, 

jo daß man ſich ſchon mac ihmen allein eine Vorjtellung von dem Fresko— 

maler machen könnte. 
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E3 gibt nur ein einzige® Porträt von feiner Hand, was aber nicht 

aus den Heinen Verhältniſſen jeiner Heimatjtadt zu erklären ift, denn er 

war oft und lange in größeren Städten und aud) bei großen Herren, — 

3. B. dem Pandolfo Petrucci in Siena, ehe er nad) Orvieto ging — wo doch das zum Porträt Siben zu den Gewohnheiten des feinen Lebens ge- 

hörte. Signorelli ijt aud darin Michelangelo ähnlich. Dad Andadhtbild, die Madonna mit Heiligen oder die abgefürzte biblifche Hijtorie, hat er da- 

gegen auf zahlreichen Tafeln dargejtellt. Die meijten dieſer Bilder befinden 

Abb. 189. Heilige Familie, von Signorelli. Florenz, Ufſizien Nr. 1291. 

ſich noch in Italien. Wo er Handlung geben kann, in der „Kreuzabnahme“, 

oder ſtarke Affekte, wie in der „Pieta“, ift er in feinem Element, das er 

dann auch wohl in den lebhaften Bewegungen der Kleinen Nebenfiguren ver- 

jtärft zur Geltung zu bringen weiß. Weniger natürlich und frei fühlt er 

ſich gegenüber der ruhigen Exiſtenz. Da macht er ſich bisweilen, wie fpäter 

auch Michelangelo, auf Madonnen- und Heiligenbildern in Nebenfiguren, die 

garnicht mit dem Gegenjtande zu tun haben, nadenden Alten und der— 

gleichen, Luft. Das ſchönſte diefer Eriftenzbilder ijt eine heilige Familie 

der Uffizien, mit lebensgroßen, innerlich empfundenen und realiſtiſch auf— 
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Abb. 190. Die Schule des Ban, von Signorelli. Berlin. 

gefaßten, dabei aber edeln Figuren, vortrefflih in das Nund komponiert 

und von tiefer, leuchtender Farbe (Abb. 189). Er bedient ji) nämlich 

jein Lebelang der Tempera, aber in jeiner beiten Zeit, die gegen das 

Ende des Jahrhunderts beginnt, und gelegentlid auch noch ganz zuleßt, 

erreicht er damit bei Fräftigem Auftrage namentlih in den Schatten und 

den tiefen Lokaltönen (feinem bräunlichen Gelb, feinem dunfeln Grün und 

Violett) einen der Olmalerei nahekommenden Eindrud, jo daß man manchmal 

erſt in dem falten Weiß der hohen Lichter die Wirkung der Tempera be- 

merkt. Außerhalb Italiens ift Signorelli mit Tafelbildern am beiten in 

Berlin vertreten, wo zwei hohe „Altarflügel mit Heiligen“ und eine kleine 

„Begegnung der Maria und Eliſabeth“ im Rund, beide aus jeiner reifen Zeit, ihn nad) Typus und Farbe auf dem religiöjen Gebiete volljtändig 

fennen lehren. Dazu kommt noch die etwas früher für Lorenzo Medici 

wahrſcheinlich als Plafondihmud auf Leinwand gemalte Schule des Pan 

(Abb. 190) mit ihren ſechs großen nadten Figuren, äußerlich fomponiert 

wie eine Madonna mit Heiligen: Ban fit in der Mitte, je zwei Oejtalten 

jtehen recht3 und links, die jechite ruht zu feinen Füßen wie der Muſikengel 
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auf einer „heiligen Konverfation“, 3. B. auf einer großen Tafel im Dom 

zu Perugia von 1484, die in diefelbe Zeit gehören wird. Vier ganz ähn- 

lihe nadte Hirten finden wir im Hintergrunde einer ebenfall3 für Lorenzo 

gemalten Madonna (Uffizien Nr. 36). Der Wert de Panbildes Tiegt zu= 

nädjt in der Wiedergabe des Nadten, dann aber in der durchaus jelb- ſtändigen Verwebung antifer Elemente, die Boccaccio in die Literatur ein— 

geführt hatte, zu einer uns nicht mehr verjtändlichen Allegorie*). Dergleichen 

hatte durch die Maler von Florenz in der Kunſt Gejtalt gewonnen, und es 

it dann weiter anzutreffen in Ferrara und bei Mantegna. Übrigens haben 

wir auf dieſem Bilde Signorellis außerdem nod) den jinnenden, träumenden 

Zug der Umbrer, der ſich als Stimmung über das Ganze legt. Die Kom— pofition ijt viel weicher und pajjiver, als es fonjt Signorellid Art ijt. Sie 

zeigt uns eben, daß vielerlei in ihm jchlummerte. Aber als klardenkender, praftiiher Mann zwang er ſich zu dem einjeitigen Fleiße, der jeiner Ent— 

widelung das Stetige und jeinen Leiftungen ihren joliden Wert gegeben hat. 

Abb. 191, Aus der Strafe der Verdammten, von Signorelli, (Zu Abb. 187.) 

Pietro Perugino nannten ſie zuerjt in Florenz den hausbadenen 

und jchledht unterrichteten, aber techniſch ausgezeichnet gejchulten umbrifchen 

Maler, der mit jeinem Familiennamen Vanucci hieß und aus Perugia ge: 

fommen war (1446—1524). Er jtammte aus der feinen Cittä della 

Pieve und hatte dann in dem geijtig jchon etwas mehr bedeutenden Perugia 

zunächſt ſeine Ausbildung bei irgend einem der dortigen umbriſchen Maler 

empfangen. Darauf hatte er bei Piero de’ Franceschi gearbeitet (S. 302), 

*) Mobei es dod) herzlich wenig ausmacht, wenn die Panfigur mit einer Be ichreibung in Servins Virgilfommentar übereinftimmt, wie man kürzlich entdedt hat. 
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hatte wahrſcheinlich auch jeinen nur wenig älteren Grenznachbar Signorelli 

fennen gelernt und fam mit dem Ergebnis diefer Studien und Eindrüde 

nad) Florenz, wo ja die Kunſt der Malerei am höchſten ſtand. Wann das 

gewejen ift, wiſſen twir nicht; jedenfalls nicht erſt 1482, wo er zum erjten- 

male dort erwähnt wird, jondern ſchon in den fiebziger Jahren, vielleicht 

jogar in deren Anfang. Davon würde es abhängen, ob wir und den An— 

fümmling al3 Lernenden oder als mehr oder weniger fertigen Meijter vor— 

zujtellen haben. Der, von dem er lernte, war jedenfall vor allen anderen 

Berrochio. Ob aber Pietro wirklich deſſen Schüler wurde, wie es dazumal 

Lionardo war und bald darnad) Lorenzo di Eredi, dad können wir nicht 

mehr wiſſen. Perugino und Lionardo haben alfo auf diefe Weife einander 

fennen gelernt. Giovanni Santi, Naffaeld Vater, ftellt fie in feiner Reim— 

hronif als ein vielverheigendes junges Künftlerpaar zufammen. Ein uns 

gleichere® Baar konnte es freilich kaum geben. 

Pietro Perugino war von allen umbrifchen Malern der angejehenite 

und berühmtejte. Wäre er immer in Perugia geblieben, fo hätte er das 

Erbe der umbrijchen Schule, den jeelenvollen Ausdrud bei ruhigem Verharren 

des Dargejtellten, durch jein Talent vermehren und die Wirkung feiner Vor— 

gänger durch feine Bilder übertreffen fönnen. Auch Hatte ihm fchon Die 

Schule des Piero de’ Franceschi mehr Kraft und mehr Technijches gegeben, 
al3 die anderen Umbrer hatten. Aber entjcheidend war es für die Wirkung 

jeiner Bilder, daß er von den Florentinern den Aufbau und die Anordnung 

des Einzelnen annahm. Durch diejes Ebenmaß wurde jeine Kunſt auf eine 

höhere Stufe gehoben, und jie wurde äußerlich der florentinischen ähnlich). 

Allerdingd nur äußerlich, weil die Gruppierung ja zunächſt etwas formales 

it. Sieht man mehr nad innen, jo hält ſich Perugino von dem Iebhafteren 

Erzählerton der Florentiner fern; feine Menjchen erijtieren nur. Das Er: 

eignis, auch das übermatürliche, dad Wunder, iſt in dem Kreiſe feiner Per— 

fonen jozufagen ſelbſtverſtändlich, fie geraten nicht dadurch in Bewegung, 

und don den Affeten werden nur die janften und jtillen ausgedrüdt, die 

aus dem Einverjtändnis und der willigen Aneignung hervorgehen, Freude 

und Trauer jind gleichermaßen gedämpft. Bei den fFlorentinern wird da- 

gegen Handlung geſchildert mit zeitgefchichtlicher Deutlicheit, oder es wird 

auf Eriftenzbildern, bei Viſionen und dergleihen, doc durch die Wirkung 

de3 Übernatürfichen auf die Beteiligten ein lebhafter Gegenſatz hervorgerufen, 

der in jeinem Ausdrude einer Handlung nahe kommt. Die innere Auf— 

fafjung Peruginos wird aljo von jenem florentinifchen Einfluß nicht berührt. 
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Sie geht auf ruhige Erjcheinung und pafjive, weiche Stimmung. Dies 

feitet ihn jchon bei der Auswahl der Gegenjtände. Er hat aus der heiligen 

Geichichte bevorzugt, was ſich am beiten mit diefen weichen Zügen oder dod) 
al3 jchöne Zeremonie darjtellen läßt: da$ Marienleben und aus der Ge- 

ſchichte CHrifti die Pietä, die Kreuzigung, die Himmelfahrt, nicht die eigent- 

lihen Paſſionsſzenen. Und in dieſer Stoffwelt hat er als Umbrer das 

Gefühlsleben vertieft und den Seelenausdrud verfeinert. Da3 gewann ihm 

die Herzen der Florentiner, darin berührte er ſich mit Lionardo, wenn er 

diefen auch weder in der Tiefe, noch in der Weite der Empfindung erreicht. 

So unterjcheidet ſich auch bei gleihem Gegenftande und äußerlich gleicher 

Anordnung ein Bild Peruginod von einem florentiniichen, jogar von einem 

Bilde Fra Angelicos, der doc; jelbit einen Teil feiner Anregungen von den 

Umbrern geholt hatte (S. 120). Das innere Leben in jeinen Perſonen 

arbeitet immer doch noch Fräftiger, und es ijt auch etwas vieljeitiger als 

bei Perugino, der nur über einen Ton und eine Stimmung zu gebieten 

icheint. Auch als Techniker konnte Perugino die Florentiner wohl inter- 

ejlieren. Denn in der Farbe geht er mit felbjtändigem Sinne auf ein ge— 

wiſſes Zufammenjtimmen und auf eigene Wirkung aus. Er verfügt nicht 

über die feineren Mittel der Abtönung, erreicht darum auch fein natürliches 

und nur jelten ein an ſich angenehmes Yarbenbild; die Farben find grell 

und jtehen bunt, aber jie find Fräftig und leuchtend und mandmal auch 

jogar von einer gewijjen Harmonie. Er foloriert nit bloß, er modelliert 

aud in Farbe, wenngleich. in der Negel hart. Er hat auch um die An— 

wendung des neuen Yindemittel3 und um die Vervolltommnung der Öltechnit 

eigened Verdienſt und er it der erite oder der ältejte aus diefem reife, 

der im Staffeleibild ganz zur Olmalerei überging. Alle anderen Florentiner, 

die ed ebenfall3 taten, waren jünger ald er, und wieder andere jüngere, wie 

Shirlandajo und ſelbſt Sandro, blieben immer bei der Tempera. 

Wie allmählich Perugino zu dem Hauptmeifter einer neuen „umbros 

florentinifchen“ Richtung geworden ift, daS zeigen und die erhaltenen 

Denkmäler nit mehr. Denn obwohl er langlam reifte und eine lange 

Entwidelung hinter ji) haben mußte, bis er 1481 von Girtus IV. nad 

Nom berufen wurde, jo iſt uns doch von feinen früheren Yugendbildern 

nichts erhalten. In dem Fresko der Sirtina aber: „Petri Schlüffelamt“, 

ijt die Kombination der beiden landſchaftlichen Nichtungen, der umbrijchen 

und der toßfanijhen, vollzogen, und auch fchon eine gewiſſe Höhe erreicht. 

Der Gipfelpunft wird dann bald eritiegen. Und zwar liegt Peruginos Be- 
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deutung weit mehr al3 im Fresko, im Staffeleibilde, was wieder be— 

zeichnend ijt ſowohl für ihn als Umbrer im Gegenſatz zu vielen Florentinern, ald auch für fein beſonderes Studium, die ltechnik. Seine ſchönſten 

Bilder hat er gemalt, al3 er fünfzig Jahre alt war; dieje Zeit feiner Blüte dauert wenig über fünf Jahre. Er muß ji) durch großen und energijchen 

Fleiß zu außerordentlicher Leiftung (unter der Einwirkung Savonarolas, wie 

wir jahen ©. 254) angefpannt haben. Sonjt wäre es nicht zu begreifen, 

daß er gleich nad) dem Anfang des neuen Jahr- Hundert3 jchnell und traurig tief abfiel! 

Nach jeiner Rüd- fehr aus Nom lebte er meijtend in Florenz, 

vorübergehend aud) wie⸗ der in Perugia, oder er war auswärt3 mit 

Aufträgen bejchäftigt. 

Denn er malte bis in 

jeine allerlegten Tage. 

Unter den erhaltenen 

Tafelbildern find die 

früheften eine Ma- 

donna mit zwei weib- 

lien Heiligen und 

Engeln im Rund Abb. 192. Madonna mit Johannes dem Täufer und Sebaitian, (Zoudre), nod) in Tem: von Perugino. Florenz, Uffigien Nr, 1122. 

pera gemalt, jteif kom— 

poniert, aber von zierlihen, anmutigen Formen, — fodann eine mehrgliedrige 

Altartafel, mit einer „Anbetung“ vor der Krippe als Mitteljtüd (Villa 

Albani), beide von 1491, diefe bei fleigiger Ausführung der Figuren in 

Heinem Maßſtabe von einer außerordentlich angenehmen Gejamtwirkung und 

vortrefflicer Farbe. Dann fommen feine jchönjten Bilder. Die thronende 

Madonna von 1493, unter einer edlen Architektur mit Durchblid in die Ferne 

zwifchen Johannes dem Täufer und Sebaftian (Uffizien, aus S. Domenico in 

Fieſole; Abb. 192), dürfte an Wohllaut der Linien und Harmonie des Aufbaus 

bei Perugino nicht wieder ihresgleichen haben; alles ijt Ruhe, die Bejeelung der 



318 Die Frührenaifiance. 83. Umbrien. 

Abb. 193. Bifion des h. Bernhard, von Perugino. Münden. 

Köpfe janft und ohne Süßlichkeit. Dieſer Sebajtian jteht nody einmal für 

ji) allein unter einem offenen Bogen dor einer föftli ausgeführten Hügel- 

landſchaft (Kouvre Nr. 1566 A, aus Palazzo Sciarra für 150000 Franken 

erworben). Dann folgt die Jungfrau, die mit zwei Engeln dem heiligen Bern— 

hard erjcheint und mit ihm fpricht; Hinter ihm jtehen der Evangelijt Jo— 

hannes und Bartholomäus. Die Viſion geht in einer graziöjen Halle vor 

jih, die an Bramante erinnert, mit Durcblid in eine umbriſche Landſchaft 

(Münden; aus ©. Spirito in Florenz; Abb. 195). Etwa zehn Jahre 

früher hatte Filippino Lippi denfelben Gegenjtand behandelt, lebendig und 

mit einer Fülle von Einzelheiten, wie e3 die Frührenaijjance liebt (S. 279). | 
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Bei Perugino ijt alle vereinfacht und beruhigt, eine Vorbereitung auf die „klaſſiſche“ Kunft, die aber zugleich eine Werarmung bedeutet. Sieht ich 

der Beihauer ganz auf die Wirkung der ſchönen Linie angewiejen, fo empfindet er um jo eher deren Einförmigfeit, das unnatürlich Gezierte der 

Stellungen und den gänzlihen Mangel an Bewegung. So ift doch auch die 

Abb. 194. Pietä, von Perugino. Florenz, Pal. Pittt. 

Pieta des Palazzo Pitti von 1495 (Abb. 194) im wejentlihen eine Form— 

leiftung, vorzüglich in der Farbe, fein fomponiert, im Dreieck nad) Lionardo; 

der Ausdrud der Empfindung ift gemäßigt, von gefälligem Ernjt, er würde 

eben jo gut zu einem weniger ſchmerzlichen Vorgange pafjen. Peruginos Art 

mit vielen Figuren zu fomponieren ijt niemals einfach und ungeſucht; man 

merkt ihm das Zurechtrüden der Modelle an. Wo er eigenes gibt, reicht 

jeine Erfindung nicht weit, und fein Formgefühl kann dann den Ausfall Philippi, Renaifiance 1. 21 
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nicht deden. So auf einem feiner Hauptwerfe, dem Spojalizio der 

Maria für die Joſephsbrüderſchaft des Doms von Perugia, 1501 vollendet 

(Gain), Das Schema des Hochbildes mit dem da3 Ganze überragenden 

und beherrjchenden Tempelbau oben als Hintergrund, vorn die Hauptfiguren 

fteif in eine Reihe gejtellt, dazwiſchen im Meittelplan ein Icerer, glatter 

Bliefenboden mit ganz Heinen darüber hin verteilten Figuren: das alles ijt 

genau aus dem Fresko der Sirtina (Petri Schlüffelamt) wiederholt. Das 

jolide gemalte Bild madt den Eindrud eines Prunkſtücks, wie ed etwa Die 

Beiteller gewünjcht hatten. Uber die Gruppierung der Hauptfiguren des 

Bordergrundes iſt plumper ald auf dem Fresko, die Figuren felbjt find ein— 

fürmig und ohne Grazie. Der junge Raffael zeigte vier Jahre jpäter, daß 

man wenigitend etwas andered aus dem Gegenftande machen konnte, als ihm 

für S. Francesco in Città di Cajtello vermutlich die genaue Wiederholung 

der Kompofition feines Lehrers aufgetragen worden war (Brera). Neuer- 

dings möchte man jened Bild dem Spagna zuweiſen, der damit Raffaels 

Original vergröbert hätte; Perugino würde dabei jedenfall nichts verlieren. 

Mit den Florentinern fonnte ed alſo Perugino, wenn die Wirkung 

einer Nompofition auf das Kräftige gehen follte, nicht aufnehmen, in der 

Beherrſchung der Oltechnik ftand er aber damals in feiner beſten Zeit wohl 

allen mit Ausnahme Lionardos voran. In diefen Jahren malte er auch jein 

ſchönſtes und technijch vollendetes Fresko (S. Maria Maddalena de’ Pazzi, 

Florenz), welches und zeigt, wie er ſich mit feiner Schwäche abzufinden wußte 

(Abb. 195). Auf diejer „Andacht zum Kreuz“ ift eigentlich von einer Kom— 

pofition gar nicht die Nede. Durch die drei Rundbogen einer Pfeilerhalle 

hindurch jehen wir, jedesmal in wundervoll abgejtimmter, ernſter Landſchaft, 

in der Mitte Chrijtus am Kreuz und die Inieende Magdalena, linl3 Maria, 

rechts Johannes, beide jtehend mit je einem knieenden Heiligen, Bernhard 

und Benebilt, am äußeren Bildrande, alfo lauter Einzelfiguren, mit ihrer 

bejonderen Empfindung für ſich wirfend. Der Zufammenhang ijt bloß 

ideell, und nur weil Perugino in jede Figur foviel Sorgfalt und äußere 

Schönheit und Seelenjtimmung gelegt hat, wie er es nur vermochte, find 

wir au von dem Ganzen befriedigt und meinen, daß er niemals etwas jo 

feiner Begabung angemejjened® und von jo vollflommener Ausführung ge— 

Ichaffen bat wie hier. Die unjichere Stellung der Figuren auf einem Bein 

müjjen wir ihm zugute halten. In der Landſchaft hatte er mandyes, was 

den Florentinern gefallen konnte, wenngleich Ghirlandajo (S. 272) bemeiit, 

daß fie darin feit 1480 durchaus nicht mehr Hinter den Umbrern zurüd 
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Abb. 195. Die Kreuzigung, Freslo von Perugino. Florenz, S. Maria Mabdalena de’ Passt. 

waren. Auch Arditefturen bringt Perugino mit Vorliebe an, und fie ge= 

raten ihm, aber Ghirlandajo leijtet das ebenfalld. Dieſer hat joviel zu geben, 

daß jein Reichtum mandem als gleichgültige Verzierung ericheint, wogegen 

e3 jener fich leicht macht mit feiner Vereinfahung und dafür den Ehrentitel 

eines „Xeftonifer® von Haus aus“ erhält! Und eins, wonach doch die 

Slorentiner gerade in dieſer Zeit ftrebten, gelang Perugino nie: die Ver— 

tiefung des Bildgrundes durd, einen etwas für ſich bedeutenden mittleren 

Plan. Er fennt nur Bordergrund und baut dahinter räumlich in Die 

Höhe, und dazwiſchen verjüngt er die Figuren und verſchiebt die Linien 

nad) der Regel, aber die Täufchung einer nad hinten verlaufenden Fläche 

wird nicht erreicht, außer wo ſie ſich wie bei bloßem Landſchaftshintergrund 

beinahe von jelbit ergibt. Manchmal vermißt fie aber aud) der Betrachtende 

gar nicht. 

Seine Bejonderheit und fein Vorzug bleiben aljo der umbrifche Gefühls- ausdruck und die Dltechnik feiner befjeren Zeit. Der umbriſche Ausdrud 

war dabei dad Wichtigſte. Das zeigt ji) dann bei Naffael! Im technijchen 

wären die Florentiner au ohne Perugino and Ziel gekommen. Lionardo 

und andere haben ihn bald in Schatten geitellt. 

E3 hat wenig erfreuliche, dem Niedergange eined Künſtlers zu folgen, 

der nun nod ein Menjchenalter weiter malt, jeine eigene Manier handwerks— 

mäßig gleichſam abjchreibt und, wo er nad) neuem jucht, immer ungenieß— 

21* 
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barer wird. Die Fresken im Cambio (Halle der Wechller) in Perugia 

find mühjame Erfindungen des BVerjtande nad) einem im einzelnen vor— 

gejchriebenen Programm ohne innere Gedanken eine Künftlerd und ohne 

den Berfuch einer höheren Kompoſition. Die ornamentalen Teile der um- 

fänglihen, bi8 1500 großenteil® durch Gehilfen ausgeführten Arbeit find 

noch das Beite daran. Nicht einmal in dem Fleige und der Sorgfalt, die 

ihn früher ausgezeichnet hatten, blieb er fidh treu. Er war zwar immer 

noch begehrt und verdiente gut, legte auch recht großen Wert auf den 

materiellen Ertrag feiner Kunſt, aber er gab ſich feine Mühe mehr und 

ließ fi oft und manchmal vergeblich an die übernommenen Verpflichtungen 

mahnen. Sein Vorrat an Typen war nie groß gewejen. Nur fein rauen: 

typus war jchön und fonnte geijtig genügen. Die paſſive Stimmung jeines 

Ausdruds war ebenfall3 feiner genügenden Abwechſlung fähig, die tänzelnde 

Bewegung feiner Figuren ein Nücjchritt gegen die von Mafaccio erworbene 

Feſtigleit des Auftretens. Nun wiederholte er mechanisch die müde Körper- 

haltung, die gejenkten Köpfe mit dem fühlichen Ausdrud, die zwei oder drei 

Beinjtellungen, und wenn einmal etwa von ihm verlangt wurde, was mit 

diejen Rezepten nicht zu erreichen war, jo fam es zu Häglichen Ergebniſſen. 

Als Iſabella von Ejte für ihr „Camerino“ im Alten Schloß zu Mantua 

ein Bild von feiner Hand zu haben wünjchte und nad) jahrelangen ergebnis— 

fojen Borverhandlungen ihn im Januar 1503 kontraktlich verpflichtet hatte, 

nad) ganz ausführlichen Anweifungen eine „Schlacht der Keufchheit gegen 

die Lüſternheit“ (Pallas und Diana gegen Venus und Amor) Ende Juni 

zu liefern, erhielt fie mit Mühe und Not genau zwei Nahre fpäter für 

hundert Dukaten das jchlechtgemalte, reizloje Bild ohne alle Kompofition 

(Zouvre), dejien Unmert fie Har erkannte. Ihre Enttäufchung gab die feine 

Frau in einem Briefe dem indujtriellen alten Freunde nur mit der einen 

Bemerkung fund, daß fie doch auf ein Bild in ltechnik, die er befjer be— 

berriche, gerechnet hätte, während er Tempera gewählt Hatte, weil in ihrem 

Zimmer zwei Bilder Mantegnad in Tempera hingen, neben denen Diejes 

jeinen Plab finden ſollte. — In den Augen der Meijten galt er immer 

noch etwas um feines früheren Ruhmes willen, mochte er mit feinem per— 

lönlichen Weſen ihnen auch noch jo unausjtehlih fein. „Sch Habe noch 

feinen Menjchen getroffen,“ jchrieb an Iſabella bei jenem Anlaß einer ihrer 

Horentinischen Nunftagenten, der Benediktinerabt von Fiejole, „in dem bie 

Kunjt jo mächtig ift, wogegen uns feine Natur jo garnichts bietet.“ Michel: 

angelo allerdings hat ihm um diejelbe Zeit auch öffentlich ind Geſicht einen 
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Zölpel in der Kunſt geheißen, als der Alte e3 fich einfallen ließ, über eine 

Arbeit des jungen Reden anzügliche Bemerkungen zu verbreiten. 

Die Gejchichte, die den Fortjchritten der Kunſt nachgeht, könnte Perugino 

bald nad) dem Jahre 1500 verlafjen. Wer jeinem Leben noch weiter folgt, 

fann daran eine Beobachtung machen, die für die Auffaffung Pinturichios 

(um 1454 bi8 1513) von Nutzen ift. 

Beide haben in technischer Hinficht in ihrer Jugend zwar eine gleic) 

tüchtige Schule durchgemacht, aber durch den eindringlichen Fleiß, der Peru— 

gino fehlte, hat Pinturichio in einer Fürzeren Lebenszeit aus feinem be= 

icheideneren Talente mehr gemacht als Perugino aus dem feinen. Und 

feichter it e3 ihm dabei nicht geworden, denn er war von unanjehnlichem 

Außeren, dad „Malerlein”, wie man ihn deshalb nannte (il pinturicchio, 

eigentlich pintoriccio, mit Vatersnamen Bernardino di Betto Biagio), war 

außerdem jchwerhörig — il sordiechio — und bös verheiratet. Als Künſtler— 

natur muß er jehr angenehm und beliebt geweſen fein: er hatte zu tun 

und fand immer Gönner, und jeinen beiteren Bildern merft man all fein 

perfönliches Mißgeichid nicht an. Er war von umbrifchen Malern in Perus 

gia umterrichtet worden und arbeitete dort auch noch weiter, als Pietro 

Perugino bereits nad) Florenz gezogen war. Ob diefer ihn ſchon vorher, 

oder wenn er von Florenz aus zeitweilig in die Heimat zurüdfehrte, be— 

einflußt hat, weiß man nicht; aber es iſt wahrjcheinlih. Jedenfalls wirkte 

er dann bedeutend auf ihn ein in Rom, wohin PBinturichio gefommen war, 

und wo er dann ganz als Gehilfe Peruginos an den Fresken der Girtina 

arbeitete (1482). Er ijt dem Perugino jehr ähnlich, im Typus ſowohl 

wie in der Behandlung des Faltenwurfs, und in ihren Bildern, auch den 

Tafelbildern, werden beide oft miteinander verwechjelt. Übrigens bedeutet 

das Tafelbild für Pinturicchio viel weniger, dad Fresko zeigt jeine Eigenart 

ganz, und da er hier als tüchtiger, handwerksmäßig geſchulter Künjtler über 

die Handgriffe bald Meiſter wurde, jo fehlte es ihm nie an Aufgaben. Sein 

befonderer Stil kann nur an feinem Verhältnis zu Perugino gemejjen und 

begriffen werden, von dejjen Art er, wenn beide zujammen arbeiten, wie in 

der Sirtina, nicht leicht zu unterfcheiden ijt. Seine Köpfe haben vielfach 

diefelbe geneigte Haltung und den zarten umbrijchen Ausdruck Peruginog, 

aber jie find weniger jein umd nicht jo tief, wie fie wenigjtend manchmal, 

auf feinen beiten Bildern, Perugino geben kann; fie find allgemeiner. In 
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der Gruppierung übertrifft dafür Pinturichio auf feinen erzählenden Fresken 

weitaus den Perugino; man jieht bei ihm Fluß und natürliche Bewegung. 

Die Perfonen haben fich etwas mitzuteilen, fie gehen einander wenigjtens 

etwa3 an, wenn fie auch fein tiefered Ynterefje zufammengeführt zu haben 

icheint, wogegen Peruginos Figuren dur gar feinen Gedanken verbunden 

zu fein pflegen, dafür aber als Einzelfiguren gelegentlich bedeutender wirken. 

Nach höherer, jtrenger, linearer Kompofition, wie fie Perugino wenigſtens 

erjtrebt, darf man aber bei Pinturicchto nicht ſuchen. Seine leichte erzählende 

Art — er erinnert darin an Benozzo Gozzoli — widerjtrebt jeder höheren 

Hormalität und äußerem Ebenmaß. Er ijt viel mannigfaltiger und leben— 

diger — dramatijch wäre ſchon zu viel gejagt — als Pietro, dafür aber 

auch nie fo tief im Ausdrud der Seelenjtimmungen, wie Pietro wenigftens 

fein kann. Statt weiterer Worte mag ein Bild fprechen (Abb. 196). Diefe 

Geburt Chriſti mit der anbetenden Maria und einem Hieronymus links, 

ein Fresko über dem Altar der Cappella di S. Girolamo in S. Maria del 

Popolo in Rom, iſt ein echt umbriiches Bild, einige Jahre früher gemalt 

als Peruginos Viſion des Bernhard und Pieta. Das Figürlihe bedeutet 

weniger als bei Perugino, die Kompoſition iſt gelodert, die anjpruch&volle 

Linie zerflattert, alles ijt jo linde und weich geworden wie die friebliche 

Landſchaft, die ſich Hinter dieſen Menſchen auftut. 

Wenn man etwa Perugino den Charaktermaler der umbriſchen Richtung, 

allerdings einen ſolchen von ſehr beſchränktem Umfange, nennen darf, ſo 

möchte man Pinturicchio als ihren Illuſtrator anſehen. Typen zu ſchaffen 

war er ſowenig imſtande wie Benozzo Gozzoli. Er kehrte nicht wieder 

dauernd in die Heimat zurück, — während Perugino daſelbſt Hausbeſitz 

hatte und zuweilen ſogar eine Werkſtatt weiter unterhielt — und er führte 

als einer der früheſten Wandermaler die Geſtalten ſeiner Heimatkunſt, 

heiterer, gewandter, aber auch leichter an Gehalt als die Peruginos, in die 

großen Städte Italiens, vor allem nach Rom, wo er ſeit 1482 mit Unter: 

brechungen arbeitete, und nah Siena, wo er jtarb. Beide Maler zeichnet 

eine folide Handwerlgrundlage aus, beide betonen jelbjtändig das Orna— 

ment, die Verbindung zwifchen freifchaffender Kunſt und Arditeltur. Doch 

bedeutet hierin Pinturichio jchließlih no mehr. Er gibt die frühejten 

Beispiele der jogenannten Grottesfen im Uppartamento Borgia des Vati— 

fans, dann in der Kirche S. Maria del Popolo in Nom, und zulegt gibt 

er noch fejter und ficherer alles Ornamentale bei feiner Bilderumrahmung 

in der Libreria zu Siena. Was dad Techniſche der eigentlihen Malerei 
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anlangt, fo ijt Pinturichio im Freslo überlegen, Perugino aber auf der 

Tafel, wo er in der Zeit, ald der junge Raffael ihn berührt, namentlid) 

bei kleineren Bildern 

neben intimen Weizen 

der Stimmung eine 

tehniihe Durcharbei- tung zeigt, wie fie dem 

feihteren Fluge Pin— 

turicchios nicht zugeſagt 

hat. Man denfe an 

da3 Taujchige, goldige 

Bildchen mit den offen= 

bar nad) antiken Steinen 

erfundenen Figuren des 

„Apollo und Marjyas“, 

dad 1883 aus dem 

Beſitz von Morris 

Moore für 200000 

Franken in den Salon 

Garr& des Louvre ge— 

fommen ijt. Dieſer einſt 

vielumjtrittene „Raffael 

des MorridG Moore“ 

wurdedann Pinturicchio 

oder auch Timoteo Viti 

und jogar Francesco 

Franciazugewiejen, aber 

von allen, die wir 

fennen, bat Perugino 

den beiten Anjprud). 

Seine Tätigkeit als R b Abb. 196. Geburt Ehrifti, von Pinturicchio. Freskant in Rom er- Rom, S. Maria del Popolo. jtredt fi) über zwei Jahrzehnte. Auf die Arbeiten in der Sirtina folgt ein Heinerer Bildercyklus, 

das Leben des Bernardin von Siena in der Kapelle Buffalini in ©. Maria 

in Araceli, jein erjtes jelbjtändiges Werk, friſch und lebendig mit ſchönen Land» 

ſchaftsgründen und Bildniffen der Stifterfamilie (bis 1484). Erjt 1492 über- 
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Abb. 197. Die Mufila, von Pinturichio. Rom, Vatikan. 

trug ihm Wlerander VI. die Ausmalung feiner Wohnräume im Batifan, des Appartamento Borgia in dem unterhalb der Stanzen gelegenen Stock— 

werk (wovon für Pinturichto drei Säle und möglicherweife noch zwei Ge— 

mächer der anjtoßenden Torre Borgia in Betracht fommen); 1495 war alles 

fertig. Nach des Papjtes Tode wurde dad Quartier nicht mehr regelmäßig 

bewohnt, dann verfiel es und zulegt wurde es gejchlojfen; feit 1897 ift es 

wiederhergejtellt und zugänglich gemacht worden. Eine große Enttäuſchung 

troß allen Anpreifungen! Nicht wegen der trojtlofen Zerjtörung, jondern 

weil dies niemal3 ein vollflommenes Wert war. Das Meijte ijt jchlechte 

GSehilfenarbeit. Im „Saal der Sirchenfejte* find von Pinturichio ſelbſt 

nur einige Bildniffe, wie der fnieende Papſt zuunterjt der Auferjtehung 

Ehrifti. Im „Saal der Heiligenleben“ finden wir dann ganze Gejchichten, 

recht hübſch in der leicht Hin und her flatternden Vortragsweiſe, die wir an 

ihm fennen, und wegen mancherlei Beitanjpielung von Intereſſe, aber 

in der bildmäßigen Erjcheinung gegen die Fresfen der Girtina oder in 

Siena nit auflommend: Leidlich intim Antonius bei dem Einfiedler Paulus, 

über einem enjterbogen Sebajtians Martyrium, dann Sujanna, Barbara, 

die disputierende Katharina, angeblicd) mit den Zügen der Lucrezia Borgia, 
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inmitten einer glänzenden Verſammlung beſtimmter Perſönlichkeiten. Im 

„Saal der freien Künſte“ find die von Männern oder Jünglingen ums 

gebenen Gejtalten der Arithmetit und der Muſik (Abb. 197) angenehm 

und gefällig, alle weitere aber ijt handwerlsmäßig, faum noch eigenhändig 

Abb. 198. Dedenmalerei, von Pinturichio. Im Chor von S. Maria del Bopolo zu Rom. 

und außerdem übermalt, und in den beiden Gemächern des „Credo“ und 

der „Sibyllen“ in der Torre kann Pinturichio höchſtens für die allgemeine 

Anordnung verantwortlich fein. Biel merkwürdiger als alle dieje Bilder 

find kunſtgeſchichtlich die Pilaſter- und Gemwölbedelorationen im Anſchluß an 

die damals neu entdeckten unterirdiihen antifen Wandmalereien: noch roh 
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und reizlos im „Saal der freien Künſte“, mannigfaltiger in den anderen 

zwei Sälen, und in der Torre Borgia jhon mit bunten Farben angejeht, 

wie jpäter in Naffaeld Loggien. Diele Verzierungsweiſe, mit bildliden Dar- 

jtellungen abwechjelnd, wandte er weiter an in einem längjt verſchwundenen 

Turmgemacd der Engelöburg und in römischen Paläjten und Kirchen. Das 

Beite, was fi in diefer Art erhalten Hat, ijt die Dede im Ehor von ©. 

Maria del Popolo mit einer Krönung Mariä in der Mitte, Sibyllen und 

Apojteln ringsum und vier in Tabernakeln ſitzenden Sirchenvätern als 

Stüben an den Eden de3 jegeljürmig ausgeſpannten Dedenmufterd (Abb. 198). 

Wahrſcheinlich wurde dieſe Arbeit zwiſchen 1505 und 9 auggeführt, als 

Pinturichto ſchon lange mit dem Werke bejchäftigt war, das ihn am popu— 

läriten gemadt hat. 

Die zehn Fresken aus dem Leben des Papites Pius IL, Aneas 

Sylvius Piccolomini in der Libreria (Bibliothef) de3 Doms zu Giena 

jind eine Aufgabe, die recht eigentlih auf feine Kunſtweiſe berechnet jcheint. 

Den Auftrag befam er 1502 dur den Neffen des Dargeftellten, Franz 

Todeshini aus Siena, der als Pius III. 1503 den Thron beitieg und 

Ihon nad) 26 Tagen jtarb. Pinturicchio hatte damals gerade die Dede voll— 

endet und übernahm dann außer der Libreria auch noch andere Arbeiten 

für die Biccolomini. Die letzte Zahlung für die Fresken der Libreria er— 

hielt er 1509. Als er arbeitete, war der Held, dejjen Leben er ſchildern 

jollte, Pius II. (1458—64), ſchon vierzig Jahre tot. Won teilnehmender 

hijtorifcher Charakterifierung konnte nicht mehr die Rede fein, die Farben 

des Originals waren längjt verblaft, und das Bild des wirklichen Hergangs 

mußte nun übergeführt werden in eine leichte, novellenartige Schilderung 

im Zeitgewande, eine angenehm unterhaltende Chronit zum Ruhm der Fa— 

milie. Und um große geichichtliche Ereigniffe handelte es fi ja ohnehin 

nit. Es waren vornehme Gejellichaftsbilder, heitere Prozeffionen, wie 

„Aneas Ausfahrt zum Baſler Konzil” (Abb. 199), die an Benozzos „Zug 

der Könige” (S. 290) erinnert, um vierzig Jahre moderner, aber troßdem 

ebenfo phantaſtiſch und reich, oder wie der „Empfang der Eleonore von 

Portugal". „Kaiſer Friedrichs II. Vermählung“, „Aneas Krönung zum 
Dichter“ und fein „Empfang am jchottifchen Hofe* find ruhige weltliche 

Zeremonien, die fein erniteres piychologiiches Intereſſe erweden können. 

Mantegna hatte dreißig Jahre früher im Cajtello di Corte zu Mantua 

ähnliche Szenen aus dem Alltagsleben einer fürftlihen Familie Fräftiger 

und interejjanter zu jchildern gewußt. Bei Pinturichto geht alles das in 
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Abb. 199, Ausfahrt des Aneas Sylvius, von Pinturichto. Siena, Dom. 

ihöner Landſchaft vor jich, worin er ſich als Meifter bewährt. Im allge- 

meinen hat er ich doch weit genug von den Überlieferungen der umbrijchen 

Schule entfernt, und wenn es gegenüber den zwanzig Jahre älteren um— 

brifchen Fresken der Sirtina jorgfältigen Aufachtens bedarf, um ihn von 

feinem Lehrer Perugino zu unterjcheiden: hier in Siena würde man Peru— 
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gino dody nur noch in einzelnen Typen, in dem ganzen Geijte aber nicht 

mehr wiederfinden. Das war Pinturichiod legte Arbeit. In Siena ijt er 

dann bald darauf gejtorben. 

Die umbriihe Schule hat im 15. Jahrhundert ihre Aufgabe erfüllt 

und jchliegt in ihrer Eigenart mit dem Tode diejer älteren Meijter ab. 

Sie haben zwar Gehilfen gehabt, die auch als ihre Nachfolger noch weiter: 

arbeiteten, aber feinen jelbjtändigen Schüler, der in dem neuen Jahrhundert 

den Geiſt der Schule fortgejeßt hätte. Naffael ift ein Umbrier von Herkunft, 

aber daraus allein wird man feine Größe nicht herleiten wollen. Er iſt 

ein Geijt für fih. Wie er aber zunächſt Peruginos Schüler geweſen ift, jo 

wird er auch dejjen römiſchen Arbeitsgenoſſen Pinturichio in feinen jüngeren 

Jahren kennen gelernt haben, obwohl dieſer die umbriiche Heimat längit 

verlajjen Hatte. Nach Vaſari Hätte Naffael an den Fresken der Libreria 

geholfen, Entwürfe dazu gemacht, oder auch nad Entwürfen Kartons ge— 

zeichnet. An jich ift es nicht gerade wahrjcheinlich, daß Pinturichio ſich in 

diefer Art von Erfindung, die ihm nicht fchwer fallen fonnte, von einem 

jüngeren unterjtügen ließ, wogegen NRaffael ihn ſehr wohl in Siena bei dem 

Werfe beſucht haben Lönnte, aber feineswegd muß. Penn die zwei für dieſe 

Frage wichtigſten Zeichnungen: „ÄAneas Sylvius Auszug“ (Uffizien) und 

der „Empfang der faiferlihen Braut“ (Perugia, Caſa Baldeschi), die früher 

für Naffaeliich galten, werden jebt mit größerem Rechte dem Pinturicchio 

gegeben. Übrigens bediente ſich diejer bei der Ausführung der Fresken aud) 

der Hände von Gehilfen, und er ſelbſt Hat auch gegen dad Ende hin nicht 

mehr jo gut gearbeitet wie am Anfang der Reihe, die mit dem Bilde des 

„Auszugs“ beginnt. 

Die Fresken der Sirtina, welde Sirtus IV. am Ende feines 

Pontififates in der neuerbauten Hausfapelle im Vatikan ausführen ließ, — 

einem höchſt fimplen Bau, von den man neuerdings unnötig viel Weſens 

gemacht Hat — find das erite Denkmal einer ganzen Schule in Nom. Bis 

dahin hatten wohl einzelne Maler, wie Fiejole unter Nikolaus V. (S. 126) 

und vor ihm Mafolino und nod früher Giotto und feine Nachfolger 

(S. 223. 77) Heinere Cyklen oder einzelne Bilder dort gemalt. Dieſe 

umbro=sflorentinijhen Fresken beruhen auf einem großen Plane und 

einer tieferen Abſicht. Man wollte am Sitze ded heiligen Stuhls das 

Beite in der neuen Kunjt haben. Sixtus begann dad Werk. Sein Neffe 
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Julius II. hat es mit Michelangelo und Raffael größer und prächtiger fort— 

gejeht. Die Fresken der Sirtina find die Vorläufer von Raffaels Stanzen 

im Vatikan. 

Sixtus fam der Gedanke an den Schmud jeiner PBalajtkapelle nicht von 

ungefähr, denn alles, wa er tat, fofern e3 nicht der Augenblid anders 

forderte, geſchah planmäßig. Er hatte ſich jchen vorher der Kunſt — durd) 

Melozzo da Forli — zum Ruhme feined Namens bedient. Nun follte ein 

bejonderes Werk jo vieles, was ihm bereit3 während feiner Regierung ges 

{ungen war, mit neuem Glanze verherrlihen. Er hatte es in der Tat weit 

gebradht im Leben. Sixtus war ein Papft ohne Ahnen, fein echter Rovere! 

Eines Fiſchers Sohn aus Savona und unter ſechs Kindern das ältejte, hatte 

Francesco bei den Franzisfanern als fenntnisreicher Theologe feine Laufbahn 

gemacht und in beharrlicher Tatkraft es in der Kirche bald zum Kardinal 

gebradt. Er mar bereit? damals jo angejehen, — vielleiht winkte ihm 

auch ſchon nad) der Meinung vieler die Tiara — dat, al3 feine Genealogen 

ihm und jeiner Familie das Wappen und den Stammbaum der wirklichen 

della Rovere, eines piemontefiichen Grafengeſchlechts, das erſt 1692 ausſtarb, 

andichteten, die Berechtigten feinen Einſpruch erhoben, und die übrigen bie 

folenne Lüge mit demjelben Halbglauben hinnahmen, mit dem man fid) die 

Hunderte von harmloferen Windbeuteleien der Humaniften anzueignen pflegte. 

Auf die Länge der Zeit hat das geholfen, und Heute gibt es vielleicht manchen 

Kunfthiftorifer, der noc nicht daran gedacht hat, daß die berühmten Rovere 

— feine Rovere find. Geit jener Erfindung galten die Mitglieder der 

Bamilie für hochgeboren, fo unbequem e3 ihnen auch war, daß des Fünftigen 

Papſtes Vater, der alte Leonardo, ſich mit feinen Gewohnheiten als alter 

Mann nit mehr in die Anjprüche feiner vornehm gewordenen Kinder 

finden fonnte. 

Der neue Papſt Sirtus (1471—84) verjtand ed, mit graufamer 

Energie Städte und einzelne Herren im Bereiche des Kirchenſtaates ſich zu 

unterwerfen und jeinen Neffen (oder Söhnen) eigene Herrichaft zu fichern. 

Da ihm das ftarke Florenz dabei im Wege war, fo waren die Medici feine 

natürlichen Feinde. Unter den ummohnenden Herren hatte er aber einen 

ganz in den reis feines politischen Interefjes gezogen und baute auf dies 

Verhältnid große Pläne. In Urbino fahen feit dem 13. Jahrhundert 

Grafen von Montefeltro. Einen von diefen, Oddantonio, hatte Papjt Eugen IV. 

zum Herzog gemadt (1443). Ein Zahr darauf wurde er ermordet, und es 

folgte ihm in der Herrſchaft fein Halbbruder Federigo. Aber die Herzogs— 
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würde ging auf diefen al3 Bajtard nicht mit über, erjt dreißig Jahre jpäter 

verlieh fie ihm Eirtus IV., wofür Federigo dem päpftlichen Gönner jeine 

Kriege führen half. Friedrich war einäugig und hinfend, aber er war ein 

tüchtiger General nad den Heinen Verhältnijjen der Zeit, dabei ein kluger 

Regent und ein Beſchützer der Künſte von ganz jelbjtändigem Geſchmack. 

Man redjnete es ihm zum 

Ruhme, daß er ald Söldner- 

führer das Ausplündern 

der Städte nicht zum bloßen 

Vergnügen betrieb, ſondern 

weil dabei Kunſtgegenſtände 

und ſeltene Bücher zu ge— 

winnen waren. Klar und 

ſcharf hat Piero de' Fran— 

ceschi ſein keineswegs ſchönes 

Antlitz mit einer Habichts— 

naſe und etlichen Warzen, 

ſowie das feiner Gemahlin 

Battiſta Sforza gemalt (Uffi— zien), beide ganz ins Profil 

geſtellt und einander zuge— 

wandt (Abb. 200 u. 201). 

Sie war die Tochter des 

Herrn von Peſaro und ein 

Mujter von feiner, weib- lid) zugerichteter Gelehrſam— 

feit. Abgejandte von Höfen 

Abb. 200, Battifta di Montefeltro, von Piero bei Franceschi. und Städten feierten vebend dlorenz Uffigien. ihr Andenken, al fie erit fiebenundzwanzigjährig im Gubbio 1472 gejtorben war; zwifchen diefem Jahre und 1469, wo Piero 

nad Urbino fam, find die Bildniffe gemalt. Auf den Nüdjeiten der Bilder 

jieht man in emailartig gemalten Landſchaften (von deren Wirkung man jid) 

nad) den Hintergründen der Bildnifje eine Vorftellung maden kann) Triumph» 

wagen bdargejtellt, auf denen der Herzog und die Herzogin fißen, geleitet 

von Qugenden; das Ganze ijt ausdrudsvoll und padend, wie man das bei 

Piero gewohnt iſt. Es gibt nod) einige Profilbildnifje junger Florentinerinnen, 
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die derjelben Richtung angehören und die vermöge ihrer jtrengen Zeichnung, 

der ungemein zarten, beinahe jchattenlojen Modellierung des Fleifches und 

der jorgfältigen farbigen Ausführung alles Stofflichen jo ſehr den Reiz des 

Bejondern haben, daß jie längjt die Lieblinge unferer Runjtfreunde geworden 

find. Gleich anmutig jind die ſitzende, rückwärts geneigte junge Frau in 

Berlin (Nr. 1614, aus der 

Sammlung Aſhburnham; 

Abb. 202) und ein etwas 

kecker dreinſchauender Mäd- 

chenkopf mit ganz kurzem 

Bruſtausſchnitt des Muſeo 

Poldi-Pezzoli in Mailand 

(Abb. 203). Weniger reiz- 

voll und auch in der Aus— 

führung geringer ijt die ſo— 

genannte Contefja Palma 

in London Nr. 758 (aus 

Ascoli). Alle drei gingen 

bisher unter dem Namen 

Pieros. Jetzt iſt man ges 

neigt, ſie ſeinem floren— 

tiniſchen Lehrer Domenico 

Veneziano (S. 301) zuzu— 

weijen. 

Der Herzog Federigo 

baute fih in Urbino, zus 

erit mit Hilfe Lauranas 

(S. 204), einen weiten, gms. 201. Federigo di Montefelto, von Piero dei Francedcht. wegen jeiner zweckmäßigen Sloreng, Uffigien. 

Einrihtungen in Stalien berühmten Palajt, in dem jpäter auch fein gichtkranfer Sohn Guidobaldo, 

Raffaels Landesherr, mit Elifabetd von Mantua Hof hielt. Er hatte jie 

geheivatet, als er jechzehn Jahre alt war; er war edeln Sinnes, aber 

ſchwach von Körper und vom Scidjal verfolgt. Er jtarb früh finderlos 

(1508), feine Gemahlin überlebte ihn viele Jahre. Seine ältere Schweiter 

Giovanna hatte einen Neffen von Papſt Sirtus geheiratet, den Sohn 

feines jüngjten Bruders Raffaello, Giovanni della Rovere, den jüngeren 
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Bruder des Papſtes Julius IL. Aus diefer 

Ehe entiproß Francedco Maria della Rovere, 

den Guidobaldo 1504 adoptierte als der— 

einjtigen Herzog don Urbino. Nun erft 

waren Girtud Pläne erfüllt. Sein Neffe 

Julius II. Hatte das Herzogtum an jein 

Haus gebracht mit Banden, die unzerreißbar 

jein mußten, wenn die Medici nicht geweſen 

wären, und wenn Julius nicht Leo X. zum 

Nachfolger gehabt hätte Doch das gehört 

dem folgenden Jahrhundert an. Bei Ge— legenheit Raffael3 und Leos X. fommen wir 

auf Guidobaldo® Hof zurüd. Einſtweilen 

nehmen wir wahr, wie Sixtus aus poli= 

tiihen Gründen die Antereffen des Haufes Abb. 202, Bildnis einer jungen Frau. A 2 i 2 Art des Piero dei Francescht. Berlin. förderte, in dejjen Heiner Refidenz Giovanni 

Santi, Naffaeld Vater, lebte, — und wie 

er gleichzeitig einem anderen Mittelpunfte der umbrifchen Kunft fein Augen: 

merf zuwandte: Perugia. Dort, wo ein ganz anderer Geſellſchaftskreis 

herrichte al am Hofe zu Urbino, pflegte er die Univerfität, an der Luca 

Bacioli, ehe er nad) Mailand ging, Mathe- 

matif lehrte (S. 302), und der des Papites 

Neffe Julius die Ehre erwies, fi üffent- 

lid ihren Zögling zu nennen. Das Interejje 

der päpjtlihen Familie forderte, daß man 

jih mit allen Mitteln der größten Muni- 

zipaljtadt Umbrien verjicherte. Aber das 

war nicht leicht gegenüber der Macht und 

dem Troße der einander befämpfenden Adels— 

geihlehter (S. 301). Erjt Julius II. als 

Papſt machte der Herrſchaft der Baglioni 

ein Ende und nahm die Stadt für den 

Kirchenjtaat in Beſitz (1506). 

Sirtus IV. war Staatömann und Diplo— 

mat, wenn aud feiner von den feinjten 

unter denen feinesgleihen, er war vor bb. 203. Mäbdenbilbnis. Wet dei — — - R — Biero bei Franceschi. Mailand, Mufeo allem ein rückſichtsloſer und leidenjchaftlicher ” Poldi» Begoli 
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Kriegämann, dabei von theologijcher, aber nicht von tieferer humanijtiicher 

Bildung, und am allerwenigjten war er funjtverjtändig, Denn zuerjt brauchte er nötigeres bei feinem jchnellen Emporjteigen von unten nad) 

Abb. 204. Engel (aus der Himmelfahrt Ehrifti), von Melozzo da Forli. Rom, ©. Peter. 

oben. Dann aber hielt er e3 für richtig, auch die Künſte mit vor jeinen 

Siegedwagen zu jpannen. Schon im Anfange jeines Pontifikates finden wir 

in Rom Melozzo da Forli, der auch für den befreundeten Federigo von 

Urbino tätig war. 

Melozzo (1438—94), nicht viel älter als Perugino, ijt wahrſcheinlich Philippi, Renaifiance I. 22 
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Schüler Pieros de’ Franceschi, vielleicht ijt er aber au) — auf Ummegen 

— von Mantegna beeinflußt worden. Mit beiden verbindet ihn die plaftiiche 

Modellierung der Körper und der lebendige, realiftiiche Ausdrud der Küpfe. 

Abb. 205. Die Dialektik, von Melozzo ba FForli. Berlin. 

Er teilt ferner mit ihnen das Intereſſe für die Perſpeltive, die er meijterhaft 

anwendet in reichen arcjiteftonijchen Jnnenräumen und, worin er bejonders 

an Mantegna erinnert, in der Anjicht feiner Figuren „von unten nad) oben“, 

jo daß fie dem Beſchauer wie aufrecht jtehend erjcheinen. In diefer Art 
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— TFORA MOENIA 

Abb. 206. Sirtus IV. empfängt Platina (Teilftüd). Bon Melozzo da Forli. Batilar. 

malte er in der 1711 zeritörten Halbfuppel des Chors der Apoſtelkirche 

eine „Himmelfahrt Chriſti“ mit Apofteln und reichgefleideten, halberwachſenen 

Engeln in kühnen Stellungen und mit lebhaften Gebärden. Des Papites 

Neffe Giuliano, der nachmalige Julius II, dem die Kirche durch Erbſchaft 

zugefallen war, hatte das Fresko 1479 oder wenig früher in Auftrag ge= 

geben; 1481 wird e3 fertig gewejen fein. Heute findet man das Hauptjtüd, 

den von Engellöpfen umgebenen Erlöjer, im Quirinal über einer Treppe 

eingemauert, vier Apojtellöpfe aber und zehn Halbfiguren von mujizierenden 

22* 
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Engeln in der Safrijtei der Petersfirche (Abb. 204). Hier übertrifft Me— 

[0350 jowohl Piero als Mantegna durch jeine ganz eigenartige, majeftätifche, 

man mörhte fagen: jubelnde Schönheit. Endlich ift aud die Farbe ein be= 

deutended Mittel jeiner Kunſt. Er geht technifchen Problemen nad) und hat 

ſchon in DI gemalt, 3. B. für Federigos Bibliothekſaal im Palaſt zu 

Urbino 1474 und 75 eine Folge von Bildern, die die Pflege der Wiſſen— 

ihaften (Trivium und Duadrivium) darjtell. Auf einem (Berlin Nr. 54) 

empfängt der Herzog Inieend aus den Händen der thronenden, reichbekleideten 

Dialektik ein Bud (Abb. 205), auf einem zweiten (Nr. 54 A) reicht die 

„Atronomie“ einem anderen fürftlichen Manne eine Sphäre. Zwei weitere 

Stüde diejes Cyklus — Mufif und Rhetorik — find nad) London gefommen, die 

übrigen drei verjchollen. Die herkömmliche Allegorie in einer oft dargeitellten 

Prunkſzene hat doch Hier ein neues, jelbftändig wirfendes Gewand belommen 

in der zeitgejchichtlichen Tracht, der Porträtwahrheit und dem prächtig ſpielen— 

den Schimmer der Arditeltur. Ein ſolches noch großartigeres Bibliothef- 

bild ift das jet auf Leinwand gezogene umfängliche Fresko (Galerie des 

Vatifans), auf dem Sixtus im Hauskleid umgeben von feinen Nepoten den 

vor ihm knieenden Platina in Nudienz empfängt (Abb. 206). Der war 

kürzlich Präfelt der neueingerichteten Vaticana geworden. Die Zahlung für 

die Fresken, zu denen das Stüd gehört, iſt 1477 erfolgt. In dem natür- 

lihen und immer verjchiedenen Gehaben der Perfonen und in der Art, wie 

fie gegen das durch die Fenſter des Hintergrundes eindringende Licht geftellt 

jind (der lange, hagere Kardinal iſt der fpätere Julius II.), übertrifft Me- 

lozzo noch die Florentiner. Alle Bilder zeigen diejen originellen Maler 

des Übergangs auf jelbjtändige Weiſe immer wieder neuen Problemen nad) 

gehend. 

Wie jtehen doch hierin die gleichzeitigen Fresfanten der Sirtina hinter 

ihm zurüd? Allerdings hatten fie es nicht jo leicht, indem ſie noch nad) 

älterer Weife mit einer Fülle von Gegenjtänden erzählen jollten oder wollten, 

während er durch jeine Einzelfiguren auf das Herausarbeiten der jelbjtändig 

wirlenden maleriſchen Erjcheinung hbingeführt wurde. 

Daß Sirtus jeinen Künftlern erlaubte zu erzählen, worin ja die Stärfe 

der Florentiner lag, und ihnen feinerlei dogmatifierende Gedankenmalerei 

auferlegte, war verjtändig. Als er die einfache Kapelle bauen ließ, hatte er 

gleich dabei den künftigen Bilderſchmuck im Auge gehabt. Der Raum mit 
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lauter geraden Flächen war günjtig und für die Maler bequem. Zwei lange 

Seitenwände, und dazwiſchen dem Eingange gegenüber die Altarwand, jtanden 

zur Verfügung. Dargeftellt ift in je ſechs breiten Bildern die Geſchichte 

Mojis (lints vom Eingang) und Chriſti (recht, gegenüber). Die Erzählung 

begann urjprünglih auf der Altarwand mit drei Bildern Peruginos, die 

jpäter für Michelangelo Jüngſtes Gericht heruntergejchlagen wurden: einer 

„Himmelfahrt Mariä“ zwiſchen der „Findung Moſis“ und „Ehrifti Geburt“. 

Sie ſchließt alſo am Eingange ab und zwar auf Moſis Seite mit dem 

„legten Segen und Tod“, auf der Seite Chrifti mit dem „Abendmahl“ *). 

In die Darjtellung der heiligen Geihichten legten die Künſtler zeitgeſchicht— 

liche Beziehungen, jo daß ihre Gemälde dadurch etwas von Hijtorienbildern 

befommen Haben. Uns it der Sinn nicht mehr überall verjtändlid, aber 

daß er bejteht, ijt wichtig für die Gattung und die Stellung der Kunft zu 

ihrer Zeit. Zu weit im Aufjuchen folder Beziehungen wird man nicht gehen 

dürfen. So iſt 3. B. des Papſtes Porträt jet nirgends mehr zu finden 

(einjt auf Peruginos Affunta war er knieend dargejtellt); wie nahe hätte 

e3 doch gelegen, jeine Züge dem Petrus des „Schlüfjelamt3* (11) zu 

geben! Wir wijjen nicht, wie weit im einzelnen die Anjpielungen der 

Auftraggeber befahl, der ſich übrigens ſehr angelegentlicy für dad Prunf- 

werf intereffierte. Daß er den plumpen Coſimo Rofjelli allein vier Bilder 

malen Tieß, zeugt nicht für feinen Gejhmad, auch wenn die Geſchichte 

bei Vaſari nicht wahr iſt, wonah er an Coſimos Manier und jeinem 

aufgellerten Gold (ma die Bilder indejjen nicht zeigen) bejondere3 Gefallen 

gefunden hätte. 

Für den heutigen Betrachter ijt es, abgefehen von dem wenigen Zeit— 

geſchichtlichen, ſoweit es ihm noch zugänglich ift, am interejjanteften zu be= 

obachten, wie viel gemeinfames die hier zufammen arbeitenden Künſtler 

haben, und wie daraud der Stil ded Einzelnen nad) der Stärfe jeines 

perjönlichen Weſens hervortritt. Über das Eigentum der einzelnen Künſtler 

*) Mofis Seite: 1. Neife Mofis und Zipporas nad Ägypten (Pinturicchio). 
2. Mojes im Lande Midian (Sandro). 3. Pharaos Untergang (Roſſelli). 4. Moſes 

auf dem Sinai, Goldenes Kalb (Roſſelli). 5. Rotte Korah (Sandro). 6. Mofis 

legter Segen und Tod (Signorelli). 

Ehrifti Seite: 7. Taufe Ehrifti (Perugino und Pinturichio). 8. Verfuhung 

Ehrifti und Opfer eines Ausfägigen (Sandro). 9. Berufung des Petrus und des 

Andreas (Shirlandajo). 10. Bergprebdigt (Roſſelli). 11. Petri Schlüffelamt (Perugino). 
12, Abendmahl (Roffelli). 
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und jeine Grenzen haben die Anfichten jchon ſrüh geſchwankt. Auch die 

ſchärfere Stilfritif der neueren Zeit wird bier ohne neue Äußere Anhalt: 

punkte niemals völlige Klarheit fchaffen. Dennoh kann man nur auf dem 

Wege der Kritit zum DVerjtehen und zum Genießen des Ganzen kommen, 

weswegen wir genötigt find, hier einige Bemerkungen zufammenzuftellen, 

denen vielleicht der Lejer, etwa mit den Photographien in der Hand, folgen 

wird. Wir beginnen mit 

den Florentinern und wen» den und dann zu den 

drei umbrijchen Malern. 

Der reichjte Geiſt ift 

Sandro; er wird aud) 

in dem Gemeinſamen der anderen am meiften zu 

finden jein. Won jeinen 

eigenen drei Bildern 

iſt das glücklichſte, Moſes 

bei den Midianitern“ (2), 

wo die einzelnen Szenen 

(Moſes ſelbſt kommt ſieben— 

mal vor!) auf die ver— 

jhiedenen Pläne einer 

idyllisch gejtimmten Land— 

ſchaft verteilt find. Die 

Tränfung der Schafe durd) 

Moſes mit den zwei jchön 

gewachſenen Töchtern 

Abb. 207. Die Töchter Reguels, von Votticelli. Re gen 18 (Abb. 207) Rom, Eirtinifche Kapelle. unter hügelmwärt3 anſtei— genden, bis zur Krone 

hinauf gejchorenen Bäumen, und links davon der Zug ſchöner Frauen und 

Männer, den Moſes zum Bilde herausführt, find die beiden großen Haupt— 

vorgänge. Alles andere iſt mit wenig Figuren dazwiſchen verjtreut, und darunter 

ift nur ganz wenig gewaltjames und beftiges, wie der erjchlagene Ägypter. 

Sandro hat ſich hier in diejenige Art feiner ſchönen Erjcdheinung, die ihm am 

beiten jteht, jo ganz verſenkt und ji darin genug getan, daß zuichauende Ge- 

italten, Menſchen von aktueller Bedeutung, gar feinen Platz mehr gefunden 
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Abb. 208. Die Rotte Korah (mittlere und rechte Gruppe), von Botticelli. Nom, Sirtiniiche Kapelle. 

haben. — Sein Sturz der Rotte Korah (5) bedeutet als Kompojition mehr: 

ein Mitteljtüd mit zwei aus dem Bilde rechts und links hinausweijenden 

Flügeln, dazu als Hintergrund der Konfjtantinsbogen und fäulengetragene 

antife Ruinen mit Durchblid auf Waſſer und Berge (Abb. 208). Die 

Figuren find ſtürmiſch bewegt und darum meift nicht angenehm. Daß fie 

aber doch wirkliches Leben in jich haben, merkt man, wenn man fie 3. B. 

mit denen von Coſimo Roſſelli vergleicht, wo diejer dergleichen entweder 

äußerlich mitmachen will (4) oder jtarf Farifiert (3). Auf Sandro Bilde 

jtehen links ein älterer und ein jüngerer Mann, die feine bloßen Statijten 

ind: Pomponius Lätus und Alerander Farneje, wie man annimmt. In 

dem Ganzen hat man eine Anjpielung finden wollen auf den Abfall des 

Erzbiſchofs Andreas von rain. — Auf dem legten Bilde Sandros (8) ift die 

„Verſuchung Ehrifti“, wonad) e3 früher benannt wurde, nur ausgedrüdt in vier Heinen Nebenjzenen, die auf Bergen und auf dem Giebeldady eines tempel- 

artigen Gebäudes vor fich gehen. Dieſes die Mitte beherrjchende Gebäude 

aber und eine figurenreihe Szene davor, die den ganzen Vordergrund ein— 

nimmt, jtehen mit der Berſuchung Chrijti zunächjt in feinem Zuſammenhang. 

Der Bau jtellt die Fafjade des Spitals S. Spirito dar, das Sixtus hatte 
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errichten und in dejjen Genofjenjchaft er mit feinem ganzen Hofe fich hatte 

aufnehmen lajjen. In der Mitte nimmt ein Hoher Priejter aus den Händen 

eines weißgefleideten Chorfnaben eine Schale entgegen. Anderes bringen 

zwei rauen herzu, darunter eine prächtige Sdealgejtalt in Sandro Art 

(Abb. 209). Die Handlung iſt ald das Neinigungsopfer des Ausjäpgigen 

(Steinmann nad) 3. Moje 14, 2—7) erklärt worden. Männer und einige 

Frauen in Zeittraht von zum teil jehr bedeutungsvollem Auftreten — einige 

glaubt man bejtimmen zu können — ftehen und fißen in Öruppen und 

geben durch aufmerkiames Zuſchauen oder in Tebhafter Unterhaltung ihre 

Teilnahme an dem merkwürdigen VBorgange fund. Nun verjtehen wir, was 

das Ganze bedeutet. Dargejtellt it das Opfer Hilfefuchender und Gebeilter, 

der Krankheit Gegenbild iſt das Neich des Teufeld, und die Heilftätte hat 

das Oberhaupt der Kirche errichtet. Die Kompoſition it jorgfältig abgewogen, 

und e3 finden jich in der großen Verjammlung Gejtalten und Köpfe von 

Sandro3 allerbeiten. 

In der allgemeinen Harmonie und auch meiſtens in der Schönheit des 

Einzelnen wird Sandro von dem jungen Domenico Ghirlandajo übertroffen, 

deſſen Bild (9) nad) beiden Richtungen den großen Fortichritt des folgenden 

Jahrhunderts ſchon ahnen läßt (S. 270). Er iſt der einzige hier in der 

Sirtina, der einen bereit3 vollkommen würdigen Chriſtustypus geichaffen hat. 

Eine weite Landſchaft tut ji) vor uns auf: rechts und links bebaute Hügel, 

in der Mitte Wafjer, heiter und glänzend bi in den tiefjten Hintergrund, 

Das allein it eine künſtleriſche Leitung für jich, worin feiner von den 

anderen hier den Ghirlandajo völlig erreicht, und nur Sandro und Pinturicchio 

ihm nahe kommen. Vorn am Ufer in der Mitte des Bildes knieen die zwei 

Apojtel vor Ehrijtus, der noch zweimal Heiner im Mittelgrunde, ebenjo wie 

dort, mit erhobener rechter Hand erjcheint und die Apojtel in ihren Booten 

empfängt. Die rechte und die linke Seite des Wordergrundes füllen dichte 

Gruppen vornehmer, jhöner Menjchen, wie wir fie bei Ghirlandajo gewohnt 

find. Wir fennen die ruhige Haltung feiner Gejtalten: hie und da eine leije 

Handbewegung, aber nichts von Sandros interejjanter Lebendigkeit, dafür die 

Köpfe beionders feierlich und ausdrudsvoll, und bisweilen in Beziehung zus 

einander gejegt, was dem Einfürmigen ſolcher Mafjenverfammlungen entgegen 

wirkt. Einige Vögel jtoßen durch die Luft, ein Mittel der Belebung durch Neben 

dinge, das allen Florentinern auf diefer Stufe gemeinfam ift und auch hier 

von zweien wieder angewendet wird (10. 1). — Ghirlandajo hat fpäter wohl 

größered ausgeführt, aber nichts fchöneres, als dieje Arbeit feiner Jugendzeit. 
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Abb. 209, Tas Opfer des Ausjäsigen (Mittelftüd), von Votticeli. Rom, Sirtinifche Kapelle. 

Bon Sandro und Ghirlandajo zu Coſimo Roſſelli ijt, wie wir nicht 

ander8 erwarten fünnen (S. 294), ein großer Abjtand. Komponieren konnte 

Nofjelli überhaupt nit (Handlung hätte er nicht ausdrüden können), höchſtens 

Beitfiguren nebeneinander jtellen. Die einförmigen, kurzen Köpfe und bie 

undurhfichtig gemalten Bärte machen ihren Urheber leicht fenntlihd. So 

gleichmäßig indefjen, wie wir und Eofimo vorjtellen, oder wie wir ihn font 

fennen, und jo im ihrer Art einheitlich, wie wir darnach erwarten müßten, 

find die vier Bilder, die in der Girtina unter jeinem Namen gehen, 

feineswegd. Wir kennen feinen jungen Gehilfen Piero di Coſimo, den 

vortrefflihen Landſchafter (S. 295). Vaſari jagt, er hätte feinem Meijter 

bier in dem Landichaftlichen geholfen, und das ijt überzeugend. Aber in 

neuerer Zeit geht man weiter und ſucht Pieros Anteil auch in dem 

Figürlichen. 

Wir beginnen mit der „Bergpredigt“ (10), die die jchönjte Landſchaft 

hat, bei Sonnenuntergang, — aljo von Pierod Hand. Auc das Figürliche 

ijt hier vielleiht am bejten. Chrijtus iſt zweimal dargejtellt, links auf dem 

Berge predigend, rechts den vor ihm Fnieenden nadten Ausſätzigen heilend. 

Die Gruppe links ijt beſſer fomponiert als die rechts; auch die einzelnen 
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Figuren dort jind befjer, die vielen Frauen mit den andädtig in die Höhe 

gerichteten Köpfen jogar recht gut. Gibt man die Gruppe recht3 dem 

Roſſelli, fo liegt e$ nahe, entweder das Bejjere der übrigen Teile (Ulmann) 

oder die ganze linfe Seite (Morelli) dem Piero zu geben, wogegen nicht 

ſpricht daS Porträt Rofjellis (au S. Ambrogio in Florenz hier wiederholt, 

oben von links zweiter Kopf), das ja ebenjogut der Gehilfe gemalt haben 

fönnte, wie Nofjelli ſelbſt. Auf diejer Seite finden ſich Zeitporträts, Die 

man bejtimmt hat. Jedenfalls find Hier verjchiedene Urheber, nicht nur 

ausführende Hände, fihtbar. — Die „Geſetzgebung und das Goldene Kalb“ (4) 

zeigt in einer guten Landichaft, die wieder auf Piero zurückgehen wird, jehr 

viele Figuren, unter denen fi) manche durd) Haltung oder Stellung aus- 

zeichnen, 3. B. der Begleiter de Mojes (Joſua, zweimal) oder ein entfernt 

an Ghirlandajo erinnernder Frauentypus, während der Mofes ſelbſt Fraftlos 

und fonventionell ift. Das ganze Bild iſt nicht interefjant, und das Beſſere 

darauf nicht jo gut, daß es nicht auch Rofjelli gemacht haben könnte. — 

Das ſchwächſte Bild ift das „Abendmahl“ (12). Judas figt, vom Nüden 

gejehen, nach der älteren Weiſe allein vor der Tafel, hinter der die übrigen, 

mit den Gefichtern dem Bejchauer zugewendet, Plab genommen haben; er 

hat den SHeiligenfchein und trogdem darunter, auf dem Naden — eine 

bequeme Hieroglyphe nach mittelalterliher Art — eine ganz Heine Teufels- 

geftalt. Die Teilnehmer des Abendmahls bemühen fich lebhaft zu erjcheinen, 

machen aber ſämtlich nichtsfagende Gebärden und haben Köpfe ohne Ausdrud. 

Rechts und links am Bildrand jtehen je zwei Männer in Beittracht, bejjer 

al3 jene Hauptperjonen, wie das manchmal der Fall iſt. Vor der einen 

Gruppe ſteht ein Heiner Hund ſehr natürlich auf feinen Hinterfüßen aufges 

richtet; nach der Seite der anderen bin bereiten ſich Hund und Klage auf 

einen Angriff vor. Dieje bejjeren Bejtandteile in den Zutaten ift man ge— 

neigt Piero zu geben, während man jehr verjchieden urteilt über die drei 

Szenen aus der Rafjion mit Landichaftshintergrund, auf die man beim 

Durhblid durch die Zwiſchenräume der Pilaſter fieht. Einige finden dieſe 

Bildchen ſelbſt für Nofjelli zu elend (Mlmann), während andere fie dem 

Piero geben, fie aljo wohl für das Beſte auf dem Bilde halten müfjen 

(Schmarjow). — Der Untergang Pharaos (3) ift viel bemwegter, als Die 

drei eben betrachteten Bilder von Roſſelli. In der Mitte des Bildes, im 

„Roten Meer“, jteht eine Säule mit einem forinthiichen Kapitell. Rechts 

davon auf der ägyptiſchen Seite, über einer türmereichen Stadt, regnet es, 

und das Heer verlinkt; zahlreiche Krieger jamt ihren Pferden fämpfen mit 
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Abb. 210. Gruppe aus Pharaos Untergang, von Piero di Cofimo (7). Rom, Sirtiniiche Stapelle. 

den Wellen. Links davon, am anderen Ufer, ijt e3 far und hell. Mofes 

jteht dort und fieht auf das Heer der Feinde in den Fluten, neben ihm jieht 

man Naron, fnieend in türkiſcher Tracht, und Mirjam mit der Zither (Abb. 210). 

Hinter diejen, die mehr als dealfiguren aufgefaßt ind, jtehen verjchiedene 

Porträtgeftalten, deren anjpruchsvolles Auftreten zu jagen jcheint, daß fie 

hier etwa zu bedeuten haben: ein vornehmer Krieger mit grauen Loden, 

der begeijtert gen Himmel blickt, einige jüngere Männer desjelben Gejell- 

ichaftskreifes, darunter zwei geharniſchte Jünglinge, endlich ein graubärtiger 

Mann, in der Tracht der Chorherren von ©. Peter, mit einem Neliquien- 

behälter in den Händen. Liegt hier Zeitgejchichte verjtedt? Es jcheint fo, 

denn Vaſari erzählt, Piero di Coſimo hätte unter anderen zwei große Kriegs— 

männer, die für Sirtus fämpften, dargejtellt: VBerginio, das Haupt der 

römiſchen Drfini und Generalleutnant in venezianifchen Dienjten, und 

Ruberto Sanjeverino, Diejer zweite hat indefjen garnicht unter Sixtus IV. 



346 Die Frührenaiijance. 3. Umbrien. 

für Rom gelämpft, wohl aber Roberto Malatefta (mit dem dann Vaſari 

den Sanjeverino verwechſelt haben fönnte), Herr von Rimini, Sohn Sigis- 

mondos (S. 152) und venezianiſcher Generalfapitän, dem, wie die Hijtorifer 

erzählen, die Republik dem Papſte zu Hilfe jchidte, al® der Herzog von 

Kalabrien, der Sohn König Ferrantes von Neapel, vom Süden einbrad, um 

Ercole I. von Ferrara gegen Benedig zu ſchützen. Der Papſt war mit 

Venedig verbündet und ſetzte fi den Neapolitanern entgegen. Auf dem 

Campo Morto bei Velletri jhlug im Auguſt 1482 Malatejtad Infanterie 

die neapolitaniihen Reiter, die in den durch jtarfen Regen gejchwellten 

Sümpfen jteden blieben. Das Heer hatte große PVerlufte, nur mit Mühe 

rettete ſich der Prinz dur die Flucht. Malateſta aber jtarb fur; darnad) 

am Sumpffieber und wurde bei feiner Bejtattung vom Papſte hoch geehrt. 

So erzählt Machiavelli. Man hat darnad) neuerdings in „Pharaos Unters 

gang“ den Triumph über die Niederlage ded Prinzen von Neapel jehen 

wollen, und der Gedanke Hat viel anſprechendes. Die Feſtſtellung der 

Porträts ijt aber nicht gelungen, der ſchöne vom Rüden her gejehene Mann 

mit grauen Haaren kann z. B. nicht den erjt vierzigjährigen Malatejta vor— 

jtellen. — Wer aber hat dieje allegorifierende Hiftorie gemalt? Man gibt 

entweder das Beite, die Porträtgruppe links, auf Grund jener Bemerkung 

Bajaris, dem Piero (Steinmann), und alles übrige einem ſchwächeren 

Schüler Roſſellis, wenn nicht diefem jelbjt. Oder man ift zu einer ganz 

anderen Auffaſſung gefommen: man gibt nämlid die rechte Hälfte dem 

Domenico Ghirlandajo und läht dabei die Gruppe links entweder dem 

Piero (Schmarjow), oder man gibt diefe fogar dem Benedetto Ghirlandajo 

(Ullmann). Allen diejen Vermutungen liegt der Eindrud zugrunde, daß das 

Bild troß feiner umerfreulichen Gejamthaltung doc das einzelne Figürliche 

höher aufgefaßt zeigt, ald wir es bei Nofjelli gewohnt find. Aber Piero 

di Coſimo jcheint und dafür zur Erklärung auszureichen. Was Ghirlandajo 

betrifft, jo fönnte man an ihn doch nur in den beiten Teilen erinnert 

werden, nämlich links, und da auch nur ganz allgemein. Die zum Bilde 

hinausschreitende Fpdealfigur einer Frau mit einem Bündel auf dem Slopfe 

hat zwar etwas von Ghirlandajo an fi, aber das beliebte Motiv kommt 

auch bei Sandro und Perugino vor, und warum hätte es nicht auch Piero 

di Coſimo anwenden jollen? 

Wir fommen nun zu den Umbriern. Signorelli (6) hat die An— 

ordnung der Florentiner: im Vordergrund eine mittlere Gruppe mit zwei 

Slügeln, rechts Moſes auf dem Thron, fein Tejtament verlündend (Abb. 211), 
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Abb, 211. Mofis lehter Segen und Tod Cinks und rechts fehlen Leine Stüde), von Luca Signorelli. Rom, Sirtinijche Stapelle. 

fint3 Joſuas Belehnung mit dem Hirtenjtab, — darüber, ebenfall3 dreifach 

gegliedert, Landichaft, lin und in der Mitte mit Heinen Figuren bejegt 

(Tod Mofis; Moſes fieht daS gelobte Land). Signorelli erreicht Ghirlandajo 

und Sandro in der Kompofition, fommt ihnen nahe in der Stimmung des 

Ganzen und in der Landſchaft, und übertrifft fie noch in jeiner Hauptjtärke, 

der Fräftig durchgebildeten männlichen Figur. Er ijt fofort zu erfennen an 

den kraftvollen Männergejtalten, dem auf den Stod gelehnten Alten vor 

Mofis Thron und den beiden hünenhaften Jünglingen in der Mitte des 

Bildes (der auf dem Baumjtamm figende nadte foll den Stamm Levi be— 

deuten); auch in der umbrijchen Neigung mander Köpfe, die aber nie fo weich find, wie bei Perugino oder Pinturichio, — endlid in feinen hoch— 

gewachjenen Frauen mit den nicht gerade jehr bedeutenden Gefichtäzügen. 

Nah Vaſari joll ihm dabei Bartolommeo della Gatta geholfen haben. 

Wie anders ift die Erjcheinung der Menjchen auf Beruginos Schlüfjel- 

amt (11), einem feiner bejten Bilder (Abb. 212)! Der Körperbau, der 

bei Signorelli oft die Hauptjache ijt und immer, bei jeder Art von Be— 
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Heidung, maßgebend bleibt, wird bei Pietro hinter jchönen Gemwändern und 

reichen Faltenwurf verjtedt; die Hände geitifulieren hie und da, aber der 

eigentliche Ausdrud it doc in die Köpfe gelegt. Die Figuren jind jehr 

ihön gezeichnet, und die eierlichfeit hat joviel Leben befommen, wie es bei 

Perugino möglich ift. Die drei Urchitelturen des Hintergrundes, eine Rund: 

kirche zwijchen zwei Triumphbogen, an ſich gut, wirken dur ihre Anordnung 

einförmig, noch mehr aber tut es der Fliefenboden des Mittelgrundes, wo 

Staffage von Figuren aus dem „Leben Chrijti” in ganz kleinem Maßſtab 

über den Köpfen der Perjonen des Vordergrundes Hin= und hertanzt. Das 

Breitbild beiteht aus lauter horizontal geführten geraden Linien. Kompo= 

nieren war ohnehin Peruginos ſtarke Seite nicht (©. 319). Hätte er Land— 

Ihaft genommen jtatt der Architeltur, jo würde er die Einförmigfeit haben 

vermindern fünnen. Was das Typiſche betrifft, jo wird man auf dieſem 

Bilde eine bejondere Beeinfluffung durch einzelne Florentiner, 3. B. Sandro 

oder GHirlandajo, nicht wahrnehmen. Perugino hat die Florentiner jtudiert 

und dazu die feine Bejeelung der Köpfe aus ſich gefunden; was er gibt, iſt 

durchaus jein eigen, und als folches ebenfo kenntlich, wie Signorelli auf 

feinem Fresko (6) deutlich erkennbar iſt. Dieſem hat man neuerding® auf 

dem „Schlüfjelamt“ die zwei hinter Chriſtus jtehenden Greiſe zugemwiejen, 

jowie einen ganz zu äußerſt linls jtehenden ſchlanken Jüngling (auf unjerer 

Abbildung nicht mehr fihtbar), der den Thronfolger von Neapel vorjtellen 

joll, de3 Papites Gegner in der legten Schlacht (S. 346). Signorelli fünnte 

ja freilich) noch zuleßt an Peruginos Fresfo mit geholfen haben. 

Die zwei anderen Bilder, die früher dem Berugino gegeben wurden 

(1. 7), beides Landichaften, machen doc auch in ihren Figuren und in dem 

Ganzen der Gruppierung einen völlig anderen Eindrud als dad „Schlüffel- 

amt“ (11). Man hat das auf verjchiedene Urjachen zurücdgeführt und aus 

allerlei Einflüfjen erklärt, bis man auf das Richtige fam und die Bilder 

dem Pinturichio gab (Morellil. Es wäre dach aud zu jeltiam, wenn 

Perugino ſich innerhalb eines einzigen Werkes jo verjchieden zeigen jollte. Bes 

trachten wir die Fresken einzeln. 

Das eine (1) ijt in den Figuren durchweg viel Fräftiger, als wir es 

bei Perugino jonjt finden. In dem, wie gewöhnlich, dreigliedrigen Vorder— 

grunde bejteht die Mittelgruppe aus einem erwachienen Engel, der mit ent— 

jhiedener Gebärde und in feiter, energifcher Stellung, das linfe nie durch— 

gedrüdt, dem Mojes entgegentritt (Abb. 213). Das hat jo wenig Peruginos 

Typus, wie die drei glei jchönen Frauen links davon. Vereinzelt könnte 
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Abb. 213. Ausichnitt aus der Reiſe Mofis, von Pinturichio. Rom, Sixtiniſche Kapelle. 

ja jo etwas auch bei ihm vorkommen, aber nun gehe man weiter, jehe die 

derben, Fräftigen Kinder, die beiden Frauen auf der rechten Seite, die mit 

dem Sinaben bejchäjtigt find, und die ernjte Männerverfammlung um fie ber. 

Man wird nur jehr weniges finden, was an Perugino erinnert, — wozu aber 

feinesweg3 der PBrofilfopf des zweiten Mojes unter den Zujchauern der Frauen 

gruppe (Abb. 214) gehört — dagegen jehr vieles, was, vollends wenn e3 in 

ſolcher Menge auftritt, gegen ihn jpricht. Früher gab man das Bild Signorelli, 

worin ſich die richtige Empfindung ausdrüdte, daß es für Perugino nicht 

weich genug ijt. Aber für Signorelli ift e8 doch aud) durchaus nicht charakte— 

riſtiſch. Nun könnte man an eine „Beeinflufjung“ denken, durd die Peru- 

gino umgejtaltet worden wäre, und da iſt man auf Signorelli und Ghir— 

landajo geraten, nicht auf Sandro. Wir würden aber Sandro keineswegs 

ausjichliegen; man weiß nie, wie ein Vorbild im einzelnen wirkt, und voll= 

jtändig find die beiden zuerjt erwähnten Maler ebenjowenig in einer be= 

jtimmten Figur des Bildes wiederzuerfennen. Anders liegt die Sadıe, 
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wenn diejer Beeinflußte ein anderer wäre als Perugino, nämlich fein Ge— 

hilfe Pinturichio, defien Teilnahme im allgemeinen überliefert ift, und der do nur in diefen beiden Bildern gefucht werden kann. Man wird ihn 

an ji gewiß nicht fräftiger nennen als Perugino, aber in der Erzählung 

ift er mannigfaltiger, für das Zeitkoftüm und die Zeitgejhichte mehr begabt 

oder eingenommen als der andere. Daß ein folder in der Gejellihaft von 

Mitarbeitern, die ihm in der Charakteriftit jo überlegen waren wie die 

Slorentiner, diejen jehr nahe fommen konnte, ift begreiflih. Tritt man nad) diefien Be— obadtungen 

an die Taufe 

Ehrifti (7), jo wird man 

auf Diejer zu⸗ 

nächſt ver— 

gebens nach 

einem für Pe⸗ 

rugino ganz 

entſcheidenden 

Geſichtstypus 
ſuchen, der 

nicht ebenſo⸗ 

gut einem ans 

deren Urheber = rn Abb. 214. Hopf des Mojes aus der Reife Mofis, von Pinturicchio. gehören könnte Rom, Sirtinife Kapelle. 

(Abb. 215). Die nadenden Altfiguren um die Taufgruppe find für Perugino zu mannig- 

faltig, und die Zujchauergruppen recht3 und links zu weltlihvornehm. Man 

bat auch diefes früher aus Ghirlandajos Einfluß erklären wollen. Auf den 

Hügeln im Mittelgrunde die Predigten Johannis (links) und Chrifti (rechts), 

ferner die Engel, die oben dad Rund mit dem Gottvater umjchweben, find nicht 

von Perugino, wohl aber erinnern fie an Pinturichio. Nachdem diejem und 

ihrem von Vafari bei diefem Anlafje erwähnten Gehilfen, dem Abt Bartolommeo 

della Gatta von Arezzo, ſchon Crowe und Gavalcajelle beide Fresken zu— 

geiprohen hatten, hat fi) die Meinung in bezug auf Pinturichio immer 

mehr befeſtigt. An dem Entwurf wird Perugino im einzelnen beteiligt ge- 

wejen fein (eine Handzeichnung zu diejer Taufe Ehrifti ift im Louvre), aber Bhilippi, Renaifjance I. 98 
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Abb. 215. Taufe Chriſti (Teilftäd), von Pinturichio. Nom, Sirtinifhe Kapelle. 

die Ausführung und das Malwerk fommen dem Pinturichio zu, von dem wir 

ebenfall3 noch für dieje Bilder Zeichnungen bejigen, falls ihm das jogenannte 

Benezianische Skizzenbuch Raffaels wenigitens zum teil gehört. Morelli hat 

zulegt auf den bejonderen, von dem peruginesfen abweichenden Charakter 

der Landichaft in diejen beiden Fresfen hingewieſen. Pinturicchios Land» 

ihaftsgründe find reicher, mit Architektur und Staffage viel mehr angefüllt 

und nicht jo auf einen Ton gejtimmt, wie es bei Perugino zu fein pflegt. 
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Abb. 216. Das Schloßlaftell, Eaftello di Corte, in Mantıra. 

I. Andrea Mantegna. 

Padua (Squarcione) und Mantua. 

Während ſich die Kunſt Tosfanas und Umbrien in zahlreichen Ver— 

tretern mannigfach entwidelte, und ihre Einwirkung ſich über Mittelitalien 

hinaus ſüdlich bis nach Rom und nordwärt3 bis nad) Venedig erjtredte, 

war in Oberitalien ein Künjtler aufgetreten, der alle anderen um ihn ber 

weit überragte und der in der Selbjtändigfeit feiner künftleriihen Gedanken 

und in der gewaltigen Kraft jeined äußeren Könnens wohl jedem einzelnen 

der gleichzeitigen Florentiner überlegen war: Andrea Mantegna (1431— 

1506). Er hat zuerjt, wie jeder andere in feinem Heimatlande, in der 

Stadt Padua eine Entwidelung durchgemacht, dann aber bald fein jelb- 

ftändiges Wefen gewonnen und jeine Wege energijcd, und rückſichtslos verfolgt, 

ohne noch viel fremde Einflüfje aufzunehmen. Um jo mehr hat er auf 

andere eingewirtt. Wenn man von der janjteren Schönheit der Umbrer 

und Florentiner herfommt, jo findet man fich nicht leicht in die herbe Strenge 
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Mantegnad. Er iſt mehr, als irgend einer vor ihm, der Maler des 

Energifhen. Eine gewiſſe Schönheit ergibt fi dann wohl auch bei ihm 

nebenher, aber er jcheint fie nicht als Ziel für fih aufgejucht zu Haben. 

Er geht auf die deutliche, Scharfe Erjcheinung der wirklichen Dinge los und 

fucht dafür neue Mittel. Bei ihm iſt alles Problem: die perjpektiviiche 

Linienführung, die Art, wie er feine Figuren zur Anficht darbietet, und das 

Sepen der Farbe. Ein Ausruhen gibt es nicht für ihn, und jelbit in 

jeinem fpäten Alter it er darum auch nicht abwärts gegangen. Er hat eine 

hohe Vorftellung von der Aufgabe der Kunſt. Er fommt feiner Zeit nicht 

ichmeichelnd entgegen; jeine Bejteller haben nad) jeiner Meinung vielmehr 

ihrerfeit3 die Verpflichtung, ihm Arbeit zu geben. Er war ein perjünlid 

ſchwer zu behandelnder Mann. 

Seine Wirkſamkeit ift zuerjt mit Padua, dann jeit 1460 mit Mantua 

verbunden. Bon Mantua aus war er einmal in Berona und 1466 in 

Florenz, im folgenden Jahre malte er im Campojanto zu Pifa, viel jpäter 

auch in Nom, font ja er im Gegenſatze zu jo vielen Malern jeiner Zeit 

an jeinem Wohnort fejt und erwartete, daß feine Bejteller zu ihm kamen. 

Wir betraditen Mantegna zuerit in Padua, dann in Mantua. 

Padua hatte eine berühmte Univerjität, an der auch der Humanismus 

kräftig gepflegt wurde. Dort lebte ein eifriger Sammler antiter Kunſtwerle, 

der jogar Griechenland bereift Hatte, der nun als Gönner und Unternehmer 

Künftler an ſich zog, fie in der Perfpeftive unterwied und unter jeiner 

Aufjicht arbeiten ließ: Francesco Squarcione (7 1474). Er bedeutet 

mehr durch dieje Anregungen, die er einer num entjtehenden oberitalijchen 

Malerichule gab, als durch feine eigenen Bilder. Denn nicht er bat die 

Kunft in Padua erwedt, fondern die Florentiner, die herüberlamen. Nach 

einer Urkunde hat Filippo Lippi jchon 1434 im Santo Fresfen gemalt. 

Man Hat das — in fo früher Zeit! — bezweifelt, aber wir kennen feinen 

anderen Maler dieſes Namens al3 den berühmten. In ben dreißiger Jahren 

war auch Paolo Uccello hier tätig, der ſich durch die Behandlung des 

Perjpektiviichen einen Namen gemacht hatte. Und endlich arbeitete der große 

Realiſt Donatello hier jahrelang (S. 180). Das aljo find die geijtigen 

Urheber der Renaifjance im Norden. — Bilder von Squarcione jind 

jelten. Seine „Madonna aus dem Haufe Lazzara“ (Berlin; Abb. 217) zeigt 

in der Anordnung der Maria im Profil, in dem jchredhaft erregten Finde, 

in den ſcharf ausgearbeiteten Formen den Einfluß Donatellos und eine 

mehr plaſtiſche als malerifhe Art, daneben aber in dem Beiwerk — dem 
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ihön und Fräftig gemalten Gehänge von Früchten und Blattziweigen und der 

Steinbrüftung, auf der ein einzelner Apfel liegt — Zutaten, die für die folgenden Maler (Mantegna, Erivelli) charakterijtiich geworden find. Wohin 

dieje Kunſt ohne neue geijtige Zuflüffe führen konnte, fieht man an Squar— 

ciones Schülern, den Provinzialmalern Gregorio Schiavone und Marco Zoppo 

(von jedem ein Hauptbild in Berlin; Abb. 218). — Mantegna nahm bald eine andere, eigene Rich— 

tung. Squarciones Unter- 

richt war für ihn gleich- 

wohl jehr wichtig gewejen. 

Er war von Squarcione an Sohnes Statt ange- 

nommen und, erſt zehn 

jährig, in die Nolle der 

Gilde von Padua einge= 

tragen worden. Bald 

darnad) fam Donatello, 

und er verließ Padua 

erſt wieder, al$ Mans 

tegna jchon einige zwan— 

zig Jahre alt war. Dona— 

tello aljo ijt al3 fein 

eigentliher Lehrmeijter 

anzujehen. Bon ihm hat 

Mantegna den Blid für 

das Charalterijtiiche der 

Gegenjtände und Die 

ſcharfe Formausprägung. 

Mit ihm hat er gemein, 

daß ihm die Wahrheit 

über der Schönheit ſteht. Aber hat nicht Mantegna auch noch von einem Maler gelernt? In 

Padua lebte damals jahrelang der Ahnherr einer neuen venezianiſchen 

Malerſchule, Jacopo Bellini, deſſen Tochter Mantegna, ehe er ſpäter 

nad) Mantua überſiedelte, zur Frau nahm. Won Jacopo befigt der Louvre 

ein reiches, feit 1430 geführtes Skizzenbud (ein zweites in London). Dieje 

Zeichnungen aus der Mythologie und aus der heiligen Geſchichte zeigen uns 

Abb. 217. Madonna, von Squarcione. Berlin. 
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lebendig aufgejaßte, jcharf gezeichnete und originell gruppierte Figuren mit 

einer jehr hervortretenden, eigentümlichen, nicht jchönen oder intimen, aber 

doch ſchon geitimmten Landichaft, die oft duch Arditeltur und zeitgejchicht- 

liche Staffage belebt it. Man hat hier bereit3 in einer Frühform das be= 

fannte Breitbild der jpäteren venezianiichen Schule vor jih. Es ijt von 

vornherein anzunehmen, daß ein jo eigenartiger Maler von einer dem Man— 

tegna leicht zugänglichen Richtung auch wirflih auf ihn eingewirkt habe. 

Dazu fommt, daß frühe Bilder von Giovanni, dem Sohne Jacopos, ein= 

zelnen Bildern des etwa gleichaltrigen Mantegna zum verwecjeln ähnlich 

find. Ein Breitbild Giovannis: „Chrijtus am lberg“ in weiter Land» 
ihaft (London Nr. 726) beruht auf einer Skizze Jacopos (Brit. Muſeum 

Nr. 42) und galt früher al3 ein Werk Mantegnad. Ein „Chriſtus am 

Olberg“, mit ſehr häßlichen Typen, von Mantegna (London Nr. 1417, ges 

malt 1459) ijt dem einige Jahre jüngeren Bilde Giovanni äußerlich ſehr 

ähnlih. Aber die Figuren find viel rückſichtsloſer, und die Landſchaft ift 

anderd. Mantegna hat eben nicht den Sinn für Landſchaft, der fi in 

Giovannis Bilde mit dem weit in die Ferne geführten Wolfenhimmel jo 

ihön ausdrüdt. Und etwas jo abjchredend häßliches, wie der verkürzte, 

von den Füßen her geiehene männliche Alt des Chrijtus auf Mantegnas 

„Pieta* (Brera; Grifaille mit roſigen Fleifchtönen) it, würde fein Bellini 

gemacht haben. 

Am beiten iſt Mantegna zu erfennen aus dem Hauptwerke feiner 

Paduaner Zeit, den Fresken in einer Familienlapelle der Eremitani, 

die dem 5. Chrijtoph und Jakobus dem älteren geweiht war und deshalb 

auf Grund eined Legats des lebten Familiengliedes mit Fresken aus dem 

Leben der beiden Heiligen ausgejtattet wurde. Auf den beiden Seitenwänden, 

deren jede drei Streifen von je zwei Bildern fallen follte, Hatten ältere 

Schüler Squarciones linf3 Geſchichten des Jakobus, rechts ſolche des Chriftoph 

zu malen begonnen, und dieſe Darftellungen jeßte Mantegna*) im Anfange 

*) Lints (Jakobus): Rechts (Chriſtoph): 
zwei Bilder von Pizzolo (?). zwei Bilder von Zoppo (?). 

Jalobus tauft, Chriſtoph predigend, von Anjuino. 

Jakobus vor dem Kaiſer, bon Ehriftoph das Chriſtlind tragend, von Bono. 

Gang zum Richtplag, Mantegna. Hinridtung von 
Hinrichtung, Wegſchaffung des Leihnams,) Mantegna. 

Neuere Meinungen über die oberften Bilderreihen, deren Urſprung unficher ift, 

lönnen bier nicht erörtert werden, 
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Abb. 218. Madonna mit Heiligen, von Zoppo. Berlin. 

der fünfziger Jahre fort und Hatte fie, ehe er nah Mantua überjiedelte, 

vollendet. Er überragt jeine Arbeitsgenofjen gleih im Anfange und 

jchreitet dann zu immer neuen Aufgaben fort. Alles ijt interefjant, nichts 

erinnert an die hHergebrachte Weije, wenn auch manches nicht an jeinem 

Plage ijt und das Problem für ſich genommen werden will, jo 3. B. daß 

Mantegna auf der unterjten Neihe der Kakobusbilder, die er — auf diejer 

Seite — zuleßt gemalt hat, plößlic) den Augenpunft verändert, und wir 

vom Erdboden nichts erbliden, dagegen den vorne jtehenden Gejtalten unter 

die Fußſohlen jehen, mit deren Kanten fie aus dem Bildgrunde heraus— 

getreten jind (Abb. 219). Die mittlere Neihe der Jakobusbilder, die doch 
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in Wirklichkeit höher über dem Befchauer iſt und darum einen niedrigern 

Augenpunkt hätte haben jollen, hat Mantegna dagegen gerade beſonders hoch 

genommen (mie auch jeine Chrijtophbilder rechts), jo daß der Beſchauer den 

ganzen Fußboden überjieht (Abb. 235)! Und nun plößlid, unten, verjucht 

J r .. 1m I,,. 7, wa un ann — — —— ” 

Abb. 219. Des Jakobus Gang zum Nichtplag, von Mantegna. Padua, Eremitani. 

er zum erjtenmal diejed neue Mittel der malerijhen Illuſion, die Ans 

jiht „von unten nad) oben“, indem er den idealen Standpunft des Be- 

ſchauers aufgibt und dafür von dem wirklichen ausgeht, unbefümmert darum, 

daß diejer Standpunkt dann wieder in der Neihe darüber vermißt wird. Um 

den Bildern in ihrer ganzen großen Bedeutung für ihre Zeit gerecht zu 

werden, müjjen wir zweierlei Bejtandteile deutlich jcheiden: was dem Künitler 



die Schule gab, was er alfo mit den ©eringeren teilt, und feine eigene, bejondere Art der Auffaffung. Zu dem erjten gehören die an= tifen Gebäude mit dem rei- chen Flächenornament an den Pilaftern, die antifen Krüge und jonftigen Geräte auf den SRonjolenbrettern, Die Reliefs an den Wänden. Dad ſah man alles bei Squarcione und man lernte es nachbilden, und in diefem plajtiihen Material fand Mantegna zuerjt feine Art zu zeichnen und zu malen. Auch die ftrogenden Frucht- fränze an der Dede mit den jteingrauen Putten darin ges hören noch in die Richtung der Schule, aber jo lebendig und im Ausdrud individuell hat das doc) fein Paduaner vorMantegna gegeben. Darin iſt ihm Donatello vorbildlich gewejen. Und nun kommt 

Mantegnas perjönlicyes 

Eigentum: das Hinftellen der Figuren in den Raum 

und dad Gehaben jeiner 

Menſchen zur Veranſchau— 

Mantegna in Padua. 359 

| 

Abb. 220, Thronende Madonna, von Mantegna. Verona, S. Beno. 

lihung des Vorgangs. Sie find von dreierlei Art: Hauptperjonen in Ideal— 

Heidung, würdevoll der Handlung dienend, fodann Nebenfiguren, manchmal 

Kinder, in Zeittracht und wie zufällig, ohne Rückſicht auf höhere Kompojfition, 

hingeftellt und nur durch ihre Erjcheinung einzeln wirkend, endlich nadte Krieger 

oder weniger befleidete Gejtalten, die um der Form willen, — als Naturjtudium, 
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al3 einzelnes Modell, als interefjantes Kunftjtücd der Perſpektive — eingefügt 

zu fein jcheinen. Wenn man auf alle die einzelnen Wirkungen und eigentümlid) 

ergreifenden Schönheiten diejer ſechs Fresken fieht, jo wird man jagen dürfen, 

da Mantegna fie durch feines feiner jpäteren Werke übertroffen hat. Sie 

gehören in diejelbe Zeit wie Filippo Fresken in Prato (S. 237). Sie ge: 

währen im ganzen nicht die reine, ungejtörte Harmonie des Florentiners, 

aber dafür iſt das Einzelne in feiner Naturwahrheit noch überzeugender als 

bei irgend einem Florentiner, 

der nur Maler geweſen ilt. 

Mantegna jteht hier den Bild- 

bauern näher und dem Umbrier 

Piero de’ Franceschi (S. 303). 

Einige feiner SHauptgejtalten 

fünnte man ſich al3 Statuen 

ausgeführt denken, und jeine 

fleinen grauen Butten in den 

Fruchtgehängen halten eine ganz 

eigene, reizvolle Mitte inne 

zwiſchen lebloſem Füllſchmuck 

und Lebeweſen, die teilnehmend 

eingreifen. 

Mehr zuſammengedrängt 

finden wir den herben Reiz 

ſeiner Frühzeit in ſeinen auf 

das ſorgfältigſte in Tempera 

durchgeführten Tafelbildern. 

Abb. 221. Kardinal Scarampi, von Mantegna. Berlin. Das bejte aus jeiner erjten Periode ijt ein  Dreiteiliges Ultarwerf für S. Zeno in Verona (recht3 hinter dem Hochaltar), in der 

Mitte eine Madonna mit Engeln (Abb. 220), auf den Seiten je vier 

männliche Heilige, auf ganz neue Art mit perjpektiviicher Verkürzung unter 

Pieilerhallen geitellt. Die Predella, ebenfalls dreiteilig, befindet fi) im Louvre 

(„Ehrijtus am Kreuz“) und in Tours: der „Olberg“ und die „Auferjtehung“, diefe nad) dem Freslo Pieros de’ Franceschi im Stadtpalaft zu Borgo 

©. Sepolero, obwohl Mantegna ſicher niemals dort gewejen if. Das Bild 

wurde furz ehe er aus Padua ging, vollendet, 1459, und zeigt ihn in allem, 

was er leijten fonnte und was er wollte. Der jtrenge Aufbau in einer gut ge= 
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zeichneten Architektur gibt den Hauptperjonen die feierliche Haltung des Andadıt- 

bildes, innerhalb defjen fie um jo weniger miteinander verfehren können, als 

jede wie auf den älteren venezianijchen Tafelwerken in eine eigene Umrahmung eingefchlofjen ift. Die Madonna ijt ernjt und ftreng, aber oben im Gebälke 

hängen wieder ladhende Fruchtichnüre mit vergnügten, kurzgeſchürzten Engelchen darin. Und unten an den Stufen des Thrones find andere, Iangbefleidete, die an Donatello und Giovanni Bellini er- innern, emporgeffettert und entfalten da fingend und mufizierend einen großen 

Liebreiz. — Piel jtrenger als dieſes 

Werk, iſt der frühe „Qufasaltar“ der 

Brera (1453), mit gotijher Umrahmung und Goldgrund. In die Zeit, ald er Padua verließ, gehört auch fein einziges 

Bildnis in Tafelform, das Heine Bruſt— 

bild mit dem feingejchnittenen Kopfe des 

bald jechzigjährigen, Eugen Kardinals 

Scarampi — ein Mann don mächtigen 

Einfluß, die rechte Hand Eugend IV. — 

in rot und weißer Kardinaldtradht, präch— 

tig leuchtend und mit dem Ausdrud eines 

interefjanten Moments durch die Kopf: 
wendung nad dem Lichte Hin (Berlin; 

Abb. 221). Auch der Sebajtian (Wien; 

Abb. 222) vor einer reichgejchmüdten, 

halbzerjtörten Pilaſterarchitektur ift wenig: 

ſtens nicht viel fpäter; das Nadte iſt gut, 

aber ohne den weichen Reiz des Male- gsp. see. Sebaſtian, von Mantegna. Wien. riſchen und auch ohne tiefere ſeeliſche 

Schönheit. Am Boden liegen antife Neliefjtüde, zu beiden Geiten der 

Architektur geht der Blid auf Landſchaft; am Pfeiler nennt fi der Künjtler 

mit einer griechifchen Infchrift. Alles macht dent Eindrud des Studiums; 

die freie Injpiration fehlt. Der „Georg“ in Venedig (Akademie), ebenfalls 

ein Hochbild, ijt jpäter. Er iſt viel malerifcher aufgefaßt, zwar auch ernſt 

und ftreng, von höchſt bejtimmter Modellierung in einem grünlic) grauen 
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Farbenton, aber er hat dabei doch jchon etwad von dem geheimnisvollen 

geiftigen Ausdrud der älteren Venezianer. 

In Mantua baut fih nun Mantegnad Kunft auf den von Padua 

aus gejchaffenen Grundlagen breiter und mannigfaltiger auf innerhalb feines 

legten reichlich vierzigjährigen Lebensabjchnittes. Seit 1460 ijt er ſchon für 

Mantua beichäftigt, 1466 fiedelt er mit feiner ganzen Familie dahin über. 

— Neben Heiligenbildern treten antife Stoffe und Allegorien, jowie 

auch namentlich zeitgeichichtliche Darftellungen in den Vordergrund. Außer— 

dem bemerken wir num häufiger Züge einer weidheren Schönheit auf feinen 

religiöjen Tafelbildern. Dabei bleiben die früheren Vorzüge der fein ab- 

gewogenen Kompofition erhalten, wie in dem vortrefflichen Triptychon mit 

der „Anbetung der Könige” als Mittelbild aus dem Beſitze der Gonzaga, 

und der um 1489 in Rom gemalten Madonna in einer Felslandſchaft von 

wunderbar feiner Ausführung (beide in den Uffizien). Mantegna malte 

nicht Schnell und immer ſehr forgfältig, Wir befißen troß feine langen 

Lebens von ihm nicht viel mehr als zujammen dreißig Werke! Daß er 

jeine Kunſt immer wieder in anderen, feinem Talente angemefjenen Auf— 

gaben entfalten konnte und feinen großen Stil auf heimatlihem Boden ſich 

gejund und ruhig weiter entwideln ließ, das verdankte er feinen neuen 

Zandeöherren, die für fein äußeres Ausfommen Sorge trugen und jeine 

vieljeitige Begabung jchäßten und zum Ruhme ihred Haufe verwendeten, 

denen er darum bei vielen perjönlichen Wunderlichkeiten bis an fein Ende 

ergeben blieb. 

Dad Leben an diefem Fleinen Hofe, geteilt zwijchen ernjten politijchen 

Sorgen und Strebungen und einer großartigen Pflege künftleriicher und 

wiſſenſchaftlicher Intereffen, it einzig merkwürdige Wir müffen und mit 

einigen Öliedern der Familie, die hinfort in der italienischen Kunſtgeſchichte 

oft hervortreten, näher befannt machen. Der fürftlihe Ahnherr des Haufes 

war Gianfrancesco II., den Kaiſer Sigismund 1432 zum Markgrafen ges 

macht hatte. Als Kapitän von Mantua und faiferlicher Vikar war er fchon, 

in gerader Linie, der fünfte Gonzaga. Sein Vater Gianfrancesco I. (F 1407) 

hatte an die alte befejtigte Nefidenz, die Corte Vecchia, dad in der Kunſt— 

geichichte viel genannte Caſtello di Corte (Abb. 216) angebaut. Defjen Ur- 

großvater Lodovico I. war nad) dem Sturze der Volksherrſchaft 1328 

Kapitän geworden. Gianfrancescod II. Gemahlin Paola Malatefta war 

zulegt körperlich ganz verfümmert durd ein tiefe organijches Leiden, auf 

das man noch die Deformitäten einzelner viel jpäterer Zamilienglieder zurüd- 
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führen wollte. Dieſem Ehebunde entjtammten neun Kinder, darunter Lodo— 

vico III., jechiter Gonzaga, der 1444 als zweiter Markgraf feinem Vater 

nachfolgte und darum biöweilen unrichtig als Lodovico IL bezeichnet wird. 

Barbara von Brandenburg, die fpäter feine Gemahlin wurde, war als zehn 

jährige Kind an feinen Hof gefommen und blieb dajelbjt ununterbrochen 

bi3 zu ihrer Vermählung, die jtattfand, als jie jechzehn Jahre alt war, eine 

gejunde, Kluge, haushälteriiche und tatkräftige Frau, die die Zukunft ihrer 

jüngeren Söhne durd Heine Herrichaften, die fie in ihrem Lande errichtete, 

zu jihern bejtrebt war. Lodovico war ein geachteter Krieggmann, dem es 

nicht leicht gemacht war, das aufblühende Glüd jeined Haufe durch die 

Stürme der Zeit hindurchzuführen. Zwiſchen Venedig und dem Kirchenjtaat 

mit jeinem Ländchen gelegen und von beiden Seiten gleichermaßen bedroht, 

juchte er Anſchluß an Mailand, und zwei feiner Töchter, die dem Thron- 
folger verjprochen und nachher von diejem zurüdgewielen wurden, mußten 

der Politif auf traurige Weife geopfert werden. Lodovicod rauhe Soldaten 

natur war zugleich allen Äußerungen einer höheren Kultur eifrig zugewandt. 

Bon Vittorino da Feltre erzogen, war er mit Leon Battijta Alberti, dem 

Ihon fein Vater feine Gunft geſchenkt Hatte, befreundet (S. 151) und z0g 

den großen Bittore Pijano fowie die Humaniſten Poliziano und Filelfo an 

jeinen Hof. Er berief auch zuerjt Mantegna zu fi, der aljo in Mantua 

einen gepflegten Boden fand. Lodovico hatte aus feiner Ehe mit Barbara 

neun lebende Kinder (urjprünglid waren es eilf). Sein Erftgeborener war 

Federigo I., jeit 1478 dritter Markgraf und jeit 1463 mit Margarete von 

Baiern vermählt. Lange hatte er ſich diefer Verbindung, die der Water 

wünjchte, widerjeßt und Hatte von Mantua flüchten müffen. Seine Mutter, 

die Brandenburgerin, Hatte den Streit zwifchen Vater und Sohn nicht 

ihlichten können, der dann endlich mit der Heirat von 1463 fein Ende nahm. 

Federigo regierte nur kurz (1478— 84), länger dagegen Gtanfrancesco IIL, 

der vierte Markgraf (1484—1519), da3 älteſte von ſechs Kindern, Mans 

tegnas dritter Landesherr, der ein bewegte und wechjelvolled Leben führen 

mußte. — Das alles tritt und lebendig in Mantegnas Werken entgegen, in 

denen wir die Gejchichte des Haufes deutlich verfolgen können. Wir beginnen 

mit den älteren Bildern aus der Regierungszeit Lodovicos, um dann, eben- 

falls durch Mantegna, zu Gianfrancesco und feiner Gemahlin Iſabella ge— 

führt zu werden. 

Bald nahdem Mantegna nad; Mantua übergefiedelt war, mußte er für 

Lodovico einen Saal im Eajtello di Corte mit Fresken jchmüden, die 
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Abb. 224. Ausſchnitt aus dem Yamilienbilde der Gonzaga, von Mantegna (zu Abb. 223). 

1474 vollendet waren. Die Wände find durch eine architektoniſche Schein— 

malerei mit aufgehängten Teppichen eingeteilt. Zwei von diejen öffnen ſich 

auf bildliche Darjtellungen; außerdem ijt nur nod die Dede figürlic) be— 

malt. Nach Lodovicos Tode hatten für Federigo diefe Näume fein Inter— 

ejle, und Gianfrancesco bewohnte für gewöhnlich diefen Teil des Palajtes 

gar nicht mehr. Die Sala dipinta, wie fie in den Tagen ihre Glanzes 

hieß, wurde jpäter als Gefängnis und dann als Archiv benußt und verfam; 

jebt find die Bilder der Camera degli sposi, joweit e8 möglich war, wieder- 

bergeitellt. Am wenigiten fonnte da& bei dem Hauptbilde gelingen, aber die 

Kompofition und großenteil3 auch die Zeichnung find doch geblieben. Es 

nimmt eine ganze Wand ein und jtellt die Familie im häuslichen Bei- 

fammenjein (in einer Ede jtand das Chebett) jo natürlich dar, wie es 

der Künjtler nur durch geſchickte NRaumanpafjung und allerlei brillante 

Täufhungen fertig bringen konnte (Abb. 223). In den unteren Rand des 

Bildes jchneidet der Sodel de3 in der Mitte gelegenen Kamins ein. Links Philippi, Renaifjance I. 24 
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davon bildet ein an einer Stange laufender, ganz zurüdgezogener Vorhang 

den Abſchluß gegen das gedachte Innere der Gemäder; auf einer Garten- 

terrafje jipen der Markgraf und jeine Gemahlin, er im Halbprofil, fie ganz 

von vorn genommen (Abb. 224). Sie find umgeben von Hofleuten und 

einem Teile ihrer Kinder, die ſämtlich jtehen. Man erkennt die Söhne. 

Federigo, der Thronfolger, empfängt redht3 vom Kamin Gäfte, die den 

Treppenaufgang herauffommen. Dazwiſchen jtehen die anderen Brüder, 

darunter Rodolfo, der in der Schlaht am Taro (1495) fiel; er it ftolz 

herausfordernd vor den Pfeiler getreten und jeht den Fuß auf den Kamin, 

ein vorzüglicher Kunjtgriff des Malers! — Das ijt ein glänzendes, une 

mittelbar dem Leben entnommenes Repräjentationsbild. Erſt zmweihundert 

Jahre fpäter malten fo etwas die Holländer. Bei den Florentinern verjtedte 

fi) das Beitgejchichtliche noch entweder anjpielend Hinter das Hiftorijche des 

Hauptgegenjtandes, oder es trat als AZufchauerelement bejcheiden auf die 

Seite. Mantegna, der große Nealift, ift bier der Schöpfer einer jelb- 

jtändigen Gattung. Die außerordentliche, dramatiſche Bewegtheit hat frühere 

Betrachter veranlaßt, in der Gruppe einen bejonders bedeutungsvollen Vor— 

gang zu juchen; jie dachten an die Verjöhnung des Markgrafen mit feinem 

Erjtgeborenen nach längerem Berwürfnis. Uber es wäre doch Feine jchöne 

Erinnerung für die Beteiligten gewejen, hätte man da3 Ereignis zehn Jahre 

jpäter, wo außerdem die Lebensalter der Dargejtellten nicht mehr jtimmten, 

zu einem Denkmal des Hauſes gejtalten wollen. 

An der Türwand halten über der Türe Amoretten einen Schild mit 
einer Injchrift, die den Abſchluß 1474 angibt (Abb. 225). Rechts davon 

jehen wir auf einem Bilde wieder den Markgrafen, aber diesmal in einer 

Landſchaft, die ein Ydealbild von Rom gibt. Bor ihm fteht jein zweiter Sohn, 

der Kardinal Francesco, der im Auguſt 1472 von Rom kam und von dem 

Bater eingeholt in Mantua einzog. Diejer Vorgang ift Hier dargejtellt. 

Der Kardinal hält den jüngften Bruder, den Protonotar und jpäteren 

Bifhof von Mantua, damals vierzehn Jahre alt, an der Hand. Auf diefen 

treten zwei kleinere Knaben, die beiden ältejten Söhne des Thronfolgers, 

zu; der eine ijt der jpätere Markgraf Gianfrancesco III, der andere, Sigis- 

mondo, nachmals Kardinal, gibt feinem fürjtlihen Oheim die Hand. Rings 

umber jtehen viele Herren des Hofes. Alle, außer den beiden Geiſtlichen, 

find in die vornehme weltliche Zeittracht gekleidet, in Furze, geſtickte Röcke 

und enganliegende Beinkleider, und wie zu einem Ausgange verjammelt, 

oder bei einer Unterhaltung im Garten begriffen. Ganz rechts jteht der 



Abb. 225. Familie ber Gonzaga, von Mantegna. Mantua, Camera degli Spofi (Türmwanb). 
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Abb. 226. Teilftüd des Dedenfrestos von Mantegna. Mantua, Camera degli Spot. 

Thronfolger Federigo. — Links von der Tür ftehen Herren des Gefolges 

und Diener mit einem Pferde und riefigen Doggen in ſchöner Landihaft 

und warten auf den Markgrafen. 

Die Dede bemalte Andrea grau in grau mit mythologiſchen Szenen 

und den Porträt3 römischer Kaijer, was alles wie Studrelief wirkt. In 

der Mitte aber ließ er den berühmten runden Ausjchnitt, dur den 

der blaue Himmel in das Zimmer hernieder fieht. Auf einer Baluſtrade, 

die die Öffnung umgibt, fißt ein Pfau. Frauen, darunter eine Mobrin, 

lehnen ji über die Brüftung und fehen in den Saal — wahrſcheinlich 

haben fie einen allegoriihen Sinn — und Heine nadte Flügellnaben machen 

ſich darauf fpielend und fich jchaufelnd zu jchaffen (Abb. 226). Die Dede 

it alfo nicht mehr, wie früher, Malgrund zur Aufnahme von Bildern, 

fondern die Unterlage für eine optiſche Täuſchung. Ein Plafond, defjen 

Beitandteile al3 Skulptur gedacht jind, wird gemalt, und dazu jcheinbar lebende Figuren jo, wie fie, wenn fie wirflid oben wären, von unten her 

erjcheinen müßten. Dies di sotto in sü, das jpäter allgemeine Prinzip 

aller Dedenmalerei, jehen wir gleichzeitig Melozzo da Forli in Rom an- 

wenden (S. 336). 

Bilder Mantegnad, die wir der Ffurzen Regierungszeit Federigod mit 

Sicherheit zuweijen könnten, find nicht erhalten. Deſto reichlicher bejchäftigte jein Sohn den Künſtler. Gianfrancesco IIL (1484—1519) war bei 

jeined Vaterd Tode achtzehn Jahre alt und feit vier Jahren mit der erft 

zehnjährigen Jfabella von Eſte verſprochen. Die Verbindung hatte politische 
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Gründe. Die benachbarten Fürjtentümer Mantua und Yerrara wollten fich 

gegen Benedig und dad Papſttum ſchützen und feiter vereinigen. Der An- 

trag war von Gianfrancescod Vater audgegangen. Ym Jahre 1490 kam 

die nunmehr fehzehnjährige Prinzejfin mit fünfzig Schiffen den Po herauf- 

gefahren, und die Hochzeit in Mantua dauerte acht Tage. Das Unternehmen 

ging in jeder Hinficht, aud) für das Glück der Familie, gut aus. Iſabella 

war praftiih, Hug und zugleid jehr gebildet. Sie fam aus einem noch 

feineren und noch reicher gejhmüdten häuslichen Leben und fonnte ihrem 

für die Freuden eines höheren gefellichaftlihen Dajeins empfänglichen Gemahl 

vieled bringen. Auch an feiner Politif nahm fie mit Einfiht teil. Sie 

überfah ihren Gatten, und er vertraute ihr. So vertrat fie ihn, wenn er 

im Kriege draußen war, daheim in guten und böjen Tagen und machte 

auch feine Schwenfungen, 3. B. den Frontwechjel gegen Frankreich, ver- 

ftändnisvoll mit. Ihr Einfluß war bedeutend, aber er ſcheint nirgend nach— 

teilige Folgen gehabt zu haben. Damals, als Iſabella gefommen war, waren 

noch leichte Tage und ein glänzendes Leben. Gianfrancesco hatte für ein 

neues Schloß dor dem Tore Pufterla, den palazzo nuovo di San Sebastiano, 

vor fünf Sahren bei Mantegna Wandbilder beitellt und wartete ſehnlich 

auf ihre Vollendung, denn fie jollten etwas ganz bejondere3 werden. End— 

lich 1492 waren fie fertig. Es find die neun ald Wandbefleidung gedadhten 

Karton? mit dem in Leimfarbe gemalten Triumphzuge Cäſars, die 

fpäter mit der mantuanifchen Sammlung in den Befit Karl I. von Eng— 

land famen (jet in Hamptoncourt). Sie find wundervoll erfunden und 

energijc gezeichnet und berechnet auf einen tiefen Standpunkt des Befchauers. 

Reliefartig zieht der fange Zug ohne Tiefe an dem Betrachtenden vorüber, 

ein Bild ftolzer, raufchender Pracht und zugleich von jtrenger Formſchönheit. 

Man begreift wohl, wie das ein Gegenjtand des Wohlgefallens jein fonnte 

für diefen Heinen Hof, wo man die Waffen und die Kultur des Haffifchen 

Altertumd in gleicher Weije liebte. Aber es wäre heute verlehrt geurteilt, 

wollten wir darin die folgerichtig entwidelte Vollendung des Mantegnafchen 

Stil finden. Wie ſich in dem Beiwerk und im Koftüm da Antike über- 

mächtig hervordrängt, jo ift auch die Formgebung bei Menſchen und Tieren 

beherrijhht von einer dem Altertum entnommenen und dann jtreng perſönlich 

weitergebildeten Stilifierung, jo daß jchlieglich die Archäologie den Sieg da— 

vongetragen hat über die Natur (Abb. 227). Wir bekommen bier fchon 

einen Vorgejchmad des 16. Jahrhunderts, wo Giulio Romano, der ja aud) 

in Mantua wirkte, in diefer Weije weiter erfand und fomponierte. Mantegnas 
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Abb. 227. Aus der Folge von Keihnungen Mantegnas zum Triumphzuge Cäfars. Stenfington. 

größere Kraft und Natürlichkeit darf nicht täufchen über die nicht in erjter 

Linie auf die Natur gebaute Eigenart diejes glänzenden Wandſchmuckes. 

Bald gab auch die junge Marfgräfin dem Künftler ihre Aufträge Er hatte ſchon, als fie noch in Ferrara war, für ihre Mutter, Lianora von 

Aragon, 1485 eine Madonna mit einigen anderen Figuren gemalt, vielleicht 

die flaue „Heilige Familie“ aus der Sammlung Eajtlafed in Dresden. Aber 

Siabella hatte ihre eigenen Gedanken, die fie dem Meifter nun brieflich ent- 

widelte. Sie erfand die Gegenjtände, die er nad) ihren jehr genauen An= 

gaben zu gejtalten und anzuordnen hatte. Aus diefem Zuſammenwirken find 

zwei gleichförmige Breitbilder hervorgegangen, die 1493 in Arbeit und 

1497 fertig waren (im Louvre). Die „Austreibung der Laſter“, melde 
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Abb. 228. Der Barnaf, von Mantegna. Louvre. 

Venus anführt, durch Minerva, Diana und Tugenden, ijt eine durch Bei- 

ſchriften erläuterte Allegorie mit fräftigen, antikifierenden Figuren in einer 

Gartenlandihaft. Für die Wunderlichfeiten im einzelnen ijt eher dad Pro— 

gramm al3 der Künftler verantwortlich zu machen, und diejes Bild ſowohl 

wie jein Gegenjtüd zeigt uns, daß, jo ertragreidy und interejjant auch eines 

Mantegna Kunjt immer und überall ijt, doc, innerlid freie Schöpfungen 

auf ſolchen Wegen nicht zuftande fommen. Der Parnaß (Abb. 228) jteht 

fünjtlerifch höher. Der Mufentanz unten ijt hart, aber nicht ohne Schönheit, 

die Quftperjpektive jehr gut, wunderfich dagegen der gewaltige Pegaſus mit 

jeinem langen Bart in der Ede rechts, an den fi Merkur gelehnt hat. 

Oben in einer Laube jtehen Mars und Benus. Deren Gatte Vulkan führt 
von feiner Höhle aus gegen Amor ein kleines Spiel auf. Wie das obere 

Neid) mit dem unteren zujammenhängt, wijjen heute die gelehrtejten Leute 

nicht mehr zu jagen. Wir fünnen und wohl noch hineindenfen in die Zeit, 
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wo man zu Öegenjtänden, die man fi) erdadht hatte, in joldhen Bildern Die 

gleichgejtimmte Spradhe wiedergefunden zu haben meinte, und aus ſolchem 

Nahempfinden verftehen wir dann auch wohl noch manches allzu beredte 

Lob. Aber eine Harmonie des Ausdruds, die jeder anderen Zeit ohne weiteres 

zum Bewußtjein kommen fönnte, hat Mantegna nicht Herjtellen können. 

Philologiſche Liebhaber, die das Antififieren der modernen Kunſt als Gemwinn 

anrechnen, müſſen natürlich anders urteilen. 

Die Formen, mit denen Mantegna in diejen Bildern und in dem 

„Zriumphzuge Cäſars“ arbeitet, können wir in ihren unleugbaren Borzügen 

befjer jhäßen, wenn fie nicht die Aufgabe haben, einer Jllufion zu dienen, 

die fie doc nicht Hervorbringen können, nämlich abgejondert von der Farbe, 

im Rupferftid. Sind auch vielleicht die Anfänge des italienijchen Kupfer— 

jtich8 nicht in Oberitalien zu ſuchen, wo er ſich in der Folge bejonders rei 

entwidelt hat, jo iſt gleichwohl Mantegna der erjte hervorragende italienijche 

Kupferjteher (mit im ganzen 23 Blättern von verjchiedener Güte, wovon 

ihm perjönlich vielleicht nur das Beſte gehört). Die befjere feiner zwei 

„Srablegungen“, ein Breitbild mit zehn Figuren, ift eine ergreifende Som 

pofition von der Kraft eines Donatello (Abb. 234). Technijch beherricht der 

Künftler die Mittel auf das volllommenjte. Er erreicht Helldunfel und 

bringt außerdem, dur dünne Strichlagen für die Halbjchatten nahe am 

weißen Licht, noch einen reizenden Lüfter zur Charakterifierung von Seide, 

Holzmafer, Waſſer und dergleichen hervor. Die meijten feiner Stiche gehören 

dem Stoffgebiete der Antike an. Sechs Blätter beziehen ich auf den „Triumph 

Cäſars“; fie entjprechen nicht ganz den Kartons, auf einem der zwei beften 

(B. 11) findet fich jogar ein ganz neuer Entwurf. Zwei zu einer Kom— 

pofition gehörende Breitblätter (B. 18. 17) zeigen uns prädtig bewegte 

Kämpfe von Meergöttern, jtrahlend in einem Glanze, wie ihn nur der 

Stichel hervorbringen fann. Ein häßliches Weib mit einer Schrifttafel (invidia) 

heit diefe Seelentauren oder Filchlentauren gegeneinander, und Neptun, der 

fie bejchwichtigen könnte, jteht al3 Statue teilnahmlos abgewandt (Abb, 229). 

Man hat hier die Ichthyophagen Diodors, nad) einer Überfeßung von Poggio, 

wiederfinden wollen, und dieje friedfertigen Gejchöpfe joll Mantegna aus 

eigener Erfindung in Aufruhr und Bewegung gebracht haben. Seine Phantafie 

tat jedenjall3 da3 Beſte an der Sache, wenn fie wirklich jener Anregung 

bedurft haben ſollte. Zwei andere Blätter enthalten „Herfulestaten“, zwei 

„Bacchanale“ uſw. Mantegna bedient ſich aljo hier des Sticheld nicht etwa 
zum Kopieren feiner Gemälde, jondern um als „WMalerftecher“ für dieſe 
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Abb. 229. Tritonenfampf. Nach dem Stih von Mantegna (B. 18). 

Technik bejonders geeignete Gegenjtände, abgeändert oder auch ganz neu er— 

funden, harakteriftiich in den Formen und wirffam durch Helldunfel darzu= 

ſtellen. Dürer hat zwei dieſer Stiche kopiert, und Rubens hat für ſeine 

Bacchanalien aus den entſprechenden Blättern Mantegnas manche Anregung 

gewonnen. 

Jene beiden mythologiſchen Bilder im Louvre waren für Iſabellas 

„Studio“ im Eajtello di Corte bejtimmt. Dort hatte nämlich ihr Gemahl ihr einige nicht mehr erhaltene Räume eingerichtet, unweit der Camera degli Spoji. 

Außerdem hatte fie aber auch, mindejtens jchon jeit 1505, für ihre Samm- 

lungen und ihre Bibliothef, im Erdgeſchoß des nocd älteren Palazzo Bo» 

naccolfi (fo benannt nad) feinem Erbauer, der jeit 1299 Kapitän war) in 

der Corte Vechia ihre „Grotta“, neben der berühmten Waffenfammlung 

ihres Gemahld; eine Inſchrift in guten Buchjtaben von 1522 am Fried 

eined leidlich erhaltenen Säulenhofes zeigt und nod ihren Namen. In 
dieje Parterreräume müjjen demnächſt die Bilder Mantegnas hinübergebradht 

worden jein, ſowie dad Peruginos (S. 322) und die bald bei Lorenzo Coſta 

bejtellten zwei, endlich zwei weitere von Correggio. Alle fieben befanden ſich 
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noch lange nach Iſabellas Tode laut Inventar von 1542 nelo studio, che 

& in corte vecchia appresso la grotta. Zuletzt als Witwe bezog fie 1520 

mit einem Zeil ihrer Kunftihäße ein drittes Quartier, das ihr Sohn ihr im piano nobile der Corte Vecchia einrichtete: ein Vorzimmer mit Licht von 

der Hoffeite und drei Feine Kabinette mit herrlicher Ausficht auf den See, 

* ch 

I A N. 

— — 

* 

— 

—— — * 

Abb. 280, Ein immer Iſabellas in der Corte Vecchia zu Mantua.) J 

die „Camerini“ des „Paradiſo“. Zwei von dieſen Zimmern haben noch reichen 

dekorativen Schmuck in Marmor, Stuck und Intarſien: eine wundervoll ge— 

arbeitete Marmortür mit Reliefmedaillons, ſowie Decken, die eine gewölbt in 

Stuck (Abb. 230), die andere aus Holz geſchnitzt und flach, beide mit Iſabellas 

Namen, ihrem Wahlſpruch nec spe nee metu, den muſikaliſchen Noten ihres 

Wappen und der noch nicht ficher erklärten Zahl XXVII. Die Plünderung 
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der Kaijerlichen im Juli 1630, die Mantua zu einer toten Stadt machte, hat 

auch dieſe Stätte traurig verwüſtet. Man hat jie notdürftig wiederhergeitellt (ein Modell in natürlider Größe befindet fi im Southfenfingtonmufeum), 

aber jene jieben Lieblingsbilder Iſabellas haben niemal3 zu der Ausftattung 

Abb. 231. Jiabella von Eſte, von Rubens nad) Tizians Driginal. Wien. 

diefer Räume gehört. Hier lebte die geijtreihe Frau noch faſt zwanzig Jahre. 

Wir werden ihr noch öfter, bei Gelegenheit Lionardos, Tizians, Correggios 

und Giulio Romanos wieder begegnen, fehren aber jebt zu ihren früheren 

Jahren zurüd, als Mantegna für fie malte.*) 

*) Mit den eigenen Bildnijjen der bedeutenden rau hat es eine merfwürdige Bewandinis. Lionardo jollte fie malen; wir fommen darauf bei feinen Werten. Ein 
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Damals, feit 1494, war Gianfrancesco Generalfapitän der großen Liga, 

zu der alle Mächte gegen Franfreih zufammengetreten waren. Er liebte 

das Kriegshandwerk ebenjo wie fein Großvater. Seine Waffenſammlung 

war nädjt der der Nepublif Venedig die jchönjte in Stalien. In jeinem 

Marjtalle jtanden 150 edle Hengfte, woraud er den Fürjten Gejchenfe 

machte. Wenn er von den Kriegsfahrten ausruhte, liebte er es, fi) daheim 

mit Glan; und Luruß zu umgeben. Die venezianiichen Gejandten können 

fi nicht genug darüber wundern, daß der Kriegsmann, während er ihnen 

Audienz erteilt, jih von jeinen Dienern Kühlung zufächern läßt. Sein 

Porträt zeigt und Mantegnad Madonna della Bittoria (Roupre), die der 

Markgraf in Erfüllung eines Gelübde® als „Sieger am Taro“ 1496 

jtiftete. Allerdings hatte er mit großer Übermacht und nır mit Not das 

Feld behauptet; ein Sieg war die Schlaht am Taro nur für die verflärende 

Kunft. Auf dem herrlichen Bilde fibt die Madonna als Mutter des Er: 

barmend und umfängt mit ihrem Mantel recht3 Elifabetd und den Heinen 

Johannes, links den in voller Rüſtung barhäuptig vor ihr knieenden Gian— 

francedco, über den ſie jchüßend ihre Nechte ftredt (Abb. 232). Der Mark: 

graf ijt ganz ins Profil gejtellt und höchſt ausdrudsvoll aufgefaßt. Das 

Geſicht, nicht mehr glattrafiert wie bei dem älteren Gejchlecht der Renaifjance- 

fürjten, fondern bärtig nach fpanifcher und franzöfifcher Sitte, iſt energiſch 

und rauh; die Gonzagen waren ſtarkknochig und keineswegs ſchön von An— 

geſicht. Daß die Züge hier trotzdem noch idealiſiert ſind, zeigen uns die 

Profilköpfe feiner Medaillen und die abſchreckend häßliche Terrakottabüſte 

eines unbekannten Meiſters (Mantua, Stadtmuſeum). So nähert ſich denn 

1508 in Mantua von Lorenzo Coſta gemaltes Bildnis iſt verſchwunden. Tizian hat 

ſie gemalt und zwar öfter. Aber das berühmteſte dieſer Porträts in blauem Kleid 

und ſchwarzem Pelzmantel mit Spitzen und Diamanten (Wien Nr. 505) ſtellt die etwa 

Dreißigjährige dar, aljo in dem eriten Jahren nad) 1500. Damals war aber Tizian 

noch garnidt am Hofe zu Mantua belannt; erſt feit 1516 verfehrte er bei Alfons 1. 

von Ferrara, und er iſt wahrjcheinfich erjt durch ihn bei der Schweiter eingeführt 

worden. Das Wiener Bild muß viel fpäter gemalt worden fein, und zwar nicht nad 

dem Leben, jondern nad) einer Vorlage (nad) einer ſolchen malte fie z. B. 1511 in 

Bologna Francesco Francia), die die Markgräfin jung darftellte, wodurd ſich auch 

ber Iebloje Ausdrud des Gelihts und der Hände auf dem Wiener Bilde erllärt. 

Dies Bild Hat Rubens 1604 Topiert; der Stich) darnach ift erhalten, — Rubens 
fopierte aber noch ein zweites Porträt Tiziand (Wien), auf dem die Markgräfin älter 

und nur im Kleide ohne Mantel dargeftellt iſt (Abb. 231). Tizians Original ift ver- 

loren; es fann nach dem Leben und, nad) dem Alter der Dargeitellten (geb. 1474) 

auf der Kopie zu jchließen, noch bis 1530 gemalt worden fein. 

— neu 



Louvre. Abb. 232. Madonna della Vittoria, von Mantegna. 
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dad Bild des Markgrafen auf der Madonnentafel einer freien Erfindung 

und macht auf uns etwa den Eindrud eines heiligen Georgd. Der verzüdte 

Bid zur Madonna hinauf kommt um diefe Zeit noch nicht oft vor. Die 

Hauptgruppe iſt eingefaßt von vier Friegerifchen Heiligen, und der Thron, 

mit Reliefs und glänzenden Steinen verziert, jteht unter einem Baldadin, 

dejjen Frucht» und Blumengehänge den Blid auf den blauen Himmel leiten. 

Vielleicht ift dies das wir— 

kungsvollſte Tafelbild Man— 

tegnas. Es zeigt ganz 

anders, als die antikiſieren— 

den Bilder derſelben Periode, 

des Künſtlers eigentliche 

Stärke, die in der Ver— 

bindung des Beitgejchicht- 

lihen mit einer allgemeinen, 

jih) immer mehr abflären- 

den Schönheit liegt. 

Andere Bilder geben 

die Schönheit ohne das Zeit: 

geihichtlihe. So die vor 

einem Orangengebüſch auf 

dem Thron fiende „Ma— 

donna mit Johannes und 

Magdalena” (London), die 

groß aufgefaßte „Madonna 

der Coſa Trivulzi“ in Mai- 

fand, auf Wolfen thronend 

ubb. 233. Heilige Familie, von Mantegna. üder * Heiligen (1497), 
London, Sammlung Mond. Oder die wunderbar poe= 

tiihe Heine Heilige Fa— 

milie (nun, mit jo vielem anderen von Mojes Mond in London zufammen- 

gekauft), wo das Chriftfind und der Heine Johannes auf einem Brunnen- 

rand abgebildet find (Abb. 233). Den ganzen Hintergrund nimmt wieder 

eine Fruchthede ein. Davor fit Maria im Profil, an einer Blume 

riehend, al3 hätte Mantegna die Stimmung eines altertümlichen griechi— 

ſchen Reliefs wiedergeben wollen. Der größere Teil ihres Körpers ijt 

durh den Bildrand abgeihnitten, vom Joſeph nur der Kopf fichtbar. 
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Auf dem Ganzen liegt ein zarter Schimmer, wie man ihn Mantegna nicht 

zuzutrauen pflegt, wenn man an die jtrengen Züge zurückdenkt, von denen 

er audgegangen ijt. Aber die Bejtimmtheit der Zeichnung und die fcharfe, 

niemal® ermüdende Auffafjung eines feiten Typus findet man auch hier 

wieder, und auf ſolchem Gegenjaß beruht gerade der einzige Reiz diefer und 

anderer Bilder jeiner reifen Zeit. 

Mantegna vertritt für fi, mit feiner Perjon eine ganze Richtung, die 

des Charakters, wie ed Morelli gut ausgedrüdt hat. Er fteht Signorelli 

Abb. 234, Grablegung. Nach dem Stich von Mantegna‘(B. 3). 

näher als den ?slorentinern, ijt aber noch vielfeitiger al3 jener, auch wohl 

in den Einzelheiten tiefer, kurz originelle. Bezeichnend für ihm ift auch, 

daß er immer bei der Tempera blieb; fie reichte ihm für jeine Formenſprache 

aus. Und wie verjchieden handhabt er jie! Won ihrer Leuchtkraft gibt feine 

Madonna von ©. Zeno in Verona einen unvergeßlichen Eindrud. Weiche 
Modellierung, duftige Abtönung fuchte er nit. Seine Gemwänder find did, 

feine Falten kräftig und unbieggam. Er behielt immer etwas von der Art 

der Bildhauer an fih. Ganze plaftiiche Bejtandteile, Nahahmung von Stud, 

Malerei grau in grau an Nebenfiguren. Endlich in feiner Farbe neben 

bunten, fräftigen Lofaltönen ein allgemeines Silbergrau. Immer ijt das 
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Malerijche bei ihm nicht das Grundlegende, jondern e3 ergibt ſich erſt nad 

dem Gharafterijtiichen nebenher. 

Als er jtarb, wirkten längjt Lionardo und Michelangelo, und der junge 

Naffael trat eben als jelbjtändiger Künjtler ind Leben. Mantegna wird 

von ihnen nicht berührt. Er iſt durchaus Duattrocentift. 

Abb. 235. Jakobus vor dem Staifer, von Mantegna. Pabua, Eremitani. 



Abb. 236.* Das alte Schloß, Caſtello Roffo, in Ferrara. 

2. Serrara und Bologna. 

Bittore Pifano und die Ferrarefen. Francesco Francia. 

Al ein Gebiet für ſich betrachtet, könnte die Malerei von Ferrara, 

neben jo vielem größeren in der italienischen Kunſt, Fein erhebliches Intereſſe 

beanfpruden. Denn fie hat jchlieglich nicht die Vollendung gefunden, um 

deren willen man ſie ebenbürtig neben die anderen bedeutenderen Schulen 

Staliend jtellen könnte. Darum gewinnt fie auch al3 ablaufender Prozeß 

jelbjt in ihren bemerfenswertejten Ausläufern, einem Garofalo oder Doſſo 

Doffi, im Zeitalter Michelangelo8 und Raffaels nicht mehr unfere volle 

Teilnahme. Aber am Anfange der italienischen Kunftgefchichte hat fie zu 
deren Entwidelung einige jehr wejentliche Züge beigefteuert, die durch ihren 

offenliegenden Zujammenhang mit der Natur ded Lande und mit dem 

Leben der damaligen Gejellihaft noch beſonders unfere Aufmerkſamkeit auf 

fi) Ienfen. Was die Schule von Ferrara in ihrem kurzen Jugendleben er- 

ftrebt Hat, das ijt wenigjtens für die anderen Schulen nicht verloren ge= 

gangen. Unter dieſem Gefichtöpunft wollen wir ihr gerecht zu werden 

ſuchen. 
Bhilippi, Renaiſſance I. 95 
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Was Ferrara im 15. und 16. Jahrhundert in Kunſt und Induſtrie, 

in Literatur und Wiſſenſchaft erreicht hat, verdankt es nach dem befannten 

Worte Goethes feinen Fürften, den Markgrafen, fpäter Herzogen aus dem 

Haufe Eſte. In den aufeinander folgenden Generationen dieſer Familie 

liegen große Herrjdhertugenden und die ſchlimmſten Lajter ded Privatleben! 

nahe beieinander. Talent und feiner Kunjtfinn und eine wirkliche Begeifterung 

für hohe Kufturaufgaben betätigen ſich glänzend bei vielen Gelegenheiten 

und wechſeln ab mit abjchredenden Ausbrüchen häßlicher Leidenſchaft und 

mit graufamen Taten einer falten, teufliichen Berechnung. 

Die Stadt Ferrara liegt in einer fruchtbaren, ebenen, langweiligen 

Landſchaft ohne malerijche Neize. Keine Marmorbrüdhe oder metallreichen 

Berge konnten bier dad einheimifhe Handwerk für die Aufgaben einer 

Plaſtik vorbereiten. Selbſt der Hauftein fehlte, und die Architektur war auf 

Badjtein angewiefen. Im Vollstum lagen auch feine Keime zu einer land» 

ſchaftlichen Poeſie, in der ſich anderwärt3 in Italien ein kleines nationales 

Sonderleben anzufündigen pflegt. Man bebaute den fruchtbaren Boden, zog 

Kanäle und Dämme, jtellte Handelöwege ber und war auch jonjt auf Mehrung 

des Wohlitandes bedadht. Der Weg der weiteren Entwidelung wies nad) 

Venedig und den oberitalienischen Städten, ſüdwärts nad den Städten der 
Nomagna und nad Bologna. Von Toskana und Umbrien war man durd) 

Gebirge getrennt. Allmählich kam höhere Kultur durch künſtliche Pflege, 

und diefe gehörte, wie auch anderwärts in Italien, mit zu den Mitteln der 

Politif de3 herrſchenden Hauſes. Die bedrohte Lage des Heinen Staates 

forderte Feitungen und Soldaten, und dazu bedurfte es wohlhabender Bürger, 

aber aud) einer einträglichen Finanzpolitif, mit der ſich Außerer Glanz in 

einer etwas edleren Form durchaus vertrug. Die Kunſt wird hier mit Be- 

dacht ins Leben gerufen, und die Art, wie das in den einzelnen Yällen ges 

ichieht, intereffiert uns als Geſchichtszeugnis manchmal mehr als das be- 

treffende Kunſtwerk jelbit. 

Seit 1329 waren die Markgrafen von Eſte päpjtliche Vilare von Fer: 

rara. Der Markgraf Niccolö II. hatte (ſeit 1385) das feite Schloß, das 

Castello rosso, aus roten Badjteinen gebaut, eine der impojantejten alten 

Zwingburgen, die Italien hat (bb. 236). Sein Bruder Ulbert gründete 

1391 die Univerfität. Deſſen natürliher Sohn Niccolö IH. (7 1441) 

zeigt ſich und zuerft in feinem ganzen Benehmen bis in die Heinjten Um— 

ſtände. Er entfaltete volljtändig dad Syitem, nad) dem von nun an im 

Haufe Ejte regiert, verwaltet und gelebt wurde. Für feinen Baſtard Lio— 
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nello berief er 1429 den berühmten Humaniften Guarino aus Verona. 

Wir haben Lionellos Häßliches Geficht mit der frummen Naſe, dem tieriſch 

vorhängenden Mund und dem gekräuſelten Mohrenhaar auf einer Medaille 

von Vittore Pijano und auf einem feinen jtarfrejtaurierten Bilde, einer 

„Erſcheinung der Madonna” über zwei Heiligen, Antonius dem Eremiten 

und Georg, als welder Lionello gerüftet und in der foftbarjten Zeittracht 

dargejtellt ijt (London). Endlich gibt ed noch ein Porträt von ihm in Profil, 

ebenfall3 von Piſanos Hand (Ber- 

gamo, Sammlung Morelli; Abb. 237). 

So erhielt er die forgfältigfte Er- 

ziehung und pflegte früh mit er— 

leſenem Gejhmad die Künſte. Dabei 

war er ein tüchtiger Krieger. Nach 

jeined Baterd Tode wurde er Marf- 

graf (1441— 50). Bielleiht auf An—⸗ 

regung jeined Lehrers trat er zu 

Vittore Piano in Beziehung und 

berief ihn nad) Ferrara, wo diejer 

große Nealift, der erjte bedeutende 

Maler von Verona, zuerjt feine be= 

rühmten Medaillen goß. Hier iſt 

der pafjende Ort, ihm einige Bemer- 

fungen zu widmen. 

Piſano ift älter als die meijten 

der früher betrachteten Maler der 

Renaiffance (um 1380 bis 1451). Abb. 237. Lionello von Ejte, von Bittore Piſano. 

Er arbeitete außer in Verona nod) Bergamo, Sammlung Morelli. 

in vielen Städten Jtaliend und ſchuf 

jich feine eigene Art aus der Beobachtung der Natur. Er zeichnete viel nad) 

der Antike, aber fie hatte feinen Einfluß auf den Stil dieſes Gewaltigen 

(Skizzenbuch im Louvre). Er verjenkte fic liebevoll in die Natur: jeine Pferde, 

Hunde und Vögel ftellen ihm neben die Tiermaler aller Zeiten. Dabei hat er 

Sandihaftsgründe mit Pflanzen, Blumen, Schmetterlingen darin, alles von 

unendlich poetijchem Reize, und er ift im Unterjchiede von den Florentinern des 

15. Sahrhunderts ein jelbjtändiger Kolorift. Seine Farben find abwechjelnd 

ſatt und tief oder hellleuchtend oder, in Verzierungen, Gejchmeiden und Steinen, 

von emailartigem Glanze. Wir haben nur noch wenig Tafelbilder von ihm, 

25* 
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Abb. 238. Von den Freskoreſten bes Vittore Pifano in ©. Anaftafia zu Verona. 

und auch jeine Fresken jind zum größten Teile zerjtört. Aber alles Erhaltene 

zeigt ihn als einen originellen, hochbegabten Künſtler. In feinen Figuren 

erfennen wir den Plaftifer, in feinen Porträtlöpfen den Meijter der Bronze: 

medaillen wieder. Wie unendlih vornehm jteht unter den Freskoreſten in 

©. Unaftafia zu Verona (Cappella Pellegrini, außen zu beiden Seiten des 

Spibbogend) gegenüber dem zu Pferde jteigenden heiligen Georg die 

Prinzejjin in ihrem langen Mantel mit Federbeſatz da (Abb. 238). Wie 

ſcharf gezeichnet und doch lieblich aufgefaßt und leuchtend gemalt ift das 

fleine Profilporträt einer fürjtliden Braut vor einer Blumenhede mit 

bunten Schmetterlingen (Louvre; früher dem Piero de’ Franceschi zuge 

ichrieben; Abb. 239). Auf feine Werkjtatt wenigjtend weiſt auch noch das 

prächtige Rundbild Hin mit der „Anbetung der Könige“ in Berlin (Nr. 95 A). 

Außer PVittore Piſano arbeiteten für Lionello in Ferrara Piero de’ 

Franceschi, Jacopo Bellini, Rogier van der Wenden, und wir willen, daß 

Mantegna ihn porträtiert hat. Alle dieje find kräftige Charakterdarſteller, 

die etwas von plajtiicher Art an fi) haben. Dazu kommen nod Bildhauer 
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aus Florenz. Lionello wollte feinem Water ein Neiterdentmal ſetzen lafjen 

und jchrieb 1444 eine Konkurrenz dafür aus. Man erkennt darin die 

Afpirationen des Haufe. Da 1451 aufgejtellte Denkmal in Bronze ift 

die frühejte Reiterjtatue in Italien. Leon Battijta Alberti, der zuerjt 1438 

bei Lionello in Yerrara war und auf dejjen Anregung aud) fein Hauptwerf 

über die Baufunft (S. 150) geſchrieben hat, hatte feine Ratſchläge gegeben 

bei diejer neuen Aufgabe, die zunächjt in ihrem ganzen Umfange theoretijch 

lebendig erörtert und fejtgejtelt wurde: Wlberti jchrieb damald „über das 

Pferd in Aktion“ (De equo animante). 

Ein ſolches Unternehmen jet viele 

Künftler voraus, und ed mußte einen 

umfangreihen Betrieb in neu zu er— 

rihtenden Werkſtätten hervorrufen. 

Es blieb auch nicht bei dem einen 

Denkmal. Unter Lionello® Bruder 

Borſo kamen noc) oberitalienijche Bild» 
bauer. Borjo ſetzte 1454 ſich jelbjt 

eine Statue, gleichfalls in Bronze 

aber jie jtellte ihn nicht zu Pferde, 

jondern jihend dar umd war von 

Florentinern gemadt. Dann wollte 

ſich auch noch Ercole I. eine Statue 

errichten laſſen, und es ſollte diesmal 

wieder eine Reiterſtatue ſein, und 

zwar nach dem Modell Lionardos zu 

dem Denkmal für Francesco Sforza! Abb. 239. Bildnis einer fürftlichen Braut, 

Indeſſen diefe Sache zerihlug ſich, von Vittore Piſano. Louvre. 

auch die anderen Statuen ſind zerſtört 

worden, und ſo iſt von dieſer ganzen Herrlichkeit einer Monumentalplaſtik der 

Frührenaiſſance in Ferrara nichts übrig geblieben. Es war eben doch nur von 

außen eingeführte Ware. Eine einheimijche Bildhauerjchule it nicht daraus 

hervorgegangen, fo vielerlei plaftijche Arbeit man aud) in Ferrara noch im 

16. Jahrhundert verlangte. Der bedeutendite, der hier tätig geweſen ijt, 

Alfonfo Lombardi (F 1537), gehört mehr nad) Bologna und Oberitalien, 

al3 daß er zu den Ferrarejen gerechnet werden könnte. 

Der Malerei ijt es amderd ergangen. Sie hat fi) aus heimijchen 

Kräften entwidelt und nad) Lionello8 Tode unter Borjo (1450—71) und 
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deſſen Stiefbruder Ercole I. (F 1505) eine gewifje Höhe erreicht. Die 

Kunftpflege diefer Fürjten hat in der Art, wie fie betrieben wird, etwas 

haftiged, angeſtrengtes. Es foll alles da jein: Fresken in den großen Sälen, 

Tafelbilder in den Wohnzimmern, bemalte Platten zum Einlegen in die 

Möbel, Entwürfe zu Möbeln und Kafjetten und zum Schmud für Tourniere, 

Anordnungen zu Gejellihaften und Aufführungen, Herſtellung koſtbarer 

Kleider, — für alles hatte der Hofmaler zu jorgen, z. B. Coſimo Tura bei 

Borſo. Sogar eine große Druderei errichtete Borfo, aus der bis in das 

jpäte 16. Jahrhundert zahlreiche Holzſchnittwerke Hervorgingen, geſchätzt wegen 

ihrer reichen und edlen Austattung; fie arbeitete meijt mit florentinifchen 

und venezianiſchen Muftern. Ercole I, der Gönner des Dichter Bojardo, 

hatte ein bejonders feines Runfturteil; jeine Tochter war Iſabella von Mantua 

(S. 375). Aber an Betriebfamfeit tat es ihm der ältere Borjo wohl nod 

zuvor. Er war praditliebend und gab viel Geld für Äußeren Glan; 

aus. Er wußte, wofür es geſchah: es brachte ihm etwas ein. PViermal 

empfing er den Kaiſer Friedrich III. in feiner Heinen Reſidenz, und zu 

Ferrara, das die Eſte vom Papſte zu Lehen trugen, befamen fie nun noch 

vom Kaiſer Modena und Neggio und den Herzogätitel, den Borjo als erjter 

führte (feit 1452). Markgraf Albert hatte draußen vor der Stadt das 

Sandjouci feiner Nachkommen errichtet, den Palazzo di Schifanoja, einen 

großen, einförmigen Badjteinbau. Borjo erhöhte den Bau, der auch dann 

auf architektonische Schönheit noch feinen Anſpruch machen konnte, und bald 

entitand zwijchen diefem Schloß und der mwinfeligen, an dem Dom gelegenen 

Altjtadt ein großes, neues, regelmäßig gebaute Quartier, das, wie Jakob 

Burdhardt meint, zum erjtenmale in Europa die Wohneinrichtungen einer 

modernen Stadt einer größeren Menge von Menſchen zugänglich machte. 

Die vornehmſte Blüte diefer mit allen erdenklichen Mitteln geförderten 

Kultur ift die ferrarefifhe Malerei unter Borjo und Ercole I. Sie ift 

fittengejchichtlich jehr interefjant. Einen Gefchichtfchreiber Hat fie in älteren 

Zeiten nicht gefunden. Vaſari find die Ferrarejen nicht jympathiih. Er 

veritand die Typen auf den älteren Bildern nicht, die knochigen Figuren 

mit den trüben, mürrifchen Gejichtern. Und jpäter, als Clemens VII. nad) 

dem Tode des fünften und lebten, ohne legitime Nachkommen verftorbenen 

Herzogs Alfons II. (1597) das Lehen zugunften des Stuhles einzog, als 

die Ejte nad Modena gingen und die Kardinallegaten die ferrarefifchen 

Valäfte plünderten, da wurden die Kunſtwerke in alle Welt zerftreut und 

von ihrem Boden getrennt, auf dem fie verftändlic waren und die gejchicht- 
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liche Überlieferung hätten weiter leiten können. Die Stadt aber veröbete, 
und die Päpite hatten Fein Intereſſe daran etwas zu jchonen, was an die 

früheren Lehensträger erinnerte. Bojardo, Arioft und Taſſo, die Poeten, 

haben drei aufeinander folgende Herzoge bejungen, und das iſt zu feiner 

Zeit vergefjen worden. Was aber die Maler zu ihren Ehren gemalt haben, 

ift erft neuerdings durd die von Morelli angeregte Forfhung zufammen= 

gejtellt worden. 

Die zwei älteren Hauptmeijter von Ferrara entjprechen der Zeit nad) 

und aud in ihrer Art dem Mantegna.. Cosma Tura, 1432 geboren, 

wird zuerft 1452 erwähnt und hat ſich bi8 1456 jogar in Padua aufge- 

halten, war dann Hofmaler Borſos und febte bis 1495. Er ift der fräftigjte 

von allen, derb und rüdjichtslos in den Formen, aber keineswegs niedrig, 

fondern immer gehalten und zeremoniell, und ebenfall® tüchtig als Kolorift. 

Die Farbe ijt bei ihm jtark aufgetragen, forgfältig verarbeitet und in der 

Wirkung tief und bedeutend. Man lernt ihn jchon vollftändig fennen aus 

jeinem Hauptwerfe, einer jehr großen Altartafel, einer „thronenden Madonna 

mit Heiligen“ (Berlin). Die Ausführung des Beiwerl3 am Thron, das An— 

bringen von Reliefs, was tehniih an Goldſchmuck und Bildhauerarbeit er— 

innert, haben die errarefen mit den Paduanern (Squarcione) gemein. Sie 

allein, fcheint e3, haben dann die Sitte erfunden, den Thron, d. h. feine 

Wand horizontal zu durchbrechen und ihn zweiteilig aufzubauen, jo daß man 

3: B. hier auf dem Berliner Bilde zwijchen den Füßen des Geftelld, auf 

dem der Aufbau jteht, Hindurd in die Zandichaft fieht. Etwas weicher als 

Zura ijt der wenig jüngere Srancedco Coſſa (um 1435 bis 80), der 

von Piero de’ Franceschi beeinflußt ift. Für ihn ift eine „Verkündigung“ 

(Dresden), um 1470, ſehr bezeichnend: reiche, jorgfältig ausgeführte Archi— 

teftur; darin, beinahe als Staffage wirfend, Maria und der Engel im Profil, 

jeded in einem befonderen Raum, die Formgebung jcharf mit allerlei kleinen 

Wendungen nah einer zierlihen Erjcheinung hin. Aber nody ganz anders 

wirkt eine faſt lebensgroße, in Freilicht modellierte, junge Frau (Berlin), den 

Herbft oder den Dftober darftellend, aus einer Folge von Jahreszeiten» oder 

Monatsbildern, ehemals im Dominilanerfonvent zu Ferrara (Abb. 240). Sie 

trägt in ber Rechten den Spaten, über der Schulter liegt eine Hade, Die 

ihre linke Hand zugleich mit Rebenzweigen und Trauben hält. Das ijt einfache 

Wirklichkeit, wie jo oft auch bei Mantegna, herbes und weiches nebeneinander, 

großer Neiz der Frühzeit, die noch jucht und jtrebt und darum ganz natürlich 

ift. Übrigens geben die Ferrareſen das ruhige Dafein, feine dramatijchen 
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Gedichten. Bewegung, wo ſie verjucht wird, gelingt ihnen nicht fo gut. 

Mantegna verjtand beides. 

Unter Borſo ijt nachweislich bis 1470 Coſſa an dem jeßt ftarf zer- 

jtörten Freskenſchmuck des Hauptjaales des Palazzo Schifanoja tätig ge- 

wejen. Er erinnert bier deutli an Piero de’ Franceshi (Abb. 241). 

Anderes zeigt die Hand von Malern, die paduanifchen und venezianijchen 

Einflüffen gefolgt find. Dargejtellt ift auf der am beiten erhaltenen Oſtwand 

in übereinander angeordneten Strei= 

fen, die wieder in einzelne Bilder 

zerteilt find, wa3 die Gedanken der 

gebildeten Gejellihaft damals beichäf- 

tigte, zunächſt das Leben des Regieren— 

den GBorſos) in einer Reihe von 

äußerlichen Alten, dann Allegorie und 

Mythologie, endlich am lebendigiten 

das Leben der Menjchen in Natur 

und Kunft. Größere monumentale 

Wirkung, wie in Florenz, darf man 

niit erwarten. Es jollten Bilder 

jein gleihjam zum Leſen, ein ange= 

nehmer und unterhaltender Feſttags— 

Ihmud, der dann im einzelnen, wie 

das bei einem Maler von Coſſas 

Range jelbjtverjtändlich ift, auch viel 

Schönheit entfaltet hat. 

Tura lebte lange und bezog noch 

unter Herzog Ercole I. jein Jahr— Abb. 240. Der Herbit, von Francesco Cofja. Berlin. gehalt; trogdem hat man von ihm 
nur wenig über zwanzig Tafelbilder. 

Wieviel muß alfo verloren gegangen fein! — Neben ihm wurde nun aber 

der beliebte Maler der Gejellihaft von Ferrara fein und Coſſas jüngerer 

Schüler Yorenzo Coſta (1460—1535), den man mit Perugino vergleichen 

fann, weil er fajt jo weich ijt wie Diejer, und ebenfall3 ganz bejonders 

ihöne Landichaftshintergründe hat. Er jiedelte 1483 nad) Bologna über, wo 

er mit Francesco Francia zufammentraf, und wurde 1509 in Mantua als 

Hofmaler Mantegnad Nachfolger. Er hat zahlreihe Bilder gemalt, deren 

meifte jih noch in Stalien befinden, namentlich in den Kirchen Bolognas. 
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Seine jpäteren haben nicht mehr den originellen Reiz, der die früheren aus— 
zeichnet (Votivmadonna Giovannid II. mit den Bildniffen jämtlicher Benti- 

vogli in ©. Giacomo Maggiore, 1488). Die Landſchaft bleibt immer er- 

freulid. Uns interefjiert als etwas wejentlich neues fein Mufenhof für 

— „* & = 7 
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Abb. 241. Gruppe der Weberinnen, von Coſſa. Ferrara, Pal. Schifanoja. 

Siabella von Mantua (Louvre; Abb. 242), eine Art Fortjegung von Man- 

tegnad „Parnaß“, Ende 1404 bejtellt und ſchon nad) einem Jahre abge- 

liefert. Die Markgräfin läßt ſich hier auf ihrem eigenen Parnaß von dem 

Genius der Dichtkunft krönen im Beifein von Poeten und Mufifern ihres 

Hofes, deren einzelne man zu bejtimmen verjucht hat. Und künſtleriſch wirkt 
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Abb. 242. Der Mufenhof, von Lorenzo Eofta. Loupre. 

neu die Landjhaft und wie im ſie nach venezianifcher Weije die Figuren 

gejegt find. Später bejtellte Jjabella, nachdem fie vergeblih mit Giovanni 

Bellini und Francesco Francia verhandelt hatte, ein zweites Bild bei ihrem 

nunmehrigen Hofmaler (1511, ebenfall3 im Louvre). Diejed hat aber nichts 

mehr von dem zeitgejchichtlichen Reiz, es iſt lauter langweilig zufammen: 

gebaute Mythologie (der Garten des Komos?), und höchſtens ermwedt noch 

die Landſchaft einiges Gefallen. Sie ift ähnlich wie auf dem erjten Bilde, 

nur gegenjeitig fomponiert, und fie wird durch einen fchräg gejtellten Tor— 

bogen in zwei Teile zerlegt. 

Viel Fräftiger ift der etwas ältere Schüler Turas Ercole de’ Ro— 

berti (7 1496). Sein Johannes der Täufer (Berlin; Abb. 243), ein 

Hohbild, auf dem der magere Heilige reizlo8 und mürrifch wie eine Bronze- 

ftatue jteht, Hat einen wundervoll leuchtenden, emailartigen Farbenauftrag 

und eine herrlich gejtimmte Landichaft mit Blid auf da$ Meer, wie man 

fie bei feinem Venezianer der Zeit befjer finden wird. Zu ſolchen Gegen- 

fäben der Stimmung wendet ſich ja unfere Zeit mit Vorliebe zurüd. Dieje 
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Landſchaft bot dem ferrarefiihen Maler die Natur an Ort und Stelle nicht! 

Er war von Mantegna und den Bellini beeinflußt und iſt aud) 1489 ſelbſt 
in Benedig gewejen. 

Nun kündigt fi) aber auch ſchon das 16. Jahrhundert mit viel größeren 
Anfprühen und im Berhältnis 
zu dem Mafjtabe, den man 

jeßt anlegen darf, viel gerin- 

geren Leijtungen an. Dieje 
Maler Haben jehr viel gemalt 
und nehmen in unjeren Gale- 
rien mit ihrem manchmal be= 

deutenden Format einen großen 

Raum ein. Sie liefern den 

Fürjten und der vornehmen 
Gejellihaft gewijjermaßen die 

bildlihen Gegenftüde zum Bo— 
jardo und Arioft, — nicht mehr 

zu Taſſo! — und weil fi in 
ihren Formen und mehr nod) 
in ihrer Farbe die Eigenſchaf— 

ten der Schule aud) bei deren 
Niedergange deutlich ausſprechen, 

jo wollen wir diefen Nachzüg— 

fern noch einige Beobadhtungen 
widmen. Sie find zunächſt von 

Lorenzo Coſta ausgegangen, 

haben aber dann auch andere 

Einflüffe in fi) aufgenommen, 
die fi nicht auf Ferrara und 

Bologna bejchränfen. 

Mazzolini (gejtorben um 

ubb. 243. Johannes ber Täufer, von Roberti. Berlin. 

1528), der „Glühwurm“ (Morelli), ijt in Heinem Formate am genießbarjten 

und eigentlih nur eine nicht uninterefjante uriofität. Seine ſcharf ge— 

jchnittenen Gefidhter und die an Stein oder Metall erinnernden Formen 

gehen wohl auf Noberti zurüd. Das leuchtende Kolorit — rot und weiß 

— feiner Tafelbilder (Berlin, Dresden) gibt mancherlei, bisweilen aud) er- 

heiternde Abwechslung. Auf Gedanken hat er fi nicht eingelafien. 
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Garofalo (F 1559) ijt vieljeitiger und hat prächtige, tiefe Farben 

(grün, rot und ein dunkles Gelb). Die meiſten jeiner Tafelbilder find jeit 

der Plünderung Ferraras nah Rom und dort in die Galerie Borgheie 

gelommen; einige finden fich in Berlin und font hie und da. In Heinen 

Bildern fann er oft jehr anmutig fein, und feine Landſchaft hat immer 

Stimmung. Er führte auch Fresken im Schloß zu Ferrara und bei den 

Gonzaga in Mantua aus. Bajari ijt erboft auf ihn. Allmählid, entfernt 

Abb. 244. Circe, von Dofjo Doſſi. Rom, Galerie Borgheie. 

er ſich von der ferrarejiichen Art, wird flauer und lehnt jih an andere 

Nichtungen an. Zuletzt gerät er unter den Einfluß von Naffael. Sein 

Nebenbuhler Doſſo Doffi (F 1542) hat eine reichere Phantaſie und ergeht 

ſich gern in mythologifchen Gegenftänden und allegorifchen Vorwürfen. Eirce 

in ihrem Zauberwald ift eine wundervolle, italienifch-romantiihe Erfindung, 

der die antife Inſpiration nichts gejchadet hat (Nom, Galerie Borgheie; 

Abb. 244). In der Form folgt er Naffael, Michelangelo und Tizian. An 

ihm jchließt fi) Girolamo da Carpi (F 1561) an, der zunädjt Garofalos 



Die Malerei in Ferrara: Sarofalo, Doſſo Doffi ufw. Bologna. 393 

Schüler war und dann, wie Dofjo, ganz zu den VBenezianern überging. — 

Harte Formen und leuchtende Farben find allen gemeinfam, dazu kommt in 

der Erfindung namentlich bei Dofjo und Carpi etwas phantaftiiched, was 

fie oft über große Flächen ausbreiten und dann nicht mit innerer Lebens— 

wärme zu erfüllen vermögen. Sie haben ſich weit von ihrem Heimatboden 

entfernt und nähern ſich in ihrer virtuofen äußeren Made einer falten 

Manier, die feine bejtimmten Schulzüge mehr zeigt. Am meijten wird ung, 

hiſtoriſch wenigſtens, noch Garofalo interejjieren, aber nit an fih. Denn 

auf dem Wege, der und nun zu den Klaſſikern des 16. Jahrhunderts führt, 

ift er doch nur ein Alltagdwanderer. Als Torquato Tajjo 1565 an den 

Hof von Ferrara Fam, fand jid Schon fein Maler mehr. Die Kunſt war 

erlojhen. Die Poeſie aber in Felt: und Scäferjpielen, im Liebeslied und 

im Heldengedicht lebte noch ein Menfchenalter weiter. Dann verließ auch 

fie diejen einft jo jorgjam gepflegten Mujenhof, und es mutet ung feltjam 

an, daß Tafjo jein großes Gedicht in feiner fpäteren Geſtalt einem Neffen 

feines leßten Gönnerd widmete, des Papftes Clemens VIII, der bald darauf 

die lebten au dem Haufe Ejte vertrieb. 

Eine künſtliche Pflanzung von weniger reicher Entfaltung und von 

fürzerer Lebensdauer war die gleichzeitige Malerjchule von Bologna. Ihr 

Ruhm knüpft fih an Francesco Francia (eigentlid NRaibolini, 1450— 

1517), der einjt zur Zeit unjerer NRomantifer bei und jehr hoch, ja nahe 

an Raffael, der ihn ja feiner Freundſchaft würdigte, gefhäßt wurde. Aber 

er ijt nicht originell und hat feine reiche eigene Phantafie. Gute Schulung, 

ſcharfe Zeichnung und eine höchſt jolide, wenn aud in den Tönen nidht um— 

fangreiche Farbentehnif, die ihm unter feinen Zeitgenofjen großes Anjehen 

verſchafften, ſichern ihm wenigſtens in feinen beiten Werfen jebt noch den 

Rang eine guten Nachahmers. Er gehört in feinen Anfängen nicht unter 

die Erfinder und erjcheint jpäter wie ein Zurüdgebliebener. 

Einheimische Anfänge, an die eine Malerjchule hätte anknüpfen können, 

gab es in Bologna nicht. Die Plaftif des 15. Jahrhunderts iſt paduaniſch. 

Giovanni II. Bentivoglio (1463— 1506), das damalige Haupt der herrichen- 

den Familie, rief die ferrarefiihen Maler, außer Tura, nad) Bologna; zu— 

erit, bald nach 1470, Eofja, dann Galajfi, Roberti und zulegt Eofta, der 

von 1483 bis 1509 hier blieb und dann nad) Mantua ging. Das war 

der Anfang einer Malerſchule in Bologna. Der einheimische Meijter, 

Francesco Francia, war bis 1490 Goldarbeiter, Medailleur und Bildhauer 
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und muß in der Malerei, obwohl er zunächſt bei Coſſa lernte, vorzugsweiſe 

als Schüler Lorenzo Coſtas angejehen werden, mit dem er zujammen arbeitete, 

z. B. an den Fresken aus dem Leben der 5. Cäcilie in dem gleichnamigen 

Oratorium (nad) 1506; Abb. 245). Wie man ohne weiteres ſieht, ift 

Abb. 245. PVBermählung der h. Täcilie, von Francesco Francia. Bologna, ©. Cecilia. 

Eojta in feiner Phantafie reicher und auch als Künjtler feiner und beweg— 

licher, ein Verhältnis, das dann ihre perjönlichen Beziehungen gejtört hat. 

Gern wäre Francia, nachdem fein Gönner Giovanni von Juliuß II. ver- 

trieben war, an Cojtas Stelle nad) Mantua gegangen. Nun blieb er päpjt= 

licher Münzmeifter, und er war mit feinen beiden Söhnen weiter al3 Maler 
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tätig, während die Ferrareſen an die VBenezianer oder an Raffael Anſchluß 

juchten. Später nahm er noch umbriſche Einflüffe in fi auf, die ſich in 

dem Ausdrud feiner Gefichter, in der Form feiner Köpfe und in der Hal- 

tung jeiner Figuren fundgeben. Bei einer jehr betriebjamen, ausgedehnten 

Tätigkeit verfällt er dann allmählich in eine leicht fenntlihe Manier. Die 

Naturbeobahtung läßt nah, und fogar die Farbe wird ſchlechter. Seine 

Söhne find vollends langweilig. Seine guten Bilder find die jeiner Frühzeit, 

jeit den neunziger Jahren. Seine beiten befinden jich in Bologna, jo ein Altar— 

bild der Bentivogli in ©. Giacomo Maggiore von 1499 (Abb. 246). Außer 

dem Porträt hat er nur das Andachtbild mit pajjiven Figuren gepflegt. Zur 

hiſtoriſchen Schilderung ift er nicht vorgedrungen, und zeitgejchichtliches würde 

man bei ihm vergebens ſuchen. Einer Entwidelung war jeine Kunjt nicht fähig. 

Abb. 246. Thronende Madonna, von Francesco Francia. Bologna, S. Giacomo Maggiore. 



Abb. 247. Madonnenaltar, von Bartolommeo Pivarini. Benebig, Akademie Nr. 615. 

9. Denedig bis auf Tizian. 

Die Vivarini. Die Bellini. Antonello da Meffina. Ältere Schüler Giambellins: 
Carpaccio, Cima und Bajaiti. Jüngere Schüler: Giorgione, Palma und Lorenzo 

Lotto. Girolamo Romanino und Moretto. Moroni. 

Im Anfange des 15. Jahrhunderts it unbedingt Ylorenz der italieni- 

ihen Kunftübung wichtigſter Mittelpuntt. Und auf lange Zeit hinaus 

bleibt es reicher an Lünftlerifchen Gedanken, ſowohl in der Malerei wie in 

der Plaſtik, al3 irgend eine Stadt oder Landſchaft Italiend. Aber hundert 

Jahre fpäter gibt e8 in Venedig eine Malerei, die und noch natürlicher 

und dabei noch glänzender erjcheint, als was um die gleiche Zeit Florenz 

und die von ihm ausgehenden Schulen bieten. Die ganze Erjheinung der 

venezianiſchen Kunſt gewinnt uns leichter; fie iſt verjtändli und nimmt 

uns ohne Studium, ohne jede gelehrte Vorausfegung für ſich ein. Ihre 

Gegenſtände erklären ſich von jelbjt, ihre Formen find angenehm, ihre 
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Farben im Vergleich mit Bildern anderer Schulen mannigfaltig und au 

und für fi leuchtend. Diefen gewinnenden Eindrud machen auch die 

jpäteren Ausläufer im fiebzehnten, ja jelbit im achtzehnten Jahrhundert. Es 

bleibt immer noch etwas an Diejen Bildern, was dem modernen Menjchen 

auf den erjten Blid gefällt, während man gleichzeitigen Leiftungen einer 

mittelitalienifhen Schule gegenüber leicht den Eindrud von etwas abgeleitetem 

und abgejtandenem Hat, was in unerfreulihem Maße den Gedanken an die 

vergangene Blüte hervorruft. Dies ift bei den Venezianern der lebte, un— 

zeritörbare Reſt defien, was die Kunſtſprache RealiSmus nennt, was aber 

al3 wirkliche Macht in Volk, Land und Stadt lebte und in der Malerei nur 

eine ihrer Erjcheinungsarten fand. 

Venedig hatte nad) Hundertjährigem Kampfe 1381 Genua, die einzige 
Nebenbuhlerin zur See, bejiegt und bald darauf fich zuerjt die Inſel Corfu 

und dann allmählich viele Teile Griechenlands unterworfen. Seit 1404 
bejaß e3 auf dem Fejtlande Vicenza, und bald gewann es dazu das ganze 

Hinterland mit den großen Städten bi8 Berona und Navenna. ine 

jolde Machtfülle erhob die Nepublif in den Augen Europas zu dem ge= 

wichtigſten italienischen Staate, und dieje Stellung erfüllte die regierenden 

Familien mit königlichem Stolze. Der Kreis diefer zum Großen Rat wähl- 

"baren Nobili war bereit3 1298 dur die Eintragung der Natsfähigen in 

dad Goldene Buch geichloffen worden. Dazu bradıte der Handel Reich— 

tum und aus dem Orient alle Arten weltliher Pracht. Das Geld galt 

hier mehr al3 in Florenz, und die humaniftiiche Bildung Hatte zunächſt in 

Venedig nicht die Bedeutung wie dort. Dafür war aber Venedig reicher 

al3 Florenz und Rom, und das Leben begann prächtiger zu werden als 

irgendwo in Italien. Der Mangel an großen Straßen und Pläßen, Die 

den täglichen Verkehr ganz anders gejtaltet hätten, mußte auch ihrer feit- 

lihen Freude die Richtung auf ruhige Schauftellung geben, die dann mit 

um jo glänzenderen Mitteln zu wirken ſuchte. Voller Luft an diefer 

Weltfreude, will man jie nun in iherer breiten, unmittelbaren Wirkung 

wiedergeben. Alles Übernatürliche bleibt fern, ebenfo alle Nebenbeziehungen, 

die jih nur an den Verſtand wenden. Die Darftellung ijt fo deutlich, wie 

das Leben jelbjt es noch heute für uns ijt. Und die Pracht der Farben, 

diefe Befonderheit der Benezianer, hat feiner jo jhön wie Goethe aus den 

Eigenjhaften der umgebenden Natur zu erklären gefucht in einer ganz kurzen 

Schilderung eines Tages in Venedig: „Der Sonnenjchein hob die Lofal- 

farben blendend hervor, und die Schattenjeiten waren jo licht, daß fie ver— 
Bhilippt, Renaifjance I. 96 
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hältnismäßig wieder zu Lichtern hätten dienen fünnen. Ein Gleiches galt 

bon den Widerjcheinen des meergrünen Waſſers. Alles war hell in heil 

gemalt, jo daß die jchäumende Welle und die Bliglichter darauf nötig waren, 

um die Tüpfchen aufs i zu ſetzen. Tizian und Paul hatten dieje Klarheit 

im höchſten Grade, und wo man fie in ihren Werfen nicht findet, hat das 

Bild verloren oder it aufgemalt.“ — Gefördert werden mußte dieje Rich— 

tung de3 Farbenſinns bei den Venezianern noch durd die Erzeugnifie 

des orientaliihen Kunfthandwerf3, die man im 15. Jahrhundert in Mengen 

einführte und an denen man großes Gefallen fand. Und wie die venezia= 

niſchen Maler die vornehmjten Koloriften geworden find, fo hat ſich der 

ganze Kunjtjinn der Venezianer gewijjermaßen in der Malerei zujammen 

gefaßt und erichöpft. Ihre Architektur bedeutet mehr durd ihren Flächen— 

Ihmud und den Neiz einer malerischen und jogar farbigen Erſcheinung als 

durch felbjtändige große oder feine Formen. Wuchtige Baumerfe vertrug 

der unfichere Grund nicht, und für den Anblick hochragender Gebäude wäre 

auf diejen meijt engen Plätzen und Wafjerjtraßen nicht einmal der Abjtand 

zu nehmen gewejen; Palladio gewann jpäter für feine beiden großen Kirchen 

diefen Vorteil dadurd, daß er jie auf weiter hinaus liegende Inſeln jtellen 

fonnte. Die Gotik der berühmten Paläjte de3 Canal Grande iſt nur de— 

forativ gemeint, und die reizvollen Kirchenfafjaden der Frührenaifjance find 

ganz auf die Nähe berechnet und laſſen von der Konjtruftion, die dahinter 

verjtedt ijt, nichts ahnen. Der alte Markusdom iſt voll jchwerer Pradıt. 

Der Dogenpalajt mit feinen kurzen Säulen ift troß feiner Gotik nicht groß: 

artig, und der monumentaljte Bau von Venedig ijt von einem Alorentiner 

der Hochrenaiſſance errichtet worden: die Markusbibliothek. Diejer vieljeitige 

Künftler, Jacopo Sanjovino, hat dann auch als Bildhauer hier jeine 

reiche Begabung betätigt, jo jehr, daß dagegen die ältere Nenaifjanceplajtit 

völlig zurüdtritt. Sie ijt ebenfalls von außen eingeführt und wird von 

Eingeiwanderten betrieben, Mailändern, Comasfen oder Florentinern, die ſich 

in Grabmälern und dekorativen Arbeiten den örtlichen Bedingungen angepaßt 

haben. Mit der florentinifchen kann dieſe Plaſtik ſchon darum nicht vers 

glichen werden, weil fie ſich an der wichtigjten Aufgabe, der jelbjtändigen 

Statue, faum mit Ernſt verjucht hat. Für die menjchliche Figur fonnte in 

Venedig die gemalte Darjtellung vollauf genügen. 

In ihrer Malerei wollen nun die Venezianer das volle Leben in feiner 

ihönen Erjcheinung geben, nichts weiter. Sie brauchen jih ihm nur nahe 

zu halten, jo fließen ihnen daraus immer neue Kräfte zu. Die Wirklichkeit 



Charakter der venezianifchen Kunſt. 399 

ergab unmittelbar jogar das Heiligenbild. Der Begriff des Anachronismus 

war für das Gewiſſen des Künjtlerd noch nicht erfunden. Bei Baolo Veroneſe 

jigt Chrijtus auf der „Hochzeit zu Kana“ (Dresden) zugleih mit den An— 

gehörigen de3 Bejteller3 zu Tijche, und auf der „Sreuztragung“ fängt ein 

junger Mann aus der Familie die ohnmächtige Muttergottes in feinen Armen 

auf. „Bei jener Wahrheit: und Wirklichkeitsliebe,“ jagt Goethe zur Er— 

färung eines Tizianijchen Stiches, „ward eine ſolche Ort- und Zeitwechſelung 

dem Künjtler nicht angerechnet.” So geben denn die Benezianer in ihrer 

Richtung auf die Wirklichkeit nur den wohltuenden Eindrud einer gefunden, 

natürlichen Kraft. Bezeichnend dafür ijt, daß faſt feiner von den vielen 

bedeutenden Malern de3 15. Jahrhunderts aus Venedig ſelbſt ſtammt. Sie 

fommen alle vom Feſtlande herein, bringen friiche Kraft und die Er— 

innerung an eine ganz andere Natur, an Berge, Flüſſe und Bäume mit, 

um nun diejen Beſitz Fünftlerifch umzubilden. Der Benezianer iſt dem Nord» 

länder ein wenig verwandt. Der Handelöweg führte ihn einjt nad) Augs— 

burg und Nürnberg, und in Venedig wurde Dürer gaftlich aufgenommen 

und verjtanden. Auch in unferer Zeit find die Maler jeit mehr ald einem 

Menfchenalter, wenn fie neue Wege ſuchten, vielfah zu den Venezianern 

zurüdgeführt worden, jo, um nur die befannteren zu nennen, Qenbad und 

Mafart, und den geijtig bedeutendjten, Anjelm Feuerbach. Und nicht nur 

Tizian oder Paolo Veroneſe gaben dazu die Vorbilder her. Sogar Spät- 

fingen wie Tiepolo wußte man immer noch reizende und dem großen Bus 

blitum neu erjcheinende Seiten abzugewinnen. Und an ihrer Farbe haben 

wohl alle gelernt, die überhaupt auf Farbe etwas geben. Das ift der un 

zeritörbare Neiz der venezianischen Malerei und der Naturfraft, die ihr zu— 

grunde liegt. Sie hat alle italienischen Schulen überdauert. Aber einmal, 

viel früher, mußte fie zu diefer Höhe emporfteigen. Zu diejer Zeit wollen 

wir uns zunächit zurücwenden. 

Als Giotto und feine Schüler und Nachfolger, ſchon jeit 1300, von 

Toskana aus die erjte wirkliche Hiftorienmalerei über Stalien verbreiteten, 

da nahm das abjeit3 auf jeinen Inſeln gelegene Venedig an diefen Einflüffen 

noch nicht teil. Statt deijen betrieb es im Anſchluß an den alten Verkehr 

mit Konftantinopel byzantiniiche Kunftübung, machte eingelegte Arbeit mit 

bunten Steinen und Glasfluß, tried Mojaikmalerei und Goldjchmiedekunft 

und verfertigte reiche deforative Skulptur für Kirchen und Profangebäubde. 

Die einheimiishen Maler jtanden tief unter den gotiichen Bildhauern, und 

erit in den erſten Sahrzehnten des 15. Jahrhunderts, als in Florenz der 

26* 
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neue Geiſt bereit3 erwacht war, famen von dort und aus Verona Fresko— 

maler und zeigten, was man draußen leiten fünnte. Der Große Saal des 

Dogenpalaftes follte Fresken befommen, und man berief dafür Gentile da 

Fabriano (S. 299) und Bittore Piſano (S. 383). Der eine malte eine 

Seeihladht, der andere den Kaiſer Barbarojja, wie er feinen aus der Ge— 

fangenſchaft entlafjenen Sohn empfängt, dazu eine Menge zeitgenöffiicher 

Porträt3 von erftaunlicher Naturwahrheit. Sie follen nad) einer Meinung 

jogar ſchon 1414 fertig gewejen fein. Erhalten ift von ihmen nichts, fie 

mußten bald durch andere Bilder erjeßt werden. 

Sm Wetteifer mit diefem durch fremde Künftler hervorgerufenen Leben 

hatte Antonio, das Haupt einer Familie, die ſich Vivarini nannte, auf der 

Inſel Murano nad) 1430 eine Malerjchule errichtet, die ſich zu einer 

jörmlichen Bilderfabrif erweiterte, geleitet von mehreren Mitgliedern der 

Familie, Antonio jüngerem Bruder Bartolommeo (nachweisbar zwilchen 

1450 und 99) und einem Verwandten, Quigi oder Wlvije, der zwijchen 

1464 und 1502 tätig war. Dieſe Muranejen bradten buntfarbene Tafeln, 

glänzend wie die alten Moſaiken und jogar inmitten der Yarbe mit Edel- 

jteinnahahmung in Relief zur Erhöhung ihrer Wirkung außgejtattet, teils 

Andachtbilder mit einzelnen jteifgeordneten und durch Arditeltur getrennten 

Heiligen, teils zufammenhängende Darjtellungen aus Bibel und Legende. Ge- 

meinjame Hauptwerfe des Antonio Vivarini und eines „Johannes Alamannus“ 

jind eine „Krönung Mariä” über Reihen von Evangelijten und Kirchenvätern, 

in Heinen Figuren mit lieblichen, rofig angehaudhten Gefichtern, 1440 (Alade— 

mie Nr. 33), — fodann eine unter reihem Baldahin thronende Madonna 

zwifchen vier Kirchenvätern, lebensgroß, feierlich und jteif, die Fleiſchfarbe dies— 

mal ganz grau, 1446 (daſelbſt Nr. 625), — endlich) drei Heine Holzſchnitz— 

altäre mit einzeln umrahmten Heiligen aus den vierziger Jahren, auffallend 

altertümlih, in ©. Zaccaria (Cappella Tarafio). Außer dem nachdrücklichen 

Ernjt der Geſichter finden wir auf diejen Bildern in Einzelheiten ſchon 

manden Zug don Naturbeobadhtung. Aber es fehlt noch die Gruppierung, 

die Einheit und die allgemeine Schönheit, alles das, was in Toskana große 

Meijter wie Filippo Lippi gleichzeitig, d. h. um die Mitte des 15. Jahr» 

hunderts, erreicht hatten. 

Died war in Venedig einer anderen Malerfamilie vorbehalten, den 

Bellini, einem Vater mit zwei Söhnen, deren jüngerer, Giovanni, Tiziand 

Qehrer wurde und jo das venezianische jechzehnte Kahrhundert mit dem fünf: 

zehnten verbunden hat. Tizian erjcheint einem jeden von ung groß, friſch und 
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natürlih. Die Bellini dagegen denft man ſich fteif und altertümlich. Uber 

fie haben jeit der Mitte des Jahrhunderts im Wetteifer mit der alten Schule 

von Murano den Formenvorrat und den Aufbau, die Kompojition, ge= 

Ihaffen, woran der größere Schüler im wejentlichen fefthält: die jchönen, reifen 

Männergejtalten, die feierlichen, vornehmen Greije, die fleinen, etwas diden, 

urgejunden Flügelfnaben, die Madonna mit dem weißen Kopftuch unter dem 

in die Höhe gezogenen blauen Mantel und mit den großen, dunfeln Augen, 

älter, voller und Fräftiger in den Formen ald die mädchenhafte Floren— 

tinerin. Der Heiligenfchein wird biöweilen weggelajjen. Alle diefe Typen, 

denen Tizian dann noch etiwad Laſur, etwas Grazie und Bewegung zujehte, 

find von Giovanni Bellini ſchon Hingejtellt worden in gewinnender 

Herrlichkeit. *) 

Wenn nun alfo bald nad) der Mitte ded 15. Jahrhunderts die Be- 

wegung und der Fortichritt von den Bellini ausgehen, jo bemühten ſich dod) 

aud die Vivarini mitzulommen. Auf Bartolommeos Bildern jehen wir 

den Einflug Squarcioned und Mantegnas, den ebenfalls die Bellini erfuhren. 

Sein früheſtes datierted Werk, eine gotijche Ancona von 1464 (Afademie: 

Abb. 247), zeigt und eine Madonna von hoher Schönheit mit dem auf 

ihrem Schoße jchlummernden Kinde zwiſchen vier einzeln gejtellten Heiligen 

Noch großartiger und ſchon ganz lebendig find zwei fpätere Altäre mit 

thronenden Heiligen: Augujtin (1473, ©. ©. Giovanni e Paolo) und Markus 

(1474, Frari), diejer zweite namentlich) von einer die Ältere Formgebung bei— 

nahe zeriprengenden Kraft. Einen Schritt weiter geht Alvife, nicht gerade 

in der Bewegung, aber in der Vervielfältigung des Ausdruds. Er erreicht 

auf feinen jpätern Bildern bisweilen (3. B. in der „Madonna mit Heiligen“, 

Berlin Nr. 38) eine Hoheit der Auffafjung und ein Kolorit, was beides 

zuſammen damals außer Giovanni Bellini wohl Feiner hätte geben können. 

Aber das war jhon um 1490. Voller Vertrauen in die eigene Leiftung 

trat er auf in einem Briefe von 1488 an den Dogen gegen die Brüder 

Bellini, mit denen zujammen er die jchadhaft gewordenen Freslen in dem 

Großen Saale wiederherzuitellen und durch neue Bilder zu erſetzen hatte. 

Bu feiner Kennzeichnung geben wir eine große Witartafel aus jeiner 

*) „Dunklte Madonnen, in jchöner Architektur figend, umgeben von erniten 

Männern und jchönen Frauen in heiliger Unterredung. Immer find einige Engelchen 

darunter mit Geigen und Flöten. Ich finde, dab damit alles geſagt ift, was man 

braucht, um jchön zu leben,” jchrieb einit der fünfundzwanzigjährige Feuerbach an 

feine Mutter. 
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Abb. 248. Thronende Madonna mit Heiligen, von Luigi Bivarini. Venedig, Akademie Nr. 607. 

früheren Zeit (1480, Akademie; Abb. 248) mit guten Figuren in der Art 

Bartolommeos, nur nicht jo Fräftig wie fie bei dieſem zu fein pflegen, 

jonderbar fühlfarbig, grauweiß, wie es ſonſt nicht feine Art ijt. Hier find 

die heiligen Perjonen nicht mehr in einzelne Gehäufe eingejchlofjen, und 

jie verjuchen miteinander zu verfehren. Eine „heilige Konverjation“. Aber 

die Florentiner hatten das längjt jo gemacht, und hier in Venedig geht 

dem Alvije auch jchon Giovanni Bellini voran. Man darf feine Be— 

deutung nicht, wie das meuerdings gejchieht, ſoweit übertreiben, daß man 

ihn als Charaftermaler, d. h. im geijtigen Ausdrude, über Giovanni 

jtellt und diefen hohen Anſpruch noch durch allerlei neue Zumweifungen zu 

befräftigen ſucht. Im Charakterijieren der Köpfe gerät er auf den Ausweg 

des Harten und Mürrifchen: Einzelfiguren der heiligen Klara mit Bud und 

Kruzifir (Akademie Nr. 593) und des Täuferd Johannes (Nr. 618), der 
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lebhaft geitifulierend auf jein Spruchband niederjieht (caricatamente würde 

da3 an einer Einzelfigur ein Florentiner genannt haben). Und wo er uns 

umgekehrt durch ausgeſuchte Anmut und Lieblicheit ergreift, da folgt er den 

Spuren Giambellind, wie in der Halbfigur einer Madonna mit dem jchlafen= 

den Finde zwijchen zwei lautejpielenden Engelchen (Redentore; Abb. 249). 

Er mar ein tüchtiger Künjtler, der jich troß feiner Herkunft aus einer ver— 

Abb. 249. Madonna, von Luigi Bivarini. Venedig, Redentore. 

alteten Schule in die neue Zeit zu finden wußte. Aber das hindert nicht, 

daß wir, wie bisher, den Fortichritt und das größere Verdienjt bei den 

Bellini ſuchen. 

Doc) ehe wir zu ihnen übergehen, mag und ein jeltfamer Ausläufer 

der Muranefen einen Augenblid bejhäftigen: Carlo Erivelli, der zwar 

von Squarcione beeinflußt ijt und einzelnes, wie feine wundervollen Frucht— 

fränze, aud; von Mantegna, anderes wieder von den Bellini nimmt, der im 

ganzen aber doc als Archaiſt bis 1493 an feinen jteifen, aber prächtig— 
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Ihönen, meijt großen Figuren in jtatuenähnliher Haltung weiter malt. Er 

hat die Farben der Niederländer und in einzelnen Dingen viel Natur- 

beobachtung, aber die harte Modellierung und der jtrenge Ausdrud — nod) 

in diefer Zeit! — machen dazu einen jeltjamen Gegenſatz. Seine beiten 

Abb. 250. Magdalena, von Crivelli. 

Berlin. 

Bilder find in London (at) und in der Brera, 

bier die große „Madonna mit vier Heiligen“ 

von 1482 und ein kleineres Hochbild, die „Ma— 

donna in der Yaube* mit Guirlanden und Frucht— 

zweigen. Jener erjten ähnlich ijt die „Madonna 

mit fieben Heiligen“, lebendgroß, aus Dudley- 

houje in Berlin, wo noch ein kleineres Tripty— 

chon, eine „Piet& mit Hieronymus und (?) Mag- 

dalena”, uns feine frühejte Zeit vergegenwärtigt. 

Mit jolden Bildern, an denen wir auch heute 

noch nicht gleichgültig vorübergehen, hatte er zu 

feiner Seit, wo fein Arhaismus jchon ebenio 

eigentümlih auf die Menſchen wirkte, einen 

großen Erfolg. Seit 1490, wo er geadelt wird, 

zeichnet er ſich als Miles. Die hier mitgeteilte 

einzelne slügeltafel eine dritten Altard in 

Berlin (Abb. 250) gibt ihn vollitändig wieder. 

Dieje in die Länge gezogene, dürre Magdalena 

fteht in reicher, zum teil plaſtiſch verzierter 

Kleidung unbequem auf ihrem Marmorpoftament, 

beinahe ohne Geſichtsausdruck und mit unmöglich 

langen Händen und Fingern, deren überzierliche 

Krümmung aud) ſonſt bei Archaiften anzutreffen 

ift. Seine ganze Freude hat dieſer Künjtler 

an dem mit Eeinjter Sorgfalt ausgeführten 

Beiwerk, den Zierformen der Yarditektonijchen 

Umrahmung und des Geräts, die er nad Art 

eines Goldſchmieds heraustreibt; auch wendet er 

noch veidhlid) aufgelegte Gold an. Daß man 

aber aus dem feelenvergnügten Reliefmaler und Bergolder, der ſich in feiner 

zurücgebliebenen Kunjt jo wohl und gejund fühlte wie nur einer, neuerdings 

einen müden Deladenten mit perverjen Neigungen hat machen wollen, das 

geht nicht jeine, jondern nur unjere Zeit an. 



Geburt Ehrifti. Handzeihnung von Jacopo Bellini. Louvre. 

Abb. 251. 
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Den alten Jacopo Bellini haben wir als Mantegnas Schwieger- 

vater fennen gelernt (S. 355). Er hatte zuerit in Florenz unter ©entile 

da Fabriano gearbeitet und dieſen auch auf feinen Wanderungen begleitet 

(S. 300). Danı nahm er zweimal jeinen Aufenthalt in Padua (1426 bis 30 

und 1444 bis 60), wo er jih an Squareione anſchloß. Seine Wirkſamkeit 

ſcheint fich nicht über 1464 hinaus erjtredt zu haben. Bilder von ihm find 

jelten. Aber jeine Skizzenbücher haben für die venezianiihe Schule 

typijche Bedeutung (S. 355). Der Aufbau der „Madonna mit Heiligen“, 

die jogenannte Konverſation, ſowie andere, in der venezianijchen Schule 

bejonder3 beliebte ruhige Verſammlungen find bier jchon vorbildlich zus 

jammengefügt. So die „Parjtellung im Tempel“, worin ihm jpäter Gio— 

vanni Bellini und Tizian folgten. Die „Anbetung der Könige“ Hatte vor 

ihm Gentile da Fabriano gemalt (5. 299), dazu auf einer Predella die 

anbetende Mutter vor dem Finde dargeitellt (S. 120). Diejen Vorgang 

legt Jacopo in eine weite Landſchaft (Skizzenbuch im Louvre; Abb. 251). 

Die Hauptfiguren wie bei Öentile auf der Predella: Maria das Kind an— 

betend in einem geräumigen Stalle, Joſeph davor fißend und eingejchlafen; 

die Könige fommen zu Fuß. Die Landichaft, mit ſparſam belaubten 

Bäumen und Baumjtiimpfen und leerem Gelände dazwijchen, hat jchon eine 

gewiſſe Stimmung. Berge mit einer Stadt und mit Burgen jchließen den 

Hintergrund ab, Reiter und Fußgänger beleben als Staffage diejen charakte- 

rijtiichen Entwurf eines venezianischen Breitbildes. Auch die „Grablegung“, 

die jpäter von Giovanni Bellini und den Oberitalienern und Umbrern gern 

dargejtellt wurde, während fie den Florentinern weniger zuſagte, findet ſich 

Ihon bei Jacopo. 

Seit 1464, wo jeine Tätigkeit zu Ende geht, ift jein älterer Sohn 

Sentile (f 1507), der aljo den Vornamen des umbriichen Lehrers trägt, 

jelbjtändig. Für ihn find die Madonnen nebenfählih. Seine Richtung 

geht auf das Porträt (Profilbildnis Mohammeds IT., bei dem er 1480 

in Konſtantinopel war; Abb. 252) und auf das Sittenbild. Das venezia- 

niſche Sittenbild jteht am ſich tiefer al$ das durch Giotto vorbereitete Dramas 

tische Sittenbild der lorentiner. Es gibt feine Handlung und feine im 

Ausdrud abgejtuften Charaktere, jondern bloß repräjentierende Geſtalten in 

möglichſt reicher Tracht, auch nicht kunſtvoll gruppiert, ſondern dicht und zus 

fällig, wie dem täglichen Leben entnommen, aneinander gejtellt. So war 

hier die Wirklichkeit: bewegte Getümmel fonnte es auf den engen Straßen 

nicht geben; Pferde fehlten ganz. Wer jchleht im Sattel jigt, reitet alla 
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vinegiana! Auf den wenigen geräumigen Pläßen entjalten ſich ruhige Schaus 

ftellungen, prozejfionsartig. Die Architektur tritt jehr hervor, und das 

prächtige Kolorit ijt die Hauptſache. Das Format ijt breit, der Maßſtab 

Abb. 252. Bildnis Mohammeds II., von Gentile Bellini. Venedig, Sammlung Layarb. 

nicht jo groß wie auf dem florentinifchen Fresfo. So konnte man möglichſt 

viel auf ein Bild bringen, im Porträt ausführlicher jein, realijtiicher; alles 

war ja auf einen näheren Standpunkt berechnet. Um diejes venezianijche 

Sittenbild hat aljo Gentile das Hauptverdienit. 
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Wollen wir ſolche umfangreiche Exiſtenzdarſtellungen richtig beurteilen, 

jo müfjen wir beachten, da fie gar nicht als Tafelbilder gedacht, jondern 

aus dem Wandbilde in Fresko hervorgewachſen find. Gentile und jein 

Bruder Giovanni hatten, wie wir jahen, zufammen mit Luigi Bivarini die 

alten ruinierten Fresken im Dogenpalaft durch neue Bilder erfeßen müſſen. 

Über dieſe Angelegenheit find lange Verhandlungen geführt worden. Zunächſt 

war es auf Erhaltung des Alten abgejehen, und Gentile befam dad Amt 

eines Konfervatord der Gemälde. Als er nad) Konjtantinopel ging (1479), 

erhielt e3 fein Bruder Giovanni. Diefer hat, nachweislich 1492, an „neuen“ 

Bildern (Begegnung Barbarofjad mit Ulerander III.) gearbeitet. Auch fie 

jind längjt durch Brände 1574 und 77 untergegangen. Man gab damals 

das Fresko, weil ed dem feuchten Klima der Lagunenftadt nicht mehr jtand- 

hielt, ganz auf und überzog die Wände mit Leinwand, jo daß nun von einer 

öresfotechnif nicht mehr die Nede und das Verfahren das gleihe war, ob 

man Wand- oder Staffeleigemälde machte. Hatte man aber einmal ange= 

fangen, auf Leinwand zu malen, jo lag es nahe, fie auch für Staffeleibilder 

anjtatt der üblichen Holztafeln zu nehmen. Man war in der Größe we: 

niger bejchränft und fonnte nun auch auf einem transportabeln Bilde den 

Vorteil, den 6i8 dahin nur das Wandbild in Fresko geboten hatte, benutzen 

und in größeren Linien und Flächen arbeiten. Die alte hiftoriihe Wand- 

malerei, die fi in dem übrigen Stalien noch weiter behauptete, war in 

Benedig ausgejchieden. Um fo eifriger pflegte man hier bald, wie wir 

jehen werden, die neue Technik des Staffefeibildes, die Olmalerei. 

Unter diefen Vorausjeßungen werden und einige diejer noch erhaltenen 

Wandbilder Gentiled verjtändlich. Drei für das Haus (scuola) der 

Johannesbrüderſchaft beitimmte befinden ich in der Akademie. Eins 

(1496) zeigt ung eine Prozeſſion mit einem „wunderwirfenden Kreuzesteil* 

auf dem Markusplatze, mit zahlreichen nad dem Hintergrunde zu verjüngten 

Biguren. Ein anderes (1500), die „Nettung der Kreuzespartifel“ aus einem 

Kanal, iſt mannigjaltiger an Szenen und Figuren, ohne daß aber der Maler 

zu einer fünjtlerijchen Kompofition durchgedrungen wäre. Links vorne fiht 

Caterina Cornaro*) mit ihren Hofdamen, jhön gepußt und reihenweis ge 

*) Dies Porträt der Königin von Cypern iſt alfo authentifch, ebenfo wie 
Gentiles Bildnis in Peit, die Büfte in Berlin (v. Bederath) und die Stifterin auf 

der „Madonna" von Jacopo de’ Barbari (Berlin). Die Tizian zugeichriebene Halb» 
figur mit ineinander gelegten Händen, als heilige Katharina aufgefaßt (Uffizien 

Nr. 648), ift erheblich jünger als Gentiles Porträt. Dagegen ftellt ein dem Paolo 
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ordnet, ohne Abwechjelung und Leben. Das dritte jtellt die „Heilung eines 

Fieberkranken“, der vor dem Altar niet, dar (Mr. 563, geringer und ver— 

dorben). Am beiten ijt eine für die Markus-Scuola gemalte Predigt des 

Abb. 253. Bildnis des Dogen Loredano, don Giovanni Bellini. London. 

Beroneje zugejchriebenes Bild (Wien Nr. 589) eine andere vornehme Dame dar und 

ift von Badile, der darin Tizian und Paolo nachgeahmt hat. — Will man übrigens 

des Abſtandes des jept manchmal überjhäßten Gentile von Giovanni deutlich inne 

werden, jo vergleiche man Giovannis Bruftbild des Dogen Loredano (London), jo 

jprechend und charalterijtiich aufgefait und dabei im Fleiſch weich und naturwahr, 

mit der Farbe modelliert (Abb. 253). So etwas hätte Gentile nicht machen können! 
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Abb. 254. Predigt des b. Markus (Teilftüd), von Gentile Bellini. Mailand, Brera. 

Markus (Brera), gedacht in Alerandrien, welches nad) Art Venedig vor: 

gejtellt wird (Abb. 254). In orientaliiher Weiſe verjchleierte Frauen, 
Männer im Turban, Promedar und Giraffe geben uns den Ertrag von 

Gentiles Aufenthalt im Orient, während die mit Kosmatenarbeit verzierte 

Nednerbühne wieder an die Heimat erinnert. Diejes Bild hat Giovanni 
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vollendet; vielleicht gehört ihm die männliche Gejellichaft links. Cine ähnliche 

Darjtellung im Louvre: „Domenico von Trevijo als venezianiicher Gejandter 

in Rairo“, bezieht jih auf eine Geſandtſchaft von 1512, Hat aljo mit 

Gentile nichts mehr zu tun. 

Wenn wir dieſe reihen und wirfungsvollen Bilder mit den gleich— 

zeitigen Fresken der Florentiner vergleihen, jo find in der Charakteriftif 

der Perjonen, in dem Wechſel der Gegenjtände, in dem heiteren Reich— 

tum der äußeren Szenerie, ob Arditeltur, ob Garten, Feld und Waſſer, 

von der jchönen Führung der Linien, die die Kompofition ausmachen, an bis 

zu der wirklichen, funftvollen Perſpeltive, — jene Toslaner dem Gentile über: 

legen, nicht aber in der allgemeinen malerischen Ericheinung und in der male— 

riſchen Wirkung des Einzelnen, und am mwenigjten in dem eigenartigen Kolorit. 

Geht man dann aber vou Gentile weiter zu feinem Bruder Giovanni, fo 

füllt diefer die Lüden an geijtigem Inhalt, an tieferer Durhbildung der 

Einzelheiten, an Kompojition foweit aus, daß nun, am Ende des Jahr: 

hundert3, die Kunſt der Bellini als Ganzes, zumal da das Kolorit an jelb- 

ſtändigem Werte zu ihren Gunjten in die Wagjchale fällt, den Vergleich 

mit der Malerei der Florentiner aushalten kann. Wir haben das an Gio— 

vanni Bellini weiter zu verfolgen. 

Giovannis Leben (1428—1516) erjtredt jich über einen langen Zeit— 

raum, der zugleich für die Kunſt zwei ganz verjchiedene Zeitalter in ich 

begreift. Deswegen und weil Giovanni ein in der Kunſtgeſchichte vielleicht 

völlig einziges Beiſpiel dafür ijt, wie jemand im Alter jung bleibt, war er 

zum Schulhaupt der VBenezianer wie geboren. Er hat zahlreihe Schüler 

gehabt. Von den jüngeren und talentvollen hat er jpäter noch gelernt, und 

in ihm jelbjt finden fid) die alten und die jungen, die ganz getrennte Wege 

gehen, wieder zujammen, denn jie haben alle einmal unter jeiner Leitung 

geitanden. So verjhieden fie, gegeneinander gehalten, jind: wenn wir fie 

mit ihm vergleichen, verftehen wir, wie beide Gruppen von demjelben Meijter 

ausgehen konnten. So fünnen wir an der Hand feines Lebensganges die 

Entwidelung der venezianischen Malerei verfolgen bis dahin, wo fie jein 

größter Schüler Tizian jelbjtändig aufnimmt Als Giovanni ſich feinen 

Stil zwiſchen 1480 und 90 geihaffen und die Vivarini endlich überwunden 

hatte, war er nicht mehr jung. Um dieje Zeit malt jchon die ältere Reihe 

jeiner Schüler: Carpaccio, Cima, auch Bajaiti. Sie find von den 

PVivarini ausgegangen, dann aber unter Giovannis Einfluß gefommen und 

Ihlagen nun in diefer Zuſammenſetzung, jeder für fi, eine Richtung ein, 
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wo Garpaccio und Cima dad Dageweſene auf ihre Weije wiederholen, ohne 

neues zu geben, im wejentlichen aljo Archaiften find, — während Bafaiti, der 

jüngjte diejer Reihe, daneben nod etwas aufnimmt von einem neuen Geiite, 

von etwas gemeinfamen, was Giovanni Bellini mit feinen jüngeren Echülern 

verbindet und was und heute, wenn wir von der venezianischen Malerei 

jprehen, für ihre Kennzeichen zu gelten pflegt. Dieje jüngeren Schüler 

Giovannis wurden erſt in den Jahren zwijchen 1475 und 85 geboren. Es 

find darunter große Talente: Giorgione, Tizian, Palma, Lotto, von 

denen wenigjtend Giorgione ſehr frühreif war. Giovanni Bellini war, als 

das neue Jahrhundert anbrach, 72 Jahre alt, aber feine künſtleriſche Ent: 

widelung war, jo feltjam das klingt, noch nicht abgeſchloſſen. Wie er 

jrüher von Antonellv da Mefjina (unten S. 415) die Öltechnik angenommen 

hatte, fo nahm er nun von diejen Jüngeren geiftige Einflüffe in ji auf, 

jo daß bi an jein Lebensende ein ſtetes Fortſchreiten an ihm fichtbar 

bleibt. Wohl war ed ein Glück für ihn, daß ſolche Genofjen feinem Alter 

zuteil wurden, aber e3 gehörte auch feine Natur dazu, um ſich das zu eigen 

zu maden. 

Siovanni Bellini, ob er nun in Padua geboren wurde oder in Venedig, 

verbrachte jedenfall3 einen großen Teil feiner Jugend in Padua und in der 

engiten Verbindung mit feinem Water, ſowie mit feinem fpäteren Schwager, 

dem wenig jüngeren Mantegna. Gr malte auch jpäter noch gelegentlich, 

wie dieje immer, in Tempera, und man jpricht bei ihm zunädjt von einer 

mantegneäfen Periode, worin audgedrüdt fein joll, daß Mantegna der 

jtärfere Geift und der beeinfluffende Teil war. Aber abgejehen davon, daß 

bei Giovanni Schon früh die Landſchaft bedeutender hervortritt als bei 

Mantegna (S. 356), hat er auch noch einen höheren angeborenen Sinn 

für die maleriſche Erjcheinung, in deren Ausdrud er darum nicht nur jpäter, 

jondern auch jchon früher, wo er noch in reiner Tempera malt, bisweilen 

den Mantegna übertrifft. 

Im Kreiſe jeiner Gegenjtände ijt die Madonna die Hauptjadhe. Cie 

erfcheint zunädit in vielen Gremplaren als Halbfigurenbild für bie 

Privatandadt, mit dem vollen Kopftuch und mit älterem Geficht, als reife 

Frau, aud nicht jo zärtlich gegen das Kind gewandt wie die florentinijche. 

Sie hat von vorn herein die Anlage zu einer größeren Vornehmheit, und 

all der Eleine, zierlihe Toilettenſchmuck iſt beijeite gelaffen. Eins diejer 

Bilder finden wir in S. Madonna dell’ Orto, mit gemuftertem Rüden 

teppich. Drei mit Yandichaft&hintergrund in der Afademie: Nr. 612, das Kind 
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ähnlich wie dort, nur von der Gegenfeite, dazu in den Wolfen rote Engel- 

föpfe; Nr. 594 mit dem fegnenden Rinde; Nr. 596 die Madonna mit ge= 

ichloffenen Augen vor einem Teppich zwijchen zwei jchlanfen Bäumen, die 

ihönfte von allen, fein YJugendbild, fondern ein reife Werf, nur von 

höchſter Einfachheit (datiert 1487; Abb. 255). Eine ſehr jchöne derartige 

Ach. 355. Madonna mit den Bäumen, von Giovanni Bellini. Venedig, Akademie. 

Madonna finden wir noch in London (Nr. 280), jowie drei in Berlin, 

darunter eine mit dem vor ihr auf der Brüftung jtehenden Kinde (Nr. 11). 

In Giovannis frühere Zeit gehört eine betende Madonna in ganzer Figur 

mit dem jchlafenden Kinde auf dem Schoß, ungemein feierlih (Afademie 

Nr. 591, ganz übermalt). — Vollends die thronende Madonna des Kirchen— 

bildes hat diefen ernjten und hohen Charakter, und fie hat mit den ſie um— 
Philippi, Nenaifjance I. 97 — 
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gebenden Heiligen weniger Zuſammenhang als bei den Florentinern. Auch das 

breite Halbfigurenbild aller jpäteren Benezianer, die „Madonna mit Heiligen“, 

findet fi fchon bei Giovanni: Akademie Nr. 613 zwiſchen Katharina und 

Magdalena, mit Olfarben von wunderbarer Leuchtkraft; ähnlich Nr. 610 

zwiichen Georg und Paulus, aber viel ſchwächer und außerdem übermalt. 

Alle dieje Gegenjtände zeigen, verglichen mit ähnlichen Aufgaben Mantegnag, 

eine größere Weichheit und das eigentlich) Malerifche, das fi) bei Giovanni 

immer jelbjtändiger ausbildet. Einen Markijtein in dieſer Hinficht bildete 

einjt eine große „Madonna mit Heiligen“ für die Kirche SS. Giovanni e 

Paolo (1867 verbrannt), nod in reiner Tempera. Sie hatte die Überlegen: 

heit Giovannis über die Vivarini endgültig ausgeſprochen. 

Sodann hat Giovanni für die Hausandadt in der „Beweinung Ehrijti“ 

(Pictä), wie Mantegna, den nadten männlichen Körper zum Mittelpunkt 

eined Halbfigurenbilde8 gemacht, welches er in zwei verjdiedenen Dar: 

jtellungen — der aufgerichtete Körper wird entweder von Maria und Jo— 

hannes, oder nur von Engeln gejtüßt und betrauert — öfter wiederholt hat. 

Er gebt Hier von Mantegna und von den Werfen Donatellod aus und 

arbeitet ſich indem er die Aufgabe immer wieder anders erfaßt, von dem 

herben Realismus allmählicy zu der ihm zujagenden malerifchen Schönheit 

dur. Auf dem bejten Eremplar der erjten Form (Brera) hat der Jo— 

hannes mit feinen Drahtloden und den gerollten Falten des Hemde3 am 

Halje noch etwa von einer Bronzejtatue an fi. Eine weitere Entwidelung 

dieje Typus zeigt eine im wejentlien wohl von Schülerhand ausgeführte 

Helldunfeluntermalung mit lebensgroßen Figuren (Uffizien; Abb. 256). Wie 

mild und weich ijt dagegen der Gegenjtand auf den beiten Bildern der 

zweiten Form (Berlin, Stadthaus in Nimini) behandelt: der Chrijtus, das 

einemal von zwei erwachjenen Engeln in halber Figur geſtützt, die Hinter 

dem nadten Körper ein hellrote® Tuch gejpannt halten, das andremal von 

vier furzbefleideten, etwas jüngeren Engeln in ganzer Figur umgeben! 

Namentlich auf dem Berliner Bilde hat Giovanni mit der reinen Tempera 

ihon eine Zartheit der Abtönung erreicht, die die Anlage zu einem wirk— 

lihen Kolorijten bekundet. 

Bald darauf tritt nun für die venezianiſche Malerei die denkwürdige 

Wendung ein, welche von der Tempera zum Laſieren mit Olfarbe und 

zunächſt zu einem gemiichten Verfahren, dann aber zu der reinen Ölmalerei 

führt. Der Anfänge diefer neuen, niederländiichen Technik an einzelnen 

Punkten Mittelitaliens ijt früher gedadht worden (S. 255). In Venedig 
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Abb. 256. Pieta. Nach Giovanni Bellini. Florenz, Uifizien. 

hat fie von den Einheimifchen zuerjt Giovanni ausgeübt. Die Überlieferung 
ijt auch hier nicht jo bejtimmt, wie man wünſchen möchte. Gewiß ijt nur, 

daß Antonello da Mejjina im Anfange der fiebziger Jahre nad) Venedig 

fam und das Verfahren mitbradhte; 1475 malte er an einer Klonverjation 

für ©. Gafjiano, die ſolches Auſſehen erregte, daß der Herzog von Mailand 

jeinen Gejandten beauftragte, Antonello al3 Hofmaler zu gewinnen. Ob aber 

der Künjtler jelbjt in den Niederlanden war, oder ob er an flandrifchen Bil- 

dern (Rogier van der Weyden) gelernt hatte, läßt ſich nicht fejtjtellen. In 

Sizilien nahm man das Verdienjt diejer Anregungen auf den jo berühmt ge= 

wordenen Landsmann früh für fich in Anſpruch, und Bajari folgt der Lokal— 

überlieferung, die aber ſchon damals hoffnungslos verjchüttet war. Man 

wußte, daß Rene von Anjou — bi 1442 Titularlönig von Neapel — in 

Ol dilettiert Habe, und von dort läßt fich noch 1524 der Venezianer Marc- 

antonio Michiel über einen Maler Colantonio berichten, der Antonellos 

Lehrer gewejen fein fol. Tatſächlich ericheint uns fpäter die in Sizilien 

einheimifche Malerei vielmehr umgefehrt von Venedig beeinflußt. 

Untonello3 Lebensumstände Fennen wir nicht. Sein früheſtes be- 

fanntes Werk, eine Ehrijtushalbfigur in London (Salvator mundi von 1465, 

wenn nicht doch 70 zu fejen), ijt durchaus niederländiich. Ebenſo die koſt— 

27* 
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bare Heine Kreuzigung von allerfeinjter Ausführung in Antwerpen von 

1475 (Abb. 257), mit einer wunderbaren Landſchaft und vielerlei Staffage, 

Kaninchen uſw., nur daß hier die breit modellierte Anatomie des Nadten als 

Abb. 257. Kreuzigung, von Antonello da Meffina. Antwerpen. 

etwas künſtleriſch jelbjtändiges hervortritt und weit über die Afpirationen 

eines Niederländer hinausgeht. Ein Studierzimmer des Hieronymus mit 

perjpektivijch geführten Ausfichten in die Landſchaft (London Nr. 1418) galt 

einjt in Venedig, wo es Michiel 1529 erwähnt, auch ald ein Jan van Eyd 

oder Memling. In Berlin findet fich eine Heine Madonna in einer Land— 
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Ihaft, die einjt für Caterina Cornaro gemalt wurde. Dann kommen Bild- 

nijje, eine ganze Reihe. Lauter jüngere Männer mit kurzem Bruftausfchnitt 

meijt vor einer GSteinbrüftung und mit ausführlichen lateinifchen Inſchriften. 

Sein angebliches Selbſtporträt in London Nr. 1141; der „Condottiere“ von 

1475 im Louvre (Nr. 1134), d. h. ein unbekannter Venezianer, mit aufs 

Abb. 258. Bildnis eines jungen Benezianers, von Antonello da Meifina. Berlin. 

fallend ſtark hervortretenden Pupillen. Zwei in Berlin: das jchönite, ganz 

Hein, virtuod modelliert und emailartig gemalt, jtellt einen jungen Bene- 

zianer dar in jchwarzer Kleidung und Mühe vor einer Landichaft (Abb. 258; 

die Jahrzahl jebt fiher 1478 gelejen); das zweite (Nr. 18A, in rotem 

Mantel auf dunklem Grund) hat die Jahrzahl 1474. Alle dieje erinnern 

entjchieden an flandriihe Technik, haben aber doch eine breitere, flüjjigere 

Farbengebung, etwas von einer mehr malerijhen Vortragsweije, was zumal 
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bei diefem Heinen Format fein Altniederländer gegeben haben würde. Wir 

fönnen Antonello in feinen jpäteren Bildern bis 1493 verfolgen. Hier 

zeigt er fih ganz als Venezianer, jo in dem lebensgroßen Sebajtian 

(Dresden), der in der Modellierung des Nadten, in der Verkürzung ber 
menſchlichen Geſtalt und in der perjpektivisch durchgeführten Architeltur deut- 

lid an Mantegna und Bellini erinnert (Abb. 259). So ift Antonello frei- 

lid) ein hervorragender Porträtijt, aber übrigend erſcheint er doch auch in 

feiner Reife dem Giovanni gegenüber als der Empfangende und nicht ala 

ein jchöpferifches Talent, vielmehr als ein bedeutender Technifer, der ficher 

den Weg don einer Kunſtweiſe in die andere findet, und der darum den 

Venezianern wohl die Vorteile diefer neuen Technik bringen fonnte, aber 

nicht3 andered. Dem größeren Talente Giovannid war es vorbehalten, die 

Technik in Italien in neuen Aufgaben zu bedeutenderer Wirkung zu bringen. 

Giovanni, eine Künftlernatur im guten Sinne wie fein Schwager Man- 

tegna, war jein ganzes Leben hindurch jehr tätig. Seit den achtziger Jahren 

nahm die Arbeit zu; er war für den Dogenpalaft beichäftigt und Fonnte 

nicht mehr allen Aufträgen genügen, troß den wachſenden Hiljsfräften jeiner 

Werfitatt. Denn nun wuchjen ihm bald feine jüngeren Schüler entgegen, 

deren Entwidelung wieder auf ihn zurüdwirkte. Der kräftigſte von ihnen 

war Tizian, der tiefjinnigjte Giorgione, beide etwa gleichalterig. Man be- 

greift e8, wenn die janfte Art des einen dem älteren Manne mehr zujagte, 

und wenn fie ihn unvermerft eher gewann als die energijhe des anderen. 

So ſpricht man denn bei Giovanni von einer giorgionesfen Periode, die, 

nach den Lebensverhältniſſen Giorgiones gerechnet, in den neunziger Jahren 

beginnen könnte. Giovannis Bilder werden weicher und gejchmeidiger in 

den Formen, in den Farben leuchtend und mannigfach abgetönt. Sie nehmen 

und, über dad Wohlgefallen an den einzelnen Gegenſtänden hinaus, in Ans 

ipruch durch eine allgemeine Stimmung, die wir nicht auf etwas einzelnes 

zurüdführen können, die al3 ein tieferer, poetilher Anhalt fi unjerer 

Empfindung bemäcdtigt. Und da der Grundzug dieſer Stimmung mehr 

finnend und ernjt al3 heiter ift, fo find wir geneigt, hier das Bindeglied 

zwifchen Giovanni und jeinem Schüler Giorgione zu jehen. Giovanni hat 

num in zahlreihen großen Kirhenbildern die höchſten Schöpfungen feines 

Geiſtes hervorgebradt. Man darf zwiichen dem, was er zwijchen 1480 

und 1490 ſchuf, und den gleichzeitigen Arbeiten der Florentiner getroft 

Vergleihe machen. Mit Hilfe des neuen Verfahrens war die Wirkung des 

Lichte und der Farben auf eine jolche Höhe gebracht, daß man in Florenz 
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und Nom nod) lange nad) dem Anbruch de3 16. Jahrhunderts von den 

Venezianern Iernen konnte. War man dort nod) reicher in der Erfindung 

und vieljeitiger in den Gegenftänden umd gründliher im Durchführen 

und Ausgejtalten: in der natürlichen, unmittelbar wirkenden Darſtellung 

des Lebens und in der Wiedergabe aller feiner leuchtenden Pracht war man 

in Venedig weiter. Charakterijtiich ijt hier die zunehmende Bedeutung ein— 

zelner Bejtandteile, 3. B. des Borhanges, der 

Draperie, anjtatt der bloß architektoniſchen Um— 

rahmung; von diejer bleibt oft, auch bei dem 

einzelnen Bruftbild, Porträt, Madonna uſw., 

nur die Steinbrüjtung übrig, worin die Vene— 

zianer mit den Oberitalienern zuſammen— 

treffen. Sodann iſt jeßt in Venedig, mit 

Hilfe de3 neuen Bindemitteld, die Stoff- 

malerei audgebildet worden, und endlich 

fam das Malen in DI der Landſchaft zu 

gute, die num auf den Figurenbildern der 

Benezianer und ſchon bei Giovanni eine große 

Bedeutung gewinnt. Das jheint ſeltſam, da 

man für die Landſchaft doc) in Venedig kaum 

natürliche Vorbilder hatte. Aber die Künftler 

hatten die Erinnerung an ihre Heimat mit- 

gebracht, und die Landjige der nahen Küſte 

gaben weitere Anregung. ie Öltcchnit konnte 

dad Pilanzenleben und das wechjelnde Spiel 

der atmojphärifchen Luft bejjer wiedergeben 

al3 die Tempera, die man darum aud) bis— „,5 259. Sebaſtian, von Antonello da 

weilen für das Figürliche beibehielt, um nur Meſſina. Dresden. 

den landſchaftlichen Hintergrund in Ol zu 
malen. So befam diefer jelbjt neue Bedeutung. Det Venezianer, aud) darin 

dem Nordländer ähnlicher, wußte Stimmung in die Landſchaft zu fegen. Sie 

wurde ſchon als Hintergrund jelbftändiger, für das Bild wichtiger, wurde dann 

zur Hauptſache oder hielt doch den Figuren fait das Gleichgewicht. Was Gio- 

vanni Bellini begonnen hatte, führte Tizian weiter. Bei Rubens und anderen 

treffen wir e3 viel jpäter wieder. Dort aljo in Venedig hat e3 feine Heimat. 

Wir fahen ſchon, daß Giovanni im Gegenſatze zu Mantegna einen be— 

ionders fein au&geprägten Sinn für diefen Bejtandteil der Malerei Hatte. 
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Die Landſchaft des „Petrus Martyr“ (London Nr. 808) galt von jeher für 

etwa3 jehr merfwürdiges: ein durchlichteter Wald nimmt den größten Zeil 

des Bildes ein und fteht ganz für fich da, vorne agieren die Hauptfiguren, 

onuoquiz biqauag Mar umvaoıg uoa “arlıpd Faszun) aggaıg S am auoolaaauon vyuvQ 098 9918 

zwei Mönche und zwei Räuber. Alles das hat aber troß der Namens: 

bezeihnung mit Giovanni faum etwas zu tun, eher fünnte e& von Gentile fein, 

wahrſcheinlich aber ijt e8 von einem Nachfolger, man hat zulegt an Bajaiti 

gedacht. Dagegen haben wir noch von ihm jelbjt als letztes großes Lebens— 

werk die herrliche heroiſche Landſchaft mit mythologiichen Figuren (Schloß 
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Alnwid beim Herzog von Northumberland), welche Alfons I. von Ferrara 

1514 bejtellt hatte. Des Herzogs Schweiter, Jfabella von Mantua (S. 375), 

Abb. 261. Santa Converfaziene, von Giovanni Bellini. Benedig, ©. Baccaria. 

die zehn Jahre früher nad) mühjamen Unterhandlungen endlich) eine Geburt 

Chriſti befommen hatte, fonnte ein weltliches Bild von dem Vielbeſchäftigten 

nicht erlangen. Jene Landichaft in Breitformat gibt Anlaß zu vielen Be— 

obachtungen. Mantegna hatte das Mythologiiche auf jeinen beiden Bildern 
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für Iſabella in feiner gedanfenreichen und zugleich formftrengen Weiſe ge- 

geben, hie und da zu einer gewiſſen höheren Ecjönheit erhoben. In Coſtas 

„Muſenhof“ fpüren wir etwas don dem erfindenden Geiſte Ariojtiiher Ro— 

mantif. Giovanni gibt Figuren aus dem bacchiſchen Kreife, wie fie fein Vater 

einjt in fein Skizzenbuch gezeichnet Hatte, aber hier in behaglicher Sinnen 

luſt gelagert, Merkur ausruhend unter Nymphen und Satyrn, eine Vorjtufe 

zu Tiziand ausgelafjenen Bacchanalien. Er ſetzt fie in eine weite, von der 

untergehenden Sonne durchſchienene Waldlihtung und übertrifft feine Vor— 

gänger in dem Ausdrud der Naturjtimmung. Ihm gehört die ganze Er— 

findung und aud) nod die Zeihnung, welche diefer Stimmung die Grund» 

lage gibt. Die weitere, etwas liebloſe Ausführung übernahm nad) des 

Lehrerd Tode Tizian, der dann auch den Hintergrund, das Bergland jeiner 

Heimat Cadore, hinzugefügt hat. 

Endlih haben wir noch einige ber herrlihen Kirchenbilder aus 

Giovannis reifer Zeit zu betrachten. Die Neihe beginnt mit einer breiten 

Altartafel in DL für ©. Giobbe (Afademie) vielleicht ſchon 1478: die Ma: 

donna thront mit je drei Heiligen rechts und links; auf den Stufen des 

Thrones fiben drei langbekleidete mufizierende Engellnaben (Abb. 260). In 

diejem don den Zeitgenofjen vielbewunderten Werfe gibt Giovanni nad) om: 

pofition, Farbe und Stimmung, jo möchte man meinen, bereits jein Höchſtes, 

und bejjere nadte Figuren hat er in der Tat niemal® gemalt al3 dieſe 

beiden venezianischen Krankheitshelfer, die hier an den bevorzugten Stellen 

jtehen. Und doc iſt das nur die Vorahnung einer noch höheren Leiftung, 

der Madonna in S. Zaccaria von 1505 (Mbb. 261). Er hatte fie gerade 

vollendet, ald Dürer nach Benedig fam. Da ijt alles vereinfacht und Die 

Kunjt in den einzelnen Teilen gewachſen, die Zahl der Figuren (je zwei 

Heilige und dazu ein geigender Engel auf der Thronjtufe) ift eingeſchränkt, 

der Ausdruck der finnenden Gefichter noch mehr vertieft. Auch die Falten find 

weicher, das Kolorit ijt wärmer und die Quft duftiger, Der Thron ftcht 

ebenfall3 in einem hochgewölbten Nijchenbau, woraus ſich die Form des 

Hochbildes ergeben Hat.*) Bellini Hat ſich hier feinem Schüler Giorgione 

am meilten genähert. Intereſſant ijt in dieſer Hinficht der Vergleich mit 

zwei Bildern, deren Entitehungszeit (1488) jo weit zurüdliegt, daß damals 

von einem Einfluffe Giorgioned noch nicht die Nede fein fann. Auf dem 

*) Der obere Teil des ſchlecht gehängten und ganz verwahrloften Bildes klärt 

fih für feinen Standpunft auf, und unten ift es mit Altarleuchtern verſtellt. So 

hütet die große Bewahrerin Kirche ihre köſtlichſten Echäße. 
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einen, einem Breitbilde (S. Pietro Martire in Murano) thront die Ma— 

donna dor einem breit gezogenen VBorhange, zu deſſen Seiten man in Die 

Landſchaft fieht (Abb. 262). Links Iniet der Doge Barbarigo, von Markus 

an die Stufen des Thrones geleitet, rechts ſteht Auguftin im Biſchofsornat. 

Zu den Seiten der Maria nad) dem Hintergrunde zu jtehen- zwei lang— 

beffeidete mufizierende Engel, oben erjcheinen, in vier Gruppen geordnet, 

auf Wolfen geflügelte Engelköpfe. Die Farben find tief und glänzend, Die 

Lichter paſtos aufgejeht, wie jpäter bei Tizian. An den‘ einzelnen Gegen— 

jtänden jieht man, wie weit Giovanni aus eigenen Mitteln der. Schönheit 

Giorgioned entgegenfommen konnte; in bezug auf die eigentümliche, ge= 

heimnisvolle Stimmung ergibt aber das jpätere Bild von ©. Baccaria einen 

bemerkenswerten Überjchuß über das frühere. Das andere Altarbild von 
1488 (S. Maria dei Frari) hat ungefähr diejelben Beltandteile: Die 

Madonna mit jederjeit3 zwei männlichen Heiligen und mit zwei mufizieren- 

den Engeln in furzen Hemden (wie bei Mantegna und Donatello). Die 

Figuren an ſich find wohl noch jchöner, die Heiligen aber in bejonderem 

Bilajterbau von der in der Hauptnifche ſitzenden Madonna (Abb. 263) ges 

trennt und ohne Beziehung zueinander, alfo wie auf der älteren Ancona. 

In einzelnen diefer großen Heiligenbilder feiner jpäteren, vielbejchäftigten 

Zeit nimmt man wohl ein Nadlafjen der alten Kraft wahr, wenn nicht 

die ausführende Hand geringerer Schüler das verjchuldet hat. In der Er- 

findung zeigt ihn noch ganz zuleßt ein Altarbild für S. Giovanni Erijoftomo 

(1513) auf der früheren Höhe: Hieronymus fit lefend auf einem Hügel, 

unten jtehen in größerem Maßſtabe Chrijtoph und Muguftin, das Ganze 

in einem Bogen und ohne jtrenge Klompofition. Die Figuren find groß 

und würdig aufgefaßt, die Köpfe mit dem finnenden Ausdrud jedenfalls 

von ihm ſelbſt gemalt, und in der Verteilung von Licht und Schatten, 

jowie in dem fräftigen, leuchtenden Kolorit gehört dad Bild noch zu den 

allerſchönſten. 

In der Sammlung der Alademie finden ſich noch fünf paſtos gemalte 

Bildchen von emailartigem Glanz mit mythologiſchen Sujets: Bacchus, Mars, 

nacten Frauen und PButten zu Wagen oder zu Schiff in feiner Landſchaft 

(Nr. 595). Einſt dienten fie zum Schmud eines truhenartigen Möbels; 

was jie bedeuten jollen, wiſſen wir nicht. Im Kreiſe Iſabellas von Mantua 

urteilte man 1501, Giovannis Kunjtweife eigne fi) nicht zu „Hiſtorien“. 

Wir haben aber doch noch von ihm eine merkwürdige religiöje Allegorie 

don ungemein veicher Erfindung, das Breitbild der Uffizien Nr. 631 
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(Abb. 264), das früher anderen zugejchrieben wurde, z. B. Bajaiti. Nad) 

einer Fürzlich gefundenen Erklärung (Ludwig) iſt e8 ein aus Dante umd 

einem altfranzöjiichen Dichter gewonnened® Myſterium: in einem Paradies— 

[A | — N? KL = ROT egg: eB FE ARE 

—, 

= 

Abb. 263. Thronende Madonna, Teiljtüid des Altarwerks, von Giovanni Bellini. 

Benedig, S. Maria dei Frari. 

garten, dor dejjen Marmorjchranfen Petrus und Paulus jtehen, fit Maria, 

neben ihrem Thron die gefrönte Gerechtigkeit, Menjchenjeelen jpielen mit 

Äpfeln des Lebensbaums, und recht? ftehen als ihre Fürfprecher Hiob und 

Sebajtian (diefe genau wie auf der Stirchentafel von ©. Giobbe); die reich 
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abgejtujte Landſchaft ift mit Kleinen Heiligengefchichten (Hieronymus, Antonius, 

Paulus) jtaffiert. Giambellin wird ftolz geweſen fein auf feine invenzione. 

Wir haben, auch ohne fie zu verjtehen, das Künftlerifche empfunden: die tief 

poetifche Stimmung der „Madonna am See* und die eigentümliche Wirkung 

dieſer aufgelöften Kompofition mit zerjtreuten Figuren, die bei den Venezianern 

dann jo beliebt wird. Won hier ijt nicht mehr weit bis Giorgione. 

Ehe wir und Giorgione und den anderen bedeutenderen Schülern 

Giovannid zuwenden, müſſen wir dreien feiner älteren Nadfolger 

einige Bemerkungen widmen. Sie find alle von der Echule von Murano 

ausgegangen und allmählih in den Bereich Giovannis Hinübergetreten. 

Garpaccio 3. B. hat mit ihm 1507 im Dogenpalaſt gearbeitet. Er und 

Cima gehen al tüchtige Nachzügler ihren Weg weiter, unberührt von den 

Einwirkungen feiner ſpäteren Entwidelung, die an dem jüngften von ihnen, 

Bajaiti, jhon wahrnehmbar ift. 

Vittore Carpaccio, vielleiht aus itrien, imponiert äußerlich am 

meijten mit feinen großen zwiichen 1489 und 1522 gemalten Geſchichts— 

bildern: „Leben der Urſula“ in neun großen Bildern (Venedig, Akademie), 

Heiner im Format und noch reifer (1502—8) „Leben der Heiligen Georg 

und Hieronymus“ in zehn Bildern (daſelbſt, S. Giorgio degli Schiavoni); 

„Stephanuscyklus“ in fünf Bildern (zevjtreut; eins in Berlin, 1511). Auf: 

zufaffen find fie als Deforationen für Innenräume, anjtatt der Fresken; fie 

find in Ol auf Leinwand gemalt (fonjt malte Carpaccio auch, wie die beiden 

anderen, auf Holz). Sie ſchließen fi alfo in der Gattung an ©entile 

Bellini an, mit dem Carpaccio auch die Vorliebe für orientalifhe Koftüme 

teilt. Irgend welche tiefere pſychologiſche Züge, wie bei den Florentinern, 

darf man nicht ſuchen. Schon daß er ein weniger gewähltes Publikum zu 

malen Hatte, macht einen Unterſchied. Das feine, geiltige Florenz bringt 

individuell abgejtufte Perjönlichkeiten hervor, der Anſpruch des Venezianers 

geht auf äußerliche Vornehmheit. And vollends die Mitglieder der Brüder- 

haften, die hier porträtiert fein wollten, find Durchſchnittsleute, wenn aud) 

einzelne Senatoren darunter waren. Im Grunde ift e8 darum auch nicht 

richtig, Carpaccio einen Erzähler zu nennen; er gibt gut gejtellte lebende 

Bilder. Aber fie wirken angenehm, zunäcjt wegen ihrer Trachten und der 

Arditektur, als naive Darjtellungen der Zeit, dann aud) malerifch, aber weniger 

durc) die feinere Gruppierung, worüber das bei Gentile Gejagte gilt, als 



Florenz, Uffizien. 

on Biovanni Bellini. 

Abb. 264. Neligiöje Allegorie, v 
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Abb. 265. Mariä Tempelgang, von Carpaccio. Mailand, Brera. 

durch die Kontrafte der großen Licht: und Scattenmafjen und durch die 

venezianische Farbe. In diefer Hinficht Ichrt aber auch ſchon ein einziger 

Blid auf Giovanni Bellini den Abjtand von einem felbjtändigen Kolorijten 

höherer Ordnung fennen. Außer den reichen Ardjitelturveduten jind für 

Carpaccio die Innenräume charakteriſtiſch: das Schlafzimmer der Urjula, die 

Belle des Hieronymus, ein Gemad) zweier Courtijanen, die ſich mit ihren 

Tieren die Zeit vertreiben (Mufeo Correr), — alle mit buchjtäblicher 

Wiedergabe auch de3 Heinjten Mobiliard, aber ohne Intimität und feine 

Lichtwirfungen. Gegenjtände aus der Bibel und der heiligen Geſchichte 

liegen nicht gut für feine Begabung. Wo er fie wählt, müfjen fie ſich die 

in Venedig üblihe Umbildung in die Koftümprozejjion gefallen laſſen: 

Mariä Tempelgang (Brera, Abb. 265). Man gibt ihm neuerdings den 
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vielummorbenen „EChrijtus in Emmaus“ (Venedig, S. Salvatore), der früher 

fogar ‚Giovanni Bellini zugejchrieben wurde. 

An dem Saal der Affunta, der an einheitliher Wirkung in der Welt 

Abb. 266. Daritellung im Tempel, von Carpaccio. Benedig, Atademie. 

nicht jeinesgleihhen hat, wo alle dieje großen Venezianer außer Giorgione, 

Palma und Lotto mit Werfen erjten Ranges und entgegenleuchten, hängt, 

nicht weit don Giovanni Bellinig Madonna di ©. Giobbe, Carpaccios 
Bhilippi, Nenaifjance I, 28 
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Darftellung im Tempel von 1510, aus derfelben Kirche, jein ſchönſtes 

Altarbild (Abb. 266). Er wollte dem gefeierten Giambellin jo nahe wie 

möglich fommen und gab eine würdige, nur allzu regelrechte Kompofition. 

Auch die Geſichter find einförmig und ohne tieferen Ausdrud. Das Beite 

jind außer der Gewandmalerei die drei Mufilengel, alles in dem ihm eigen 

tümlichen weißgrauen Farbenton. 

Feiner in der Erfindung und intimer im Ausdrud iſt Cima da 

Eonegliano (aus Friaul). Sein bejonderes Schönheitsgefühl zeigt ſich 

namentlid in dem Landichaftlichen, wozu er oft das Hügelland feiner Heimat 

verwendet, was ihm feinen Künjtlernamen „Cima* eingetragen hat. Er malt 

zwiichen 1489 und 1517, leicht erfennbar an jeiner Schatten und Licht- 

gebung, an der Plajtif feiner Gegenjtände und dem metalliichen Glanz feiner 

manchmal jehr jhönen — 3. B. eine Roja oder Lila — Lofalfarben, 

worin er gegen Ende auch weicher wird, ohne aber die duftigen Laſuren 

Giovannis zu erzielen. Sein Stoffgebiet iſt nicht die Koftümfzene, ſondern 

das ruhige Heiligenbild mit hübſchen zeitgefchichtlichen, genrehajten Zutaten. 

Dementjprechend wählt er jtatt des breiten das Hohe Format. Gut mit 

vier bezeichneten Bildern ift er in Berlin vertreten; gut iſt auch ein Kleines 

Breitbild in Dredden: „Mariä Tempelgang“, jowie eine „Madonna mit 

zwei Heiligen“, mit jchöner Landſchaft und Staffage, die jchon an Giorgione 

erinnert, in Wien (Nr. 150). Aber das Beite von ihm findet ſich in 

Venedig. Eine große Konverjation mit jech Heiligen und zwei Mufifengeln 

auf der Thronjtufe, im Durchblick Landſchaft mit Engelköpfen (Akademie 

Nr. 36), Hat den Aufbau und den Charakter Giambellind. Auf einer 

„Geburt Chriſti“ von 1504 (Carmine) mit ajfijtierenden venezianifchen 

Frauen und Kindern in zerjtreuter Gruppierung überwiegt jchon beinahe 

die Landichaft, dad Ganze wird von einem Arditefturbogen im Vordergrund 

eingerahmt. Unter den Kindern dieſes Bildes fommt aud) ein Heiner Tobias 

mit jeinem Raphael vor. Derjelbe Schußengel findet ji auf einem Tobias- 

bilde der Akademie (Mr. 592; Abb. 267). Hier ift die Landichaft nicht 

mehr bloß Hintergrund, fondern felbjtändig. Die Figuren find hineingeftellt, 

einzeln für fich, fie gehen einander nicht3 an. Wie verträumt jteht Jakobus 

da und jieht in fein Buch. Echt venezianifh! Ganz anderd machte es der 

aktive lorentiner (S. 264). Bei Cima finden wir noch bejonders glückliche 

Beifpiele dieſer aufgelöjten Kompofition. Auf einer prächtigen hohen Kirchen— 

tafel, ganz früh, 1489, und doch ſchon in DL, in der Kirche Madonna dell’ Orte, 

jehen wir unter einem ins Freie geöffneten Kuppelbau fünf Heilige ſtehen, 
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in der Mitte auf einem kleinen Boftament wie eine Statue den Täufer Jo— 

hannes mit erregter Gebärde, die anderen ernſt und finnend, jeder hat feine 

befondere Blickrichtung. Ähnlich ift da Hier mitgeteilte fpätere Thomas- 
bild (Akademie Nr. 611; Abb. 268), nur einfacher und weniger feierlich, 

e3 ftammt aus der Scuola der Maurer. Statuengleich und doch in male= 

rifher Haltung jtehen die Figuren vor der freien Luft. Ihre Wirkung be— 

Abb. 267. Tobias mit dem Engel, von Cima da Conegliano. Venedig, Alademie. 

ruht darauf, daß nad) diefer Kompofitionsweife von dem Betrachter jede für 

ji) genommen wird. 

Nicht jo prunkvoll, wie Carpaccio ift, und nicht jo zart und Lieblich, 

wie Cima wenigjtend mandmal jein kann, ift Marco Bafaiti, aber dafür 

mannigfaltiger. Seine Heiligenbilder muten uns nicht ruhig und harmoniſch 

an; fie haben einen jtrengen, düjteren Ausdrud und etwas herbes in der 

Zeihnung. Es ift, als juchte der Künftler nad) etwas, dejjen er in der 

Ausführung nicht Herr werden kann. Er malt zwijchen 1490 und 1521 

und nähert ſich gegen 1510 dem Giovanni. Er ijt mit drei oder bier 

28* 



432 Der Norden Italiens bis auf Tizian. 3. Benedig bis auf Tizian. 

Bildern (Bemweinung Ebhrijti) in Berlin gut vertreten. Für jeine Stimmung 

find die Landichaftähintergründe wejentlih. Zeine Farbe iſt tief und Fräftig, 

mit einem harzigen Bindemittel aufgejegt, nicht vertrieben. Darum find 

auch die Umriſſe hart. In jeiner beiten Zeit nähert er jich mehr der Art 

Abb. 269. Der ungläubige Thomas, von Cima da Gonegliano. Venedig, Alademie. 

der jüngeren Venezianer und gibt auch, etwa unter dem Einflufje Palmas 

oder Lottos, den harten Umriß und den harzigen Farbenauftrag auf. Aber 

diefe Änderung ift fein Fortichritt, fondern fie bedeutet nur den Übergang 
in eine neue Manier. Die Bilder feiner mittleren Zeit bezeichnen Dagegen 

jeine Höhe. Wer fih in Bafaiti hineinverjegen mag, der wird den Eindrud 
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gewinnen, daß er feſſeln kann und eine Stimmung erwedt, für die man 

dann auch wohl in den Einzelheiten nad) einer Begründung ſucht. Er ijt 

Abb. 269. Die Berufung der Söhne Zebedäi, von Bajaiti. Venedig, Alabemie. 

jelbjtverjtändlich lange nicht jo tief wie Giorgione oder Lorenzo Lotto, aber 

interejjanter als Cima oder Carpaccio. Man traut ihm viele zu, wie 

früher jene „Madonna am See“, fo jebt eine Halbfigur der Maria mit dem 
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fahlköpfigen jchlafenden Kinde auf dem Schoße in einer eigentümlichen Land— 

ichaft mit allerlei Tieren (London Nr. 599). Die Akademie befigt drei Haupt- 

werfe von ihm, jedes in jeiner Art einzig. Die Berufung der Söhne 

Zebedäi an einem norditalienijchen Gebirgsjee (Nr. 39; Abb. 269), 1510 

datiert, gibt und mit lauter venezianifchen Menjchen, auch in der Kleidung, worin 

nur Chrijtus eine Ausnahme macht, eine Wirklichkeitsfrifche, die nicht leicht 

wieder gefunden wird. Wie natürlich iſt der Anjtieg der drei: Yalobus, 

Johannes, Zebedäus, mit dem ungen, der von feiner Angel weg ihnen zu= 

jieht! Die Gattung ijt wieder „Landſchaft mit Figuren“, nur daß die Figuren 

hier einen Handlungsinhalt ausdrüden. Man vergleiche hiermit den Floren— 

tiner (Öhirlandajo auf dem Fresko in der Sirtina S. 270). Ergreifend 

it das etwa gleichzeitige Gethjemane mit der winterlih unfrucdhtbaren 

Landſchaft (Nr. 69; Abb. 270). Man jieht durch einen Bogen, von dem 

eine Campe herabhängt, und davor jtehen ernjte Heilige, namentlich Do— 

minikus mit dem in die Ferne gehenden Blid madt hier eine große Wirkung. 

Franz jieht in jein Bud), damit der Eindrud des Hinter ihm hervorjehenden 

Ludwig von Touloufe nicht verloren gehe, des immer in einjchmeichelnder 

Jugendlichleit dargeftellten Guelfenheiligen. Diejes auffallend jchöne Modell 

benußte der Künſtler noch einmal zu einem toten Chriſtus, der lang aus» 

geitredt liegt auf einer niedrigen Breittafel, mit je einem jpielenden Putto 

am Kopfende und zu Füßen, dad Ganze von einem Qiebreiz, der alle 

Trauer vergefjen madt (Nr. 108). 

Wir fommen nun zu den jüngeren Nahfolgern Giovanni Bellinis. 

Unter ihnen jind und einige verjtändlich und ausreichend befannt, weil ihre 

ganze Entwidelung klar vor uns liegt, und ihr lange Leben ihrem künſt— 

feriihen Schaffen einen vollen Abſchluß gewährte. So vor allen Tizian, 

der größte und vieljeitigite, der von allen Einzelvorzügen jeiner Genofjen 

etwas in ſich Hat und noch etwas hinzutut, was fie alle nicht haben, nämlich 

dramatijches Leben! Dann Palma, der Maler der vielen Frauenbildnifje 

mit dem leuchtenden Fleifch und den goldblonden Haaren, oder Sebajtiano, 

der jpäter zu Michelangelo überging, aljo fein reiner Venezianer mehr blieb. 

Andere wieder erfahren verjchiedene Einflüffe, aber die Reihenfolge diefer 

Einflüfje oder, was manchmal dasfelbe ift, das Verhältnis folder Maler zu 

einzelnen verwandten Künftlern, iſt und nicht völlig Har, während wir doch 

von ihnen ſelbſt zahlreiche Bilder und auch von ihrem Lebendgange einige 



Jüngere Schüler Bellinis. 435 

Kunde haben. Zu diejen gehören der tiefe, geheimnisvolle Lorenzo Lotto 

und ein etwas ©eringerer, Girolamo Romanino; fie erinnern oberfläd)- 

lid) an Palma, gehen aber keineswegs in ihm auf. Einer aber ijt unter 

Abb. 270, Gethjemane, von Bajaiti. Venedig, Alademie. 

ihnen, dem fein volle8 Leben gemejjen war, von dem wir wenig Bilder 

haben, von dem wir noch weniger wifjen, denn er ijt in der Blüte der 

Jahre gejtorben, den wir aber dennod) für den bedeutenditen neben Giovanni 
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Bellini und Tizian halten müfjen, weil auf fein früh verſchwundenes Talent 

viele für die Venezianer charakterijtiihe Eigenfchaften zurüdgehen, und das 

it Giorgione. 

Giorgiones Bild wiederherzuftellen, ſoweit das mit den heute vor= 

dandenen Mitteln noch möglich ift, wäre die jchönjte Aufgabe innerhalb der 

ganzen venezianischen Kunſtgeſchichte. Aber aud die ſchwerſte! Denn es 

bedarf dazu des Sammeln: und Sichtens vieler Züge, die fih bei an— 

deren Malern finden und die auf ihn zurüdzugehen fcheinen, einer Rechnung, 

die mit manden Störungen zu kämpfen hat und bei aller Sorgfalt doch 

nicht jiher fein wird, Fehler zu vermeiden. Sollte jie dann auch für den 

Künftler jelbjt fein volles und in allen Zeilen geficherte® Ergebni3 haben, 

jo wird die Bemühung doch dazu führen, daß wir feine Mitftrebenden bejjer 

verjtehen. Das Problem liegt bier ähnlich wie bei Verrocchio, dejjen mut— 

maßlicher Bedeutung innerhalb der florentinijchen Malerei wir früher weiter 

nachgehen mußten, al3 es die klare Überlieferung mit Sicherheit zu tun ge- 

jtattete. Wir werden nun zur Schilderung Giorgioned feine Mitftrebenden 

und feine Nachfolger, joweit es zwedmäßig ijt, mit heranziehen müfjen, um, 

was dann noch über jeden einzelnen bejonderd zu jagen ift, am Schluſſe 

nachzuholen. 

Giorgione, um 1477 geboren, iſt etwa ſo alt wie ſein Mitſchüler 

Tizian oder wie Lorenzo Lotto, wenige Jahre älter als Palma, der aus 

Bergamo ſtammt. Romanino aus Brescia, der noch oft an ihn erinnert, 

iſt ſchon faſt zehn Jahre jünger. Am populärſten von allen iſt nächſt 

Tizian Palma. Er iſt am leichteſten verſtändlich, denn er iſt am wenig— 

ſten tief, und mehr als die Hälfte ſeiner (im ganzen über fünfzig) Bilder 

iſt außerhalb Italiens zu finden; allein jchon in Dresden kann man ihn 

fajt volljtändig kennen lernen. Seine meijt weiblihen Köpfe find berüdend 

ihön, faſt jchöner aber nod) die Kleider, weniger ausdrudsvoll die Geftalten, 

am unbedeutenditen die Hände, in die doch mancher große Seelenmaler jo» 

viel zu legen wußte, entzüdend endlich ift die Landſchaft und eine über das 

Ganze ausgegofjene heitere, aber nicht lebhafte Stimmung. Weil dieje 

Balmaftimmung etwas jich leicht dem Beſchauer mitteilendes ift, und 

weil die edeljteinartig leuchtende Farbe manches feiner Bilder, jowie der 

Typus jeiner Frauenköpfe etwas jehr charakterijtiiches haben, jo hat man 

lange in ihm einen mafgebenden, für andere, jelbit für Tizian oder 

Giorgione einflußreihen Maler zu ſehen geglaubt. In Wirklichleit war er 

mehr eine empfangende Natur, die etwas einjeitig, aber ausdrudsvoll wieder- 
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gab. Das anmutige Spiel dieſes jchönen Leben! muß anderwärt3 feine 

Duelle haben. Lorenzo Lotto ijt außerhalb Italiens, wo feine meijten 

Bilder (über jechzig) find, nicht fo leicht zu begreifen. Er ift bedeutend 

vielfeitiger al® Palma, erfaßt aud; den Körper und die männlide Er— 

ſcheinung mit Meifterjchaft und gibt feinen Geſichtern mannigfadhen, tiefen 

geiftigen Ausdrud. Man Fönnte, im Vergleiche mit Palma, vielmehr ihn 

für den Gebenden, für den Urheber wenigjtens eines Teiles dieſes venezia- 

nifchen Zaubers halten. Eine fräftigere Natur ift er jedenfalld. Schon eine 

Galerie, wie die Berliner, genügt, um das erfennen zu lafjen. Aber Lottos 

künſtleriſche Entwidelung iſt dunkel. Seine Vielſeitigkeit kann auch in der 

Fähigkeit großer Anempfindung ihren Grund haben, und der geijtige Urheber 

bleibt zu ſuchen. Daß Tizian eine ſolche eigene geijtige Kraft iſt, wird aus 

jeinem langen Leben ohne weitered Har. Er ijt beinahe hundert Jahre alt 

geworden und hat bis in fein hohes Alter mit ungebrocener Kraft ge= 

Ihaffen. Er iſt der vieljeitigite von allen Venezianern, hat neue und immer 

neue Wege eingejchlagen, al3 die Genojjen aus der Werkſtatt Bellinid längft 

tot waren, ijt aljo ein jelbjtändiger Mann, ein Genie. Aber auch ſolche 

nehmen Einflüffe an; diefe müffen nur zur rechten Zeit fommen. Warım 

jollte auch nicht Tizian ganz früh von Giorgione gelernt haben, wie es doc) 

der Runjthijtorifer der Venezianer, Lodovico Dolce, in feinem Dialog Aretino 

(1557) und eine namenloje Biographie Tiziand von 1622 aus dem Beſitze 

der Familie behaupten? 

Bon Giorgione meldet und die Überlieferung wenig, aber died Wenige 

macht den Eindrud, daß die jedesmal Überliefernden von dem Werte ihrer 

Mitteilung eine hohe Vorjtellung hatten, daß es ſich um einen jehr be= 

achtenswerten Dann handelte, über den man leider nicht mehr zu erzählen 

mußte. Der „große Georg“ war das Kind eines Landmädchens aus der 

Umgegend von Gajtelfranco und eines Vaterd von adeligem Geſchlecht. Das 

it alles, wa3 man von ihm perſönlich wußte. Alles andere knüpft fih an 

feine Künftlerlaufbahn und an Nebenumjtände In ajtelfranco lebte ein 

vornehmer Kriegsmann, der ein Lehen trug von Caterina Cornaro, der 

einjtigen Königin von Cypern, die einige Stunden weiter nordwärts nad) 

den Bergen zu als Witwe damald Hof hielt. Dem Alten jtarb in der 

Blüte der Jahre fein herrlicher Sohn, und zum Andenken an ihn baute er 

an die Hauptlicche der Stadt eine Kapelle, und für dieſe beitellte er bei 

Giorgione die Altartafel, welche ihren Pla nie gewecjelt bat: eine 

finnend niederblidende Madonna in einfacher Haltung auf einem jehr hohen 
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Throne mit reichgemufterten Teppichen (Abb. 271). Unten, links von uns, 

jteht gewappnet ein jchöner Jüngling, der heilige Liberale, der Schußpatron 

der Kirche und zugleich die Fünftleriiche Erinnerung an den Verjtorbenen 

(Abb. 272). Auf der anderen Seite jteht der heilige Franziskus; Hinten 

jieht man jtimmungsvolle Landihaft, an Cajtelfranco erinnernd. Oben, um 

die Geftalt der Madonna und auf der Landichaft, liegt noch warmes, gol— 

diges Licht; unten am Thron, 

in der Sapelle, jtehen Die 

Männer jchon in dämmerigem 

Halbdunfe. — Der junge 

Matteo war erit 1504 ge— 

itorben. ALS dies einjache, er— 

greifende Bild in Beitellung 

gegeben wurde, war ©iorgione 

mindejtend 27 Jahre alt, und 

er lebte überhaupt nur nod) 

ſechs Jahre, bi$ 1510. Das 

Anjehen, dad er aß Schüler 

Bellinis neben Tizian genof, 

hatte er ſich aljo ſchon damals 

erworben. Dad Bild zeigt 

einen fertigen Künſtler. Go 

ehrenvoll ihm der Auftrag des 

vornehmfjten Mannes jeiner 

Heimat jein modte, er befam 

ihn doc), weil er ihn verdiente 

Abb. 271. Thronende Madonna, von Giorgione. und in Venedig als ein Maler 

Gaftelfranco. von Ruf galt, mochte er nun 
damals noch in Bellinis Werk— 

ſtatt arbeiten oder nicht. Der junge Meiſter führte einen Geſchlechts— 

namen (Barbarelli) troß ſeiner diskreten Herkunft. Eine ſolche war damals 

in fürſtlichen Familien nicht anftößig; warum hätte es unter einfachen Adeligen 

anders jein jollen? Er hätte die Erjcheinung diefer vornehmen Gejellichaft 

ſchwerlich jo getreu wiedergeben fünnen, wenn er nicht auch an ihrem äußeren 

Leben, jo oft er jich in feiner Heimat aufhielt, Anteil gehabt hätte. Die 

Königin Caterina ſaß ihm zum Bildnis. Ihr Vetter Bembo hat in einem 

äußerjt anmutigen Buche, den „Leuten von Aſolo“ (1505), das Leben an 
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dem Heinen Hofe hübſch gejchildert, wo fi die Damen mit den Herren 

geiftig unterhielten, Kanzonen dichteten und mufizierten, während in Venedig 

die Frauen, wie wir aus Palmas Bildern jehen, hauptfählid an ihr ſchönes 

Haar und an ihre foftbaren Kleider zu denken pflegten. Giorgiones „Konzert“ 

(Palaſt Pitti) gibt eine etwas verflärte Auffaſſung derjenigen Kunjt, welche 

neben hübſchen Verſen das Leben jener 

Tage verſchönte. Und ein weltlicher 

Ver von feiner Hand, jo heißt es, hätte 

vor Zeiten noch auf der Rückſeite des 

ernjten Altarbildes von Cajtelfranco ge— 

jtanden, wovon joviel erhalten war: 

„Komm, Cäcilie, fomm und eile; id) 

verweile, dein Georg . . .“, und Dieje 

Gäcilie wäre feine andere gewejen als 

jene hohe Madonna jelbjt. Wieviel nun 

aud) Sage ijt, und wieviel Geſchichte, 

jedenfall® denfen wir uns gern den 

ihönen jungen Giorgione (denn gewiß 

war er jtattlih von Figur!) mit dem 

tiefen, jchwermütigen Ausdrude jeiner 

jugendlichen Männerlöpfe, mit Laute und 

Degen in vornehmer Tradt, inmitten 

der reife, die wohl feiner jo poetiſch 

verewigt hat wie er. Und wenn man 

jeine perſönliche Anmut erjegen ließ, 

was ihm an Nang vielleicht zu einer 

Stellung gegenüber einem Teile dieſer 

Gejellihaft fehlte, jo bradte er von 

Venedig aus den Ruf eines angejehenen ggg. 372. Der H. Liberale. Aus dem Altar- 
Künſtlers Hinzu, auf den die Fleine bilde des Giorgione in Cajtelfranco. 

Baterjtadt jtolz jein fonnte. Und jie 

war es auch fiherlih. Denn wenn aud anfangs in der künſtleriſchen 

Melt die Neider feines raſchen Erfolge über die verhältnismäßig Heinen 

Bilder jpotteten, mit ihren wenigen Gegenftänden und den halben Figuren, 

die eigentlic; nicht? taten, al daß fie in reizender Landſchaft oder 

vor einem tieffarbigen Teppich ſaßen oder ruhten und ſich anjehen ließen: 

fünfzig Jahre nad) jeinem Tode war alle voll von jolden Bildern, die 
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in der Weiſe Tiziand oder Palmas gemalt und auf den Namen de3 be- 

rühmten Giorgivne getauft wurden. Und weiterhin im 17. und 18. Sahr- 

Hundert ſollte jedes jpätvenezianifche Bild diefer Art ein „Giorgione“ fein. 

Auch Hatte der berühmtefte Bürger von ajtelfranco über hundert Jahre 

nad) feinem Tode ein Denkmal befommen, da wo jein ſchönſtes Bild 

ih befindet, in der Kirche des heiligen Liberale. Dorthin wurden 1638 

jeine Gebeine übertragen.*) Seine Werke aber, die feinen Ruhm jchufen 

und jo vielen Fälſchungen ein vorübergehendes Anjehen verjchaffen mußten, 

jind fajt alle untergegangen. Zerjtört worden durch die Salzluft der Lagunen 

find vor allem die vielen Malereien in Ol und in Fresko, mit denen 

Giorgione die Außenwände von Baläften und öffentlichen Gebäuden ſchmückte. 

Un einem, dem Fondaco dei Tedeschi, arbeitete Tizian mit ihm und, wie 

e3 jcheint, unter ihm, woraus nicht notwendig folgt, daß Giorgione älter 

war. Aber aud) Staffeleibilder haben fi nur wenige erhalten, im günftigften 

Falle nicht ein Dutzend, auch wenn man jolche dazu rechnet, die nicht jicher 

beglaubigt find. 

Außerlich bezeugt find nächſt der Altartafel in Caftelfranco zwei Bilder 

im Palazzo Giovanelli und in Wien, um 1530 jah fie Marcantonio Michiel 

in Venedig, ebenjo die jchlafende Venus in Dresden (Abb. 273), an der 

Tizian einen jeßt befeitigten Cupido gemalt und die Landichaft vollendet 

habe, wahrjcheinlih aljo nad) des Freundes Tode. Die Landichaft ftimmt 

in der Tat mit der auf Tiziand „Noli me tangere* in London überein. 

Früher galt das ganze Bild als Tizianiſch. Seit Morellid Entdedung jagt 

ji) jeder, der Tizians vergleichbare Frauengejtalten bis um 1530 kennt, dag 

diefe Venus nicht von ihm fein fann. Und nun wiffen wir, daß die edeljte 

Eriheinung einer Jgnuda, die jemals gemalt worden ift, Giorgione zum 

Urheber hat, deſſen Ruhm jchon diejes eine Werk unvergänglicd) machen müßte. 

E3 verdient bemerkt zu werden, daß lange vor Vaſari und faſt noch 

bei Lebzeiten Giorgiones fein Alterdgenofje, der Graf Eaftiglione, in feinem 

Eortegiano den „Georgio da Caſtelfranco“ neben Lionardo, Mantegna, Raffael 

*) Unmöglich, jagt man jet, wenn er wirflih an der Peit ftarb. Außerdem 
werde der Gejchlechtäname erft bei Ridolfi 1648 erwähnt, das Mädchen von Vedellago 

erſt 1697. Wir lennen diefe kritiſchen Rezepte ja auch, geben aber dennod das „Mär- 
hen" nicht auf; es gehört mit zu dem bifchen Stimmung, das man fid mit Mühe 

für Giorgione gewonnen hat. Joannes dietus Zorzonus aus Vedellago als Bürger in 

Eajtelfranco um 1460 in einer Urkunde — vermeintlich Giorgiones Vater — beweiſt 

garnichts. Zorzone ijt eine Erweiterung aus Georg, und wieviele große George mag 

ed damals in einer einzigen Stadt gegeben haben! 
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Abb. 273. Die ſchlafende Venus, von Giorgione. Dresden. 

und Michelangelo al3 Meifter eines bejonderen und „vollkommenſten“ Stils 

nennt. Er war aus Oberitalien (Mantua) und hatte, gerade ehe er das 

jchrieb, zwölf Zahre lang am Hofe von Urbino unter Raffaeld Landesherrn 

(S. 333) gelebt. Das ift aljo das Zeugnis eine Kenners aus dem be= 

rufenjten Kreiſe. Die Gegenrichtung, welche allmählich Giorgiones Andenken 

in den Hintergrund drängte, darf man vielleiht bei den Freunden des auf— 

jtrebenden Tizian juchen. 

Bafari hatte für die venezianifhe Schule fein auf natürlicher An— 

empfindung beruhendes Berjtändnid. Für ihn, den Schüler Michelangelos, 

waren die Form und die Zeichnung, die bei den Florentinern im Vorder: 

grunde ftanden, die Hauptjache. Den Wandmalereien Giorgioned in Venedig, 

die er noch erhalten jah, konnte er erjt recht feinen Gejchmad abgewinnen. _ 

Aber er jtellt dennoch Giorgione über Giovanni Bellini und die anderen 

Venezianer umd in eine Reihe mit den großen Meijtern der toskaniſch— 

römiſchen Malerei. Nur möchte er den weichen Duft feiner Farbe, das 

Sfumato, auf den Einfluß Lionardos, der ſich 1500 in Venedig aufhielt, 

zurüdführen. Weiterhin aber jucht er die Eigenfchaft jpäterer Venezianer, die 

ihre mangelhafte Zeichnung hinter der Farbe verjteden, ſchon bei Giorgione, 

und das ijt verfehrt. Denn jobald in der Malerei die Farbe jelbjtändig 



Abb. 274. 
Landſchaftſtudie. 

Handzeichnung von Giorgione. 

Lo uvre. 
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wirfen und auch der Luftton audgedrüdt werden fol, muß allerdings der 

Kontur, die Linie als Grenze der Formen, an Strenge einbüßen, und dieje 

höhere Ausbildung des Kolorits ift recht eigentlich) daS Prinzip von Giorgiones 

Kunſt. Aber damit ijt die Zeichnung nicht aufgegeben, fie iſt nur in Die 

Farbe überjeßt. Im Gegenteil, wo die Zeichnung fi) nit Mar und be- 

jtimmt aus der Farbe ergibt, jondern in fie gleichjam verblafen erjcheint, da 

haben wir ficher feinen echten Giorgione vor uns, fondern einen ſchwächeren 

= — —— — 
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Dr: 
Abb. 275. Das Martyrium. Handzeichnung von Giorgione. Chatsworth. 

Nachfolger oder einen Nahahmer, einen Spottvogel, Hinter dejjen Ton ſich 

ein Unbelannter verjtedt hält. Sichere Wegmweijer find hier die Außerjt 

jeltenen echten Handzeihnungen Giorgioned, 3. B. aus feiner Jugend eine 

Landihaft im Charakter der Gegend von Cajtelfranco mit jehr jorgfältig 

gezeichneter Architektur und etwas Staffage (Louvre Nr. 2193; Abb. 274), 

und aus jpäterer Zeit eine Figurenzene, dad Martyrium in Chatöworth 

(Abb. 275). Hier hat jeder Stridy jeine Bedeutung, und in der jfizzenhaften 
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Ausführung ift die volle Beitimmtheit eine Haren Ausdruds erreicht. Ver— 

gleicht man mit jener Landſchaft eine andere, ähnliche, ebenfalld dem Giorgione 

zugejchriebene, auf der zwei Hirten in einem Waldgebüſch ſitzen (Louvre 

Nr. 1959), jo Fällt in diejer das Unbejtimmte, Allgemeine, Verblajene in 

der Wiedergabe der Naturformen auf, und vor allem dad wenig Sraftvolle 

der Figuren. Nun gab es damals zwei Nupferjtecher de Namend Cam— 

pagnola, Giulio, dem man jetzt die ebenerwähnte Federzeichnung zuteilt, 

und feinen Neffen Domenico. Diefer erinnert in dem Typenvorrat feiner 

zahlreichen Handzeichnungen und Stiche vielfah an Tizian fowohl wie an 

Siorgione, und da er noch dazu biß 1511 in Padua mit Tizian unter 

Siorgioned Einfluß als Maler tätig gewefen iſt, jo ift man jeßt geneigt, in 

ihm den Urheber verjdhiedener Gemälde zu fuchen, die zunächſt unter 

Giorgioned Namen befannt geworden find. Dahin gehört vor allem das 

„Ländliche Konzert“ im Louvre, deſſen Linien und Formen für Giorgione 

viel zu unbeſtimmt find, die beiden nadten Frauen zu fett. Den Gegenjaß 

dazu bilden die Venus in Dresden und die jchlanfe, fchmale Judith auf 

einem einzelnen Altarflügel in Petersburg (mit wunderbar zart gemaltem 

Fleisch) und wie gehaudhten Lichtern). Aber Wohlfaut und Stimmung genug 

geht noch aus dem Ganzen des Louprebildes auf uns über, und für unjere 

Vorftellung von Giorgione werden ſolche Nachklänge nicht mehr zu entbehren 

fein. Manche wollen darin ein Jugendwerk des Sebajtiano del Piombo finden. 

Sodann die „Ehebredherin vor Chrijtus“ in der Galerie von Glasgow, etwa 

auc „zwei mufizierende Männer“ (dajelbft Nr. 99) und ein „lodiger junger 

Mann“ mit einer Flöte (Hamptoncourt Nr. 101). — Ein anderer folder 

Nahahmer ift Palma Vecchios Landsmann Bufi aus Bergamo, der jeit 

1510 bald dieſem, bald Giorgione oder Lorenzo Lotto nachgeht, und wenn 

er fich bezeichnet, dies mit feinem Klünftlernamen Cariani und zwar ge= 

wöhnlich in lateinischer Spradhform tut. Seine fiheren Bilder (es find über 

vierzig, die meilten in Bergamo und Mailand) jtehen, an wirklichen Origi— 

nalen gemejjen, nicht hoch, und ein jorgfältiger Beobachter fieht daran bald, 

daß er einer abgeleiteten Erjcheinung gegenüber teht, einer Art von Kopie, 

die aber von den Neizen ihres Urbildes noch) manches bewahrt hat. ALS 

Ganzes, im Gegenjtand und auch in der Form, find fie geeignet, von der 

Gattung, die Giorgione geichaffen hat, eine deutliche Vorjtellung zu geben, 

in allen Einzelheiten aber find fie viel zu fchlecht für ihn. Ohne ung mit 

befannten und ſicher dem Cariani gehörenden Werken aufzuhalten, werfen 

wir einen Blick auf ein ihm mit großer Wahrjcheinlichkeit zugeichriebenes 
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Abb. 276. Die Frau mit dem Hunde, von Cariani. Berlin. 

fleined Breitbild (Berlin Nr. 185), weil e8 wie wenige einen Eindrud von 

dem Charakter diefer „faljchen Giorgiones* gibt. Eine Frau in rotem Mantel 

und mit weißem Kopftuch, neben ihrem weißen Schoßhündchen behaglich hin— 

gejtrect, fieht und an; Hinter ihr tut fich eine weite, jchöne, waldreiche Hügel— 

landichaft auf, mit Sriegern als Gtaffage und einer brennenden Stadt 

(Abb. 276). Died Bild jtellt die eine der zwei von Giorgione mit Vorliebe 

gepflegten, man fann jogar jagen: mitbegründeten Gattungen dar. 

Denn abgejehen von dem Kirchenbilde in der herfümmlichen äußeren 

Form, wie wir ed in der Altartafel von Cajtelfranco fennen lernten, lajjen 

ji jeine Werke entweder als „Landſchaften mit Figuren“ oder als „Halb— 

figurenbilder“ bezeichnen. Bei der erjten Gattung weiß man nicht, ob 

die Landichaft oder das Figürliche die Hauptſache iſt. Als bloße Staffage 

jind die Figuren zu bedeutend, aber um für fich etwas zu gelten, treten jie 

doch wieder nicht genug hervor. Sie find die Träger einer ernten, aber 

gleihmütigen, nicht bewegten Seelenjtimmung, und die Landſchaft paßt dazu; 

jie ift manchmal fo deutlich auf diefen Ton gejtimmt, dag man fie darum 
Bhilippi, Renaifjance I. 29 
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für den wejentlicheren Teil anfieht. Das Ganze wirft auf jemand, der nicht 

durch einzelne pilante Reizmittel angezogen jein will, wirklich „anziehend“. 

Es läßt und nicht wieder los, man möchte auch dabei jein oder darin in 

diejer heimlichen oder ernjten Landſchaft. Wer die Menjchen find, erfahren 

wir nicht. Sie find jo natürlich wie Porträtd, aber doch auch manchmal 

wieder jo edel und allgemein wie Muſter ihrer Gattung, daß fie die Eigenichaft 

eines aus poetiſcher Schöpfung hervorgegangenen Menjchenbildes haben. Sie 

tum gewöhnlich nicht®, oder wenn jie etwa tun, jo iſt e8 nichts, was uns 

beſonders interefjiert oder den Charakter des Bildes bejtimmt. Die Haupt: 

ſache ift, daß fie find. Ihre Erſcheinung und eine immer vorhandene, da= 

durch gewedte Stimmung find die Hauptjache, das Wejen diefer Gegenſtands— 

oder Gattungsbilder, ald deren eigentlichen, geijtigen Schöpfer wir nun 

Siorgione anjehen dürfen. So gibt das ſchönſte und für ihn am meijten 

bezeichnende Bild aus dem Palaſt Manfrin (jegt im Palaſt Giovanelli, 

Venedig) uns eine Landſchaft in Hochformat, mit Wajjer und Bergen wie 

bei Caſtelfranco. Darin ſteht links ein jugendliher Mann, rechts figt eine 

nicht3 weniger als jchöne Frau, zwiſchen beiden jteigt hinten eine Gewitter— 

wolfe auf mit zudendem Bligitrahl (Abb. 277). Aber die Stimmung, Die 

auf dem Ganzen liegt! Sie läßt die Frage faum auffommen, was Die 

beiden Menjchen in der Landſchaft wollen oder wer fie find. Wenigſtens 

gewinnt das Verſtändnis nicht durch die Annahme, daß bier eine Szene aus 

Statius Thebais dargeftellt jei: Adraſt, der Hypfipyle als Amme in einem 

jremden Haufe antrifft. Alſo Hiftorie oder Porträt, das ift nicht die Gattung, 

in der wir und hier bei Giorgione befinden, fondern etwas anderes, das 

wir und auf einem anderen Wege verjtändlich machen müſſen. Weil dieſe 

Bilder nichts großes umd gewaltige an ſich haben, jo nennt man jie 

pafjend „Novellenbilder”, und wie wir uns eine Kunſt gern an der anderen 

verdeutlichen, jo hat man dem dramatifchen Tizian gegenüber Giorgione 

einen Lyriker genannt. Wohl ijt der Künftler bei den Figuren von einer 

bejtimmten bijtorijchen oder mythologiſchen Anregung ausgegangen, aber 

ohne daß darum diefer Inhalt dad Mafgebende wäre und von feiner Feſt— 

jtellung der Wert des Ganzen abhinge. So bei den „Drei Philofophen“ 

(Wien) im Bordergrunde einer waldigen Schlucht, die fid, in der Mitte des 

Bildes auf eine Landſchaft mit einem Kirchturm und einer Mühle öffnet. 

Es ift möglich, daß hier des Äneas Beſuch bei Euander nad) Virgils Aneis 
dargejtellt if. Die Hauptjache für unfere Stimmung ijt aber der zu dem 

warmen Licht der gerade untergehenden Sonne pafjende, jinnende Ausdrud 
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tn den beiden ruhig dajtehenden, würdigen Männern und dem am Boden 

jigenden zeichnenden Süngling. — Zwei Heinere Bilder in den Uffizien, das 

Abb. 277. Die jogenannte Familie des Siorgione. Venedig, Pal. Giovanelli. 

Gotte3urteil des Heinen Moſes (Abb. 278) nad einer jüdijchen Legende 

und das „Urteil Salomos“, in Landidaften, die an Cajtelfranco erinnern, 

gejet, im Figürlihen noch etwas befangen und ſehr ausführlich, galten 

29* 
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Abb. 278. Das Gottesurteil, von Giorgione. Florenz, Uffizien. 

bisher als Jugendarbeiten. Das zweite iſt in der Zeichnung zu ſchwach für 

Giorgione und könnte höchſtens eine Kopie jein, außerdem zeigen beide Gegen- 

jtüde da Koſtüm einer etwas jpäteren Zeit, fie werden aljo einem Nach— 

folger gehören. Das gilt vollends von zwei Heinen in die Breite gezogenen 

Landſchaften mit phantaftiichen Figuren, ertravagant und äußerſt flüchtig, in 
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en BT — 

Abb. 279. Tas Stonzert, von Giorgione. Florenz, Bal. Pitti. 

der Pinakothek zu Padua; bejjer ijt eine Landichaft mit Apollo und Daphne 

im Geminario Patriarcale zu Venedig, aber für Giorgione doch ebenfalls 

unmöglid). 

Man fieht, daß dieſe ganze Gattung auf eine allgemeine Stimmung 

hinausgeht. Und Giorgione ijt der Erfinder eines venezianijhen Gejell- 

Ichaft3bildes, von dem wir heute nur noch einen fernen Nahhall empfangen. 

Es zeigte die Menjchen entweder in der Tracht der vornehmen reife mit 

Muſik oder Lektüre im Park oder Kaſino nicht allzu ernjthaft bejchäftigt, 

oder auch noc ländlicher und nad Art wirklicher Hirten oder Bauern, in 

natürlicher Landſchaft gelagert und arfadiich gejtimmt. Beide Richtungen 

entwidelten ſich aus dem Leben der Zeit. Der reiche Venezianer konnte 

im Sommer auf jeinen Landjit binausziehen, und die Künſtler in der 

Wafjerjtadt dachten dann an die jchöne Landichaft ihrer Heimatorte zurüd. 

Die Einfleidung in das Bukolifche ergab ſich aus der Beichäftigung mit 

Virgil, und fie war in der italieniihen Literatur jchon vollzogen worden 

durch Sannazaros Arcadia 1504, in den Grundzügen aber ijt fie viel älter 

und jchon bei Angelo Poliziano, Lorenzo Medici und anderen anzutreffen. 
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Abb. 280. Madonna mit ber h. Brigitta, von Tizian. Madrid. 

Die zweite Gattung, das Halbfigurenbild, geht aus einer Form 

der religiöjen Bilder hervor, die jich jchon bei Bellini und den Lombarden 

findet. Daß nur ein Teil des Körpers und zwar der für die Charakterijtif 

bedeutendere dargejtellt wird, legt die jtärfere Betonung dieſes Teils, aljo 

die Vertiefung des jeelijchen Lebens nahe, um jo mehr als die Landſchaft 

auf Ddiejem Heinen Ausichnitt faum noch zu Worte fommen fann. Im 

übrigen kann ji) das nterefjantejte an diejer Gattung, die Stimmung der 

Menſchen, ebenjo entfalten und bei dem größeren Maßſtab des Figürlichen 

noch fräftiger wirfen als bei der erjten Gattung. Weltberühmt ijt das 

Konzert de3 Palazzo Pitti (Abb. 279) mit der ganz durchgeijtigten Er: 

iheinung de3 am Klavier jihenden hageren Möndhes, worauf heute beinabe 

allein die Wirkung des in Farbe und Zeichnung arg zeritörten Bildes be- 

ruht. Giorgione wird erjt bei Ridolfi (1648) genannt. Morelli wollte 

Lorenzo Lotto. Andere haben an Tizian gedacht, mit dejjen frühem homme 
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au gant im Louvre diejer Augujtinermönd in der Tat Verwandtſchaft hat; 

für Giorgione fei dad Ganze reichlich temperamentvoll und flott, zu wenig 

verjonnen. Uns jcheinen die Unterſcheidungsmerkmale zwijchen den beiden 

hier weniger deutlich al3 bei der „Madonna mit der h. Brigitta” in Madrid 

(Abb. 280). Wir fehen da ein als Heilige aufgefaßted Ehepaar; die Frau, 

welche Ähnlichkeit hat mit Palma Vecchios „Violanta“ in Wien, bietet dem 

Abb. 281. Bildnis eines Unbekannten, von Giorgione (?). Berlin. 

Chriſtlind Blumen an. Das Bild Hat viel von ©iorgione, für den es 

Morelli in Anſpruch nahm, wir meinen aber, daß die früheren Nenner, die 

e3 als ein Jugendwerk Tiziand anjahen, vecht behalten haben. Andere 

Bilder diefer Art haben auf Giorgioned Namen feinen Anſpruch mehr.*) 

*) Bugrunde liegt diefer zweiten Gattung das Porträt, worin natürlich 

Giorgione Meifter war. Hat fi nicht noch etwas hiervon erhalten? Schwerlich, 
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Wenn wir bei Werfen der Malerei von einer bejonderen Stimmung 

reden, die wir nicht näher zu erklären pflegen, jo kann ihr Grund entweder 

in der Poeſie des Gegenjtandes liegen, in feinem Inhalte und den Vor— 

jtellungen, zu denen ſich der Eindrud in der Seele des Betrachtenden weiter 

ausgejtaltet, — oder in der Form, namentlich in einem Gegenjate herber und 

weicher Züge, oder endlich er kann auf dem jpezifiichen Elemente der Farbe 

beruhen. Hierin vor allem müfjen wir die Wirkung bei Giorgione ſuchen. 

Ein der Zeichnung gegenüber jelbjtändiges Kolorit haben wir auch in an— 

deren Schulen und innerhalb ihrer bei einzelnen Malern mehr al bei 

anderen gefunden. Giorgione ijt der erjte, bei dem wir von einer wirklichen 

Poeſie der Farbe reden können. Don dem metalliihen Glanze und dem 

emailartig die Töne verichmelzenden Auftrag arbeitet jich jein Kolorit all- 

mählich durdy zu dem Schein und Schimmer des wirklichen Lebens, worin 

der einzelne Stoff nach der natürlichen Bejchaffenheit feiner verjchiedenartigen 

Oberfläde, ob weich oder hart, deutlich erkennbar ijt, und die Lokalfarbe 

unter der Einwirkung des Lichts die Veränderung erfährt, die unſer Auge 

unmittelbar überzeugt und in unjerer Seele weiterwirfende poetijche Eindrücke 

hervorruft. Empfinden wir aud bisweilen fchon bei ihm die Farbe losgelöſt 

von den Voritellungen, die der gemalte Gegenitand in und erwedt, als Ton 

oder Harmonie für Jich, jo iſt fie doch noch nicht zu einem ſubjektiven, will= 

aber es gibt Bildniffe, die an ſich interefiant jind, über die wir daher bier einiges 

zujammenftellen. früher gab man Giorgione den „Waltejerritter" der Uifizien 

(Nr. 622), ein ſehr jchönes, Träftiges Brufibild mit langem Haar und Bollbart, das 

aber nicht gut erhalten iſt. Cherflächlidh erinnert in Haar und Bart an dieſes 

Wildnis der jogenannte Wrioft der Sammlung Darnley, ein Mann mit bloßem 

Kopfe hinter einer Steinbrüftung, auf der TITIANVS TV. und redts davon noch 

ein zweites großes V neichrieben ift. Ohne die Anfchrift würde man an Gebaftiano 

del Piombo als Maler denten. (Autbentifch für Arioft als Dargeftellten ift nur ein 

ganz abweichendes Profilporträt in Holzichnitt vor der Ausgabe des Orlando Furioſo 

von 1532). Daß Tizian Arioft gemalt hat, ift anzunehmen; es jcheint aber nicht, 

daß ſich von diefem Porträt eiwas erhalten habe. Oder ift der Profilfopf von 

Teniers in Wien (Nr. 515) eine Kopie? Das Dichterbildnis in prädtiger Kleidung 

vor einem Gebüich von Lorbeer in London (Nr. 636, jept Palma Vecchio gegeben) 

ftellt ficher nicht Arioft dar. Jener jogenannte Nrioft Darnleyg bat als Haupttöne 

ein Braun und ein Grauviolett, ähnlich wie ein 1891 nad Berlin (Nr. 12A, urfprüng- 

lih aus Padua, Giuftiniani) gelommenes und bier dem Giorgione zugefchriebenes, 

tiefernſtes venezianiſches Wännerporträt, bartlos, mit langer, brauner 

Berüde; die rechte Hand liegt auf einer Mauerbrüftung, die zweimal ein großes V 

aufgemalt zeigt (Abb. 281). Was das bedeutet, möchte man wiſſen. 
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fürlihen Spiel geworden, wie bald darauf bei Gorreggio, wo ji dad Ma— 

terielle zu Schimmer verflüchtigt, wo der Stoff durchfichtig, wird, und die 

Lokalfarbe in eine allgemeine farbige Lichtwirkung aufzugehen jcheint. Wenn 

wir darum in Correggiod Kolorit, dad als techniſches Problem die größte 

Bewunderung erregt, doc jchon das Ende des Natürlichen und den Anfang 

einer Manier fehen, jo folgt andererjeit3 auf Giorgiones gejundere Farben 

behandlung noch der ganze lebenskräftige Realismus der übrigen Venezianer, 

der dann umgefehrt wohl in das Gegenteil von Correggio, in einjeitige 

Stoffe und Gegenjtandsmalerei, umfchlagen kann, 

Jede an venezianischen Bildern reichere Sammlung zeigt uns Die 

Wirkungen von Giorgioned Geift. Je fpäter die Zeit iſt, und je mehr 

neue Einflüfje jih im ihr geltend machen, deito mehr verjchwindet er. 

Zintoretto mit feinen musfulöfen, michelangeloartigen Gejtalten, oder Paolo 

Veroneje in der fchillernden Pracht feiner ſpaniſchen Koſtüme laſſen nichts 

mehr davon verjpüren. Bei dem älteren Sebaftiano del Riombo, der 

fid) fpäter an Michelangelo anſchloß und den wir darum bejjer im Zufammen= 

hange mit diefem betrachten, erinnert und noch das Porträt diefer feiner 

jpäten Zeit oftmald an Giorgione. Recht eigentlich find e& aber Palma, 

Lorenzo Lotto und jener Romanino aus Brescia, welche jolhe Eindrücde 

weitergeben, und aud Zizians berühmte „himmlische und irdiihe Liebe“ 

führt und noch in den gleichen Kreis zurüd, obwohl hier alles ſchon etwas 

größer und präcdtiger ausgefallen ift, ald e3 Giorgiones Art war, und be— 

fonders jein jchwermütiger Zug fehlt. 

Bei Giacomo Palma dem älteren (vecchio) — um 1480 bis 

1528 — führen die Landichaftsgründe, da3 Format der Bilder und im 

allgemeinen auch die Figuren auf Giorgione hin. Daß er diejem in der 

Tiefe der Auffaſſung und in dem Ausdrude des Geiftigen nicht gleichlommt, 

it jchon bemerkt worden. Palma war fränklich, vielleicht brujtleidend. Wer 

da3 weiß, fönnte in manchem jeiner Bilder davon etwas wahrzunehmen 

meinen. Es fehlt die Kraft und das Männliche. Man denke an Tizian! 

Vielleicht ift aucd das nicht zufällig, daß die Zahl der und erhaltenen Bilder 

verhältnismäßig klein iſt. Er ift zwar nur 48 Jahre alt geworden, aber 

feiner Bilder find auch nicht viel mehr (S. 436). Sie find meiſtens nicht 

bon großem Umfange, behandeln oft diejelben Gegenjtände, auch die Typen 

wiederholen fi) und machen Palma leicht Fenntlih. Er malt vorzugsweije 
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rauen, und feine Männer haben gewöhnlich den pajjiven Zug der Frauen. 

Selten gelingt ihm eine jtarfe Männergeftalt, wie der Georg auf einem 

jeiner herrlidjiten Bilder, der großen Konverjation in PVicenza (S. Stefano; 

Abd. 282), der an Giorgione erinnert. Sehr jelten jind wirkliche Porträts 

von Männern (eins in Berlin; in London Nr. 636). Fresken hat er nie 

gemalt. Sein Hauptgebiet bilden außer den Konverjationen genreartig auf: 

gefaßte Heiligenbilder, gewöhnlih mit Halbfiguren und in breitem Format, 

jür die Hausandacht oder dad Boudoir. Sodann namentlid weibliche Halb- 

figuren, einzeln oder zu mehreren geordnet. Dieje jind nicht individuell als 

Borträts bejtimmter Perſonen aufgefaßt, jondern ſie geben, dem Sittenbilde 

angenähert, die allgemeinere Erjcheinung eines gejälligen Dafeins. Wenn uns 

Palma, was jeltener gejchieht, die nackte Gejtalt zeigt, wie in der „ruhenden 

Venus“ vor einer Landſchaft (Dresden) und in dem vor eine dichte Laub— 

wand gejtellten Mienfchenpaar des „Sündenfall3* (Braunjchweig), jo it Die 

Zeichnung nicht jo korreft und der Ausdrud des Körperlichen bei weiten 

nicht jo bedeutend wie bei Giorgione („Schlafende Venus", Dresden) oder 

bei Tizian. Auch an feinen befleideten Frauen ift das Fleiſch mehr kolo— 

riftiich wirfam als naturwahr behandelt, und der Geſichtsausdruck wohl 

reizend und gefällig, aber oberflählih und dem Typus nach nidyt mannig- 

jaltig. Aber den ganzen Reichtum jeiner Farbenjfala, den Schmelz; des Auf: 

trags und den Glanz jeiner Lichter entfaltet er in den Äußerlichkeiten der 

Toilette, auf deren Pflege die Frauen des damaligen Venedigs den größten 

Teil ihre Tages verwendeten, in der Wiedergabe des goldenen oder rötlich— 

blonden, jorgjältig gepflegten, an der Sonne getrodneten und gefärbten 

Haare, und der mit Stoff überladenen, farbigen Kleider, deren baufchige 

Falten die Körperformen bededen und ganz verhüllen. Auf diejer Stoff— 

unterlage entwidelt er nun die Pracht feiner einjeitigen Kunſt, das jpezielle 

Palmaſche Kolorit, in der ihm eigenen Technik. Sein Auftrag iſt ſehr 

paſtos, die unterjte Farbenſchicht did und unegal, die oberjte emailartig ver- 

arbeitet, und fie iſt infolge diejes Verfahrens nachträglich vielfach durch Riſſe 

gejprengt worden. 

Mindeftens jeit 1510 lebte der Künjtler in Venedig, und zwei Jahre 

darauf finden wir zuerjt jeinen Malernamen Palma, er hie von Haus aus 

Nigretti, — aber auf feine Bilder hat er weder Namen noch Jahrzahl ges 

jet (ein Cartellino, auf einem Bilde der Sammlung Aumale in Chantilly, 

iſt längjt für unecht erklärt, ein zweites, Berlin Nr. 31, ebenjowenig zu 

halten). Darum läßt ji, wenn man jeine Entwidelung an einer Reihe 
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Abb. 282. Madonna mit dem h. Georg, von Palma Vechio. Vicenza, S. Stefano. 

jeiner Werle verfolgen will, in diefer Reihe manchen Bildern fein be- 

jtimmter Pla anmweijen. Weil aber Palma, wie bemerkt, nicht ſehr tief 

und wenig mannigfaltig ijt und jeine künſtleriſche Entwidelung ſich fait 
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ganz auf die eine Geite de3 Kolorits beſchränkt, jo wird die Geſamt— 

auffafjung durch die Unficherheit im einzelnen nicht beeinträchtigt. 

bb. 283. Die b. Barbara, von Balma Vecchio. Venedig, ©. Maria Formoſa 

Zu einem größeren, an 

das Monumentale reichenden 

Stil hat er fi nur zu einer 
Zeit feines Lebens erhoben, als 

er für daS venezianiſche Ar- 
tillerielorps ein ſechsteiliges 

Altarwerk (in S. Maria For— 

moſa) malte. Auf der Haupt: 

tafel hat er in der Schuß: 

patronin der Truppe, der Bar- 

bara, eine Gejtalt von wahrer 
innerer Größe gefchaffen, die 

ſich den beiten Idealſchöpfungen 
der italienischen Malerei an die 

Seite jtellen fann (Abb. 283). 
Auffallend ift die Heine Hand, 
die die Märtyrerpalme hält; 
die Hände find immer Palmas 

ſchwächſte Seite. Übrigens be- 
deutet nur dieſes Mittelbild 

etwas, und allenfall3 noch der 
Heilige rechts. Alles andere, 
infonderheit auch der Sebajtian, 

it ſchwächlich und nichtsſagend. 
Derjelben Zeit (etwa 1515) 
wird die bereit erwähnte Ma- 

donna in Vicenza angehören. 
Sonft hat Palma in dem 
Kirchenbilde und der jtilvollen 
großen Sonverjation feine 
Stärke nicht. Rückwärts von 
diejem Zeitpunkte liegen ver- 

ſchiedene „Manieren“, in denen 
ih der Künftler die Wege zu 
jeinem koloriſtiſchen Ziele fucht. 
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Bisweilen malt er verhältnismäßig farblos in einem braunen oder blonden Tone 

(„Adam und Eva“, Braunjchweig), dann gibt er wiederum viele Farben, die 

ihon jtark leuchten, aber bei jtrengerer Zeichnung und dunfeln Schatten doc) 

noch nicht zu einem Gejamteindrud zujammengehen (ein gutes Beijpiel da— 

für die „Madonna mit Johannes und Katharina“ in Halbfiguren, Dresden 

Nr. 188), und jo erreicht er allmählich einen flüffigeren Vortrag, mit dem er 

Abb. 284. Die Bella, von Palma Bechio. Paris, Rothſchild. 

den unbejchreiblich reizenden goldigen Schimmer über die bunten Farben legt 

und alles Harte und Grelle verfchwinden macht. Dieſen Höhepunkt bezeichnen 

unter den in Stalien befindlichen Werfen außer den bereit genannten ver= 

jhiedene Heiligenbilder mit Halbfiguren, 3. B. eine „Madonna mit dem von 

Petrus empfohlenen Stifter“ (Palazzo Eolonna, Rom), jodann (in Wien) zwei 

Darjtellungen des heiligen Genres, eine „Madonna mit vier Heiligen“ und 

„Eliſabeth mit Zacharias bei Maria“, und endlich gehören dahin einige jener 

berühmten Idealporträts jchöner Frauen. 
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Einen ungemein zurüdhaltenden Eindrud madt bier die Bella di 

Tiziano aus der ehemaligen Sammlung Eciarra (jebt bei U. Rothſchild, 

Paris; Abb. 284), die mit der vechten Hand an dem niederwallenden Haar 

jpielt, während die linke nad einem Juwelenkäſtchen greift. Man hat fie 

zuleßt für einen wirklichen Tizian erklärt und aus der „Laura Dianti“ im 

Louvre Nr. 1590 herleiten wollen. Auch von den fünf frauen der Wiener 

Sammlung gehören einige noch den bejjeren Geſellſchaftskreiſen an, fo 

namentlih die nach) an den Buſen gejtedten Veilchen benannte Vio— 

lanta, an deren Geſichtszüge übrigens der Maler öfter wieder erinnert 

worden it (Abb. 285). Die Bella und die Violanta find Werke der beiten 

Zeit und jtehen technisch und — joweit das für Palma und diefe Gattung 

paßt — geijtig auf der vollen Höhe. Die gefeierten drei „Schweitern“ 

(Dresden) find nicht jo vornehm, fondern von geringerer Herkunft, aud 

nicht jo graziös, jondern recht jteif im die Fojtbaren Kleider geitedt, die 

ihnen nicht zu gehören jcheinen und auf deren ungewohnte Pracht — fünf 

bunte Farben wetteifern miteinander — jie nicht wenig jtolz zu jein cheinen. 

Wahricheinli it das Bild auch jchon etwas jpäter, das Fleiſch ift nicht mehr 

jo weid) und lebendig (allerdings iſt die Oberfläche ftarf verpußt, namentlid) 

an der äußerjten Frau rechts). — Palma gejällt fi nun immer mehr 

darin, die Umriffe in eine allgemeine, jchmelzartige Fläche, für die der dar- 

geitellte Stoff gleichgültig ift, übergehen zu lafjen, au$ der dann die farbigen 

Lichter wie Edeljteine hervorglipern. Ein gute Beijpiel dafür ijt ein 

„Mädchen mit hellblondem Haar“ (Berlin Nr. 197A), in rotem Mieder 

mit gelben Ärmeln, vor einer dunfeln Blätterwand, durd die ein Stüd 

Himmel jcheint. Denjelben goldenen Glanz diejer legten Zeit zeigen unter 

den Breitbildern mit religiöien Figuren eine heilige Familie mit Katha— 

rina (Dredden Nr. 191; Abb. 236) und die „Madonna mit Rochus und 

Magdalena“ in München, leider nicht mehr gut erhalten. 

Die Frauentypen Palmas ähneln einander jtarf, ob fie nun in einem 

Idealporträt teen oder als Madonnen und weibliche Heilige, Katharina, 

Magdalena, wiederfehren. Man bat ſich oft die Mühe gegeben, dasjelbe 

Modell in einer Anzahl von Bildern und jogar über Palma hinaus 

weiter bei Tizian aufzufinden. Das Verfahren ijt, injofern ed eine Grund— 

lage für Echlußfolgerungen jucht, ſehr unfiher. Denn wie ſchwer ed it, 

bloß nach den Gefichttzügen auf Bildern perſönliche Originale fejtzuftellen, 

dad hat die Sonographie unendlich) oft gezeigt. Was Palma betrifft, 

jo mag man gern glauben, daß Hinter den gefälligen Gejichtern der 
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venezianiihen Damen jeiner Zeit nicht allzuviel vorging, was Züge ausprägt 

und Ausdrud machen kann, — aber jchwerlicd ähnelten fie in Wirklichkeit 

-einander jo, wie es nad) jeinen Bildern jcheinen müßte. Das, was er 

Abb. 285. Violanta, von Balma Bechio. Wien. 

hineinfegte, jeine Art zu jehen, wird aljo nicht minder verantwortlich zu 

machen jein für den nicht jehr tief geichöpiten Typus, als was ihm die Natur 

das einzelnemal gab, zumal da dieje ihm mehr gezeigt haben würde, wenn 

er nicht bei feinem Typus jtehen geblieben wäre. Unter diejem Geſichts— 

punkt wird „Jakobs Begegnung mit Rahel“ in einer rauhen, norditalichen 



Abb. 286. 
Heilige Familie mit Katharina, von Palma Bechio. 

Dresden. 
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Berglandichaft unter Viehherden (Dresden Nr. 192) die Betrachtung immer 

wieder auf ſich ziehen. E3 ift ein Bild von viel Inhalt und viel Stimmung. 

Für Palma ift e8 zu Fräftig, namentlich wenn man e3 in feine jpätefte 

Zeit jet; auch find die Tiere doc wohl für ihn gar zu fchledht gezeichnet. 

Nimmt man deswegen aber erjt andere Hände in Anfprucd, fo gerät man 

ganz ins Ungewiſſe. Palmas Hauptichüler war Bonifazio di Pitati aus 

Verona (1487—1553), der jhon 1505 nad) Venedig überjiedelte, ein aus— 

gezeichneter Kolorift, mit prächtigen großen Hiftorien in der Afademie ver- 

treten.*) Ihm wäre in feinen beiten Stunden das Bild ebenjogut zuzu— 

trauen, wie andererjeit3 dem Cariani (S. 444), wiewohl das G. B. F. vorn 

an einem Sade diejen nicht bezeichnen kann und jedenfall fpäter aufgemalt 

worden it. Wenn das Bild von Palma fein follte, an den ja felbjtverjtänd- 

fi auch in dem andern Falle vieles erinnern müßte, jo machte ed jedenfalls 

unter allen feinen Bildern eine Gattung für jih aus. 

Lorenzo Lotto ijt weniger berühmt geworden ald Palma, aber er ijt 

bedeutender. Er wurde wahrſcheinlich um 1476 in Venedig geboren, ift 

alſo wenig älter al3 Palma. Gejtorben ijt er in hohem Alter ohne Nad)- 

fommen, nachdem er 1555 feine Habe der Jungfrau von Loreto vermacht 

hatte. Über jein Leben wifjen wir, obwohl Rechnungsbücher von ihm er- 
halten find, nichts rechte und denfen ihn und als einen ernten, nur feiner 

Kunſt zugewandten und zulegt weltmüde gewordenen Mann. in feinen 

Werten tritt er uns als ein ungemein vieljeitiger Künftler entgegen, der 

nacheinander jehr verichiedene Einflüffe in fi) aufnimmt, dieje aber niemals 

als unjelbjtändiger Nachahmer wiedergibt, jondern innerlich verarbeitet, 

fräftig und interejjant zu einem eigenen Stil auögejtaltet zeigt. Da er nur 

für feine Kunſt lebte, jo hat er fehr viel, nicht nur lbilder, fondern aud) 

Fresken gemalt. Der größere Teil feiner Tafelbilder, gegen jechzig, befindet 

*) Ein anderer, garnicht mit ihm verwandter Bonifazio Beroneje (1489 

— 1540) hat nad) neuerer Unterfuhung (Ludwig) nur in Verona gearbeitet. Aber die 

zehn aus venezianischen Gebäuden in die Alademie gebrachten Gemälde, die man dort 

unter zwei Bonifazi Veroneſi verteilt, können unmöglich von einem und demſelben 

Meifter herrühren. Jünger und geringer als diefe immer noch vorauszufegenden zwei 

Bonifazi Veronefi iſt Bonifazio Veneziano, der ſich nad) ihnen gebildet Hat, 

und ganz ähnlich in den Gegenftänden und der Urt jeiner Bilder Polidoro 

Veneziano. Dieje beiden — keiner von ihnen hat ſich bezeichnet — ſchließen fih auch 

an Tizian an. Alle vier fann man außer in Venedig aud in Dresden fennen lernen. 
Philippi, Renaifjance I. 30 
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Abb. 287. SKreuzigung Chriſti, von Previtali. Venedig, Alabemie. 

ſich noch in Italien, davon fehr viele in Bergamo, in Venedig und in den 

Kirchen der Marken bis nad) Ancona und Loreto. 

Ob er wirklich von Alvije Vivarini ausgegangen ijt, wie man neuer= 

dings aus einigen in Italien befindlichen Bildern feiner Frühzeit zu erfennen 

meint, und ob er dann im jpäteren Alter zu diefen Eindrüden jeiner Jugend 

zurücgefehrt jei (Berenfon), müfjen wir dahingejtellt fein laſſen. Jedenfalls 

erinnert ein bezeichnetes früheres Werf, die „Wermählung der h. Katharina“ 

(Münden), im Ausdrude und in der Tehnif an Giovanni Bellini. Dann, 

etwa jeit 1512, berührt er ſich mit Palma: dieje Arbeitsgemeinſchaft führt 

zu wechjeljeitigem Einfluß, wobei wir uns nad dem über Palma Gefagten 

Lorenzo Lotto als den jtärferen Geijt zu denken haben. Ein dritter Alters— 

genofje, Andrea Previtali aus Bergamo, dem man früher einen jelb- 

ſtändigen Einfluß zufchrieb, hat an diefem Verhältnis nur als Empfangender 

teilgenommen. Seine angenehm wirkenden Bilder, Madonnen mit Heiligen 

in jchöner Landichaft, von guter Farbe, oft im Breitformat, fommen aud) 

im Norden vor (Berlin, Dresden). In anſpruchsvollen, großen Konverjationen, 

wie fie ji) namentlid in Bergamo finden, liegt jeine Stärfe nicht. Seine 

Figuren find nicht originell, und Previtali ijt nur ein fleine® Talent. In 

eine mit norditalieniihem Naturgefühl vwiedergegebene Landſchaft geſetzt, 

machen jie aber dennoch mit ihrer anſpruchslos verlorenen Gruppierung 
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R Abb, 288, Die drei Lebensalter, von Lorenzo Lotto. Florenz, Pal. Bitti. 

Eindrud, und zwei kürzlid in die Afademie von Venedig gekommene der— 

artige Zandichaften mit der Kreuzigung (Abb. 287) und der Geburt Chriſti 

in tiefaufleuchtenden jajtigen Farben werden auf jeden Betrachter eigentümlich 

anziehend wirken. — Lotto nähert ji ferner mandhmal Giorgione und in 

jeiner jpäteren Zeit bi8 zur Nahahmung Tizian; er iſt aljo von beiden 

beeinflußt worden. Seine Bilder jind vielfach bezeichnet, aber nicht immer. 

In jolhem Falle hat man fie früher und jpäter oft einem von diejen beiden 

geben wollen. So jchrieb z. B. das Eöftlihe Halbfigurenbild mit den Drei 

Lebensaltern (Pal. Pitti; Abb. 288) Morelli bis zuletzt dem Giorgione zu, 

und ein ganz eigentümliched, anziehendes Breitbild mit einem „Männer- 

porträt in dreifaher Anficht“ (Wien Nr. 508) galt, bis es Crowe und 

Cavalcajelle Lotto zuwieſen, für Tizianiſch. Das Lebensalterbild zeigt uns 

bei ganz gleicher Unordnung auch einige innere Ähnlichkeit mit Giorgiones 

„Konzert“; amjtatt der Muſik Hat ein Notenblatt in der Hand des Knaben 

die Aufgabe, die Perjonen geijtig zu verbinden. Es ijt bejjer erhalten und 

30% 
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nicht bezeichnet. Wenn bereit3 in der Zeit, als die Mebizeer ihre Bilder 

erwarben, eined den viel weniger berühmten Namen Lotto trug, fo muß 

und das zu denken geben. Ohne Frage hätten fie doch jelbft lieber einen 

Siorgione beſeſſen. Wir lafjen es aljo Lotto und ſetzen e8 um 1512. 

Dad Merkwürdigite an diejer proteusartigen Künftlernatur ift das Zu— 

jammentreffen mit Gorreggio. Chriſti Abſchied von jeiner Mutter, mit 

Lotto Namen und 1521 bezeichnet (Berlin; Abb. 289), verfeßt und in eine 

Klofterhalle mit einzelnen Gemächern und Durchblick in einen Garten. Darin 

jehen wir in Heinen Figuren, als Staffage, außer Chriftus und Maria nod 

Johannes, Petrus, einen dritten Apoftel (Jakobus) und zwei Frauen, und 

rechts davon die Stifterin (Elifabetta Rota aus Bergamo) knieend in vor— 

nehmer Zeittracht, neben ihr ein weißes Hündchen. Vorne auf dem Boden 

liegt ein Apfel neben einem Sirichenzweig, quer dur den Mittelraum 

ichreitet gravitätiich eine jchwarze Kaße,*) und im Garten hinten jehen wir 

ein Kaninchen. Ein ungemein reiche und durch und durch originelles Heines 

Bild! Wenn es jchon in der Farbe, im Aufbau, in der Arditeftur und 

deren Perjpeftive einen lombardifchen Eindrud macht (Lotto lebte jeit 1513 

jahrelang in Bergamo), wenn das Helldunfel an Lionardo und Gorreggio 

erinnert, jo führt die Haltung und der Geficht3ausdrud der Figuren, nament: 

lid) der ohnmächtigen Maria und des mit gefveuzten Armen vor ihr Inieen- 

den Chriſtus, noch bejtimmter auf Correggio. Dies Zujammentreffen tft um 

jo auffallender, als der Gegenjtand jelten vorlommt und vorher mwenigftens 

in Stalien nicht behandelt worden zu fein fcheint, und als er gerade auf 

einem Heinen, frühen Bilde Correggios (London, Mr. Benſon; aus Mailand) 

wiederlehrt. — Bon diejem einen Falle aus kann man nun aud) auf anderen 

Bildern Lottos ſowohl im Helldunfel wie im Ausdrude des Sentiments 

deutliche Anklänge an Lionardo und Correggio finden. Ein Einfluß Lio- 

nardo8 auf Lotto, der viele jeiner Bilder gejehen haben wird, ift wahr: 

ſcheinlich. Ob nun Correggio und Lotto aus ähnlider Stimmung etwa 

gleic)zeitig und unabhängig voneinander zu ähnlihem Ausdrud gelangen 

fonnten, oder ob für Correggio eine ältere, ähnliche Schultradition (Einfluß 

Lionardo3 durch Lorenzo Coſta ©. 388) anzunehmen iſt, oder endlich ob, 

wie Morelli zulegt meinte, Correggio ganz jung Werke Giorgioned, Tiziand 

und fogar Lotto fennen gelernt hat, und jo auch Lotto unter die Gebenden 

zu jeben wäre, al3 welcher er „früher correggiesf war als Correggio ſelbſt“, 

*) Auf einer „Verlündigung“ in Necanati fpringt neben der erjchredten Maria 

entſeht eine Katze davon. 



Lorenzo Lotto, 465 

Abb. 289. Abſchied Chriſti vom feiner Mutter (Xeilitiid), von Lorenzo Lotto. Berlin. 

— Darüber wird man am bejten jeine datierten großen Kirchentafeln in 

Bergamo befragen. Thronende Madonnen mit Heiligen, Engeln und Putten, 

die eine (1517) in ©. Bartolommeo unter einer prunkreichen Arditektur 

mit zehn, zwei andere (1521) in ©. Spirito und in ©. Bernardino mit je 

vier Heiligen, alle erfüllt von einer Bewegung, wie fie unter den älteren 

Venezianern nur Tizian mitteilt. Aber die Gejtalten find noch ſchmiegſamer, 

mit weichen Gebärden und fühen Geſichtern, und Engel fliegen wirbelnd 

aufwärt3 und nieder in den gewagtejten Verfürzungen. Dazu fommt nament- 

lih auf den beiden Bildern von 1521 eine durch Funftvoll geführtes Hell- 

dunfel ganz Leben gewordene Farbe. Alles das finden wir einige Jahre 

ipäter auf Correggios Kuppelfresfen in Parma wieder. 
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Jene bewegten großen Kirchenbilder in Bergamo, jo jehr man fie als 

Kunſtwerle bewundern muß, machen dennod nicht die für ung interejjantejte 

Seite Lotto aus. Noch weniger aber feine demnächſt in Venedig unter dem 

Abb. 290. Antonius in der Glorie, von Lorenzo Lotto. Venedig, SS. Giovanni e Paolo. 

Eindrud von Tizians Aſſunta gemalten Heiligen in der Glorie: Nikolaus auf 

Wolfen über einer Wafjerlandichaft ſchwebend, in Carmine, und Antonius mit 

zwei Diakonen Bittjchriften empfangend (Abb. 290), in S. S. Giovanni e Paolo, 
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datiert 1529 und 1542 — bis 

wir dann zuleßt, in Ancona und 

Loreto, diefe Großmalerei all- 

mählid in Routine und Alters— 

verfall ausgehen ſehen. Man 
meint zu fühlen, daß er bier 

ein feiner Begabung fremdes 

Gebiet betritt. Seiner innerjten 

Natur entjpricht die ruhige Dar- 

itellung, die den Nachdruck legt 

auf die Ausgejtaltung der Einzel- 

figur, das von Anfang her der 

venezianiichen Schule zugefallene 

Erbe, ferner alles, wa$ im Be— 

reich de3 Porträts liegt. Da gibt 

er immer neue Löjungen, Die 

unjer Nachdenken hervorrufen, 

und das unterjcheidet ihn von 

Gorreggio, der viel zu unruhig 

war, um jcharf im einzelnen zu 

beobachten. Deſſen Auge jcheint 

ganz hingenommen durd) Das 

zitternde Licht, das er über die 

Gegenjtände ausgießt. Bei Lotto 

jind wir geneigt, immer noch 

mehr zu juchen, als er ausge— 

drüdt Hat, und da er immer 

verjchieden ift und ſich nie wie— 

derholt, jo zeigen und gerade 

die einfachiten Gegenjtände feinen 

Neihtum. So die unterlebend- 

große Halbfigur einer Madonna 

mit dem Heinen Johannes in 

Dresden, höchſt eraft modelliert, 

von lieblicher Strenge des Aus— 

drucks und in den Farben ganz 

oberitalienifh, mit einer feinen 

Abb. 291. Sebaftian, von Lorenzo Lotto. Berlin. 
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Berglandſchaft im Fenjterausjchnitt, gemalt 1518 in Bergamo. Anders und 

im Charakter ganz venezianijch find zwei Altarflügel von 1531 in Berlin: 

„Ehrijtophorus* und Sebaſtian (Abb. 291), beide mit ernften, tiefen Ge— 

fihtern und etwa3 Hintergrund. Die Gegenjtände find ja alltäglich und 

Abb. 292. Bildnis eines Architekten, von Lorenzo Lotto. Berlin. 

ziehen auf den erjten Blid nicht an. Aber bei näherem Aufachten ſieht 

man leicht, wie Lotto doch wieder auf einen bejlimmten Eindrud Hin ge- 

arbeitet hat, und wie alle auf diejen einfachen Tafeln mit „ftimmt“, der 

hohe Horizont des endlos ſcheinenden Waſſers bei dem Ehrijtoph und der lila: 

bläuliche, gejtreifte Shaw! an dem ausnehmend jhön hingejtellten GSebajtian. 

— — 
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Abb. 293. Thronende Madonna, von Romanino. Berlin. 

Lottos Bildnifje find immer tief ernjt, manchmal kraftvoll und 

energijch, öfter aber weich und finnend bis zur Schwermut. So zwei Heinere 

Bruftbilder jüngerer Männer in Berlin, worauf mit wenig Mitteln an 
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drapiertem Stoff, und dazu das einemal (Nr. 320) mit etwas Landſchaft, 

ein bedeutend wirfender Hintergrund angebradt iſt. Sodann finden wir 

dort noch als Knieſtück in größerem Maßſtabe einen jchwarz gefleideten 

Architekten, breit behandelt in warmem, goldartigem Tone, aus jeiner 

jpäteren Zeit (Abb. 292). Ye drei Porträt haben wir in London und in 

der Brera. Dort ein Doppelbildnis von 1515, Agojtino und Niccold della 

Torre, lebensgroß im Bruftausichnitt, jener mit einem Folioband des Galen 

(er war Profefjor der Medizin in Padua) im Arm, jodann ein Elternpaar 

mit zwei Kindern an einem gededten Tiſch, mit Landſchaftsdurchblick, vene- 

zianiih im Koſtüm und Malwerf, Mann und Frau mit einem Anflug von 

Schwermut auf den geneigten Köpfen. Hier eine ausnehmend reich gefleidete 

junge Frau mit Fächer und Gebetbud in den Händen und derjelben tristezza 

des Ausdrudd. Lotto liebt ed, den Moment der Aufnahme durch Zutaten 

interejjant zu machen, deren tieferen Sinn wir nur ahnen fünnen. Die 

Hand eined Mannes in der Galerie Borgheje in Rom (Nr. 185) ruht auf 

einem Tiſch mit welfen Blumen und einem Elfenbeinjchädel. In der Galerie 

Doria (Nr. 442) legt ein Schwarzgekleideter mit tiefbefünmertem Aufblid 

die eine Hand auf die Bruſt, während ein Neliefputto an der Wand gen 

Himmel jehend in den gefalteten Händen eine Wage hält. Nachklänge von 

Giorgione, dem das zweite Bild einftmald auch zugejchrieben wurde. 

Viel weniger jelbjtändig al3 Lotto oder Palma, aber darum doc) be= 

achtenswert, weil er, was dieje gemeinjam haben, etwas von Giorgione, oft 

mit vieler Stimmung wiedergibt, ift Girolamo Romanino (um 1485 bis 

1566). Er ftammt aus Brescia (jeine Vorfahren waren aus Romano bei 

Bergamo) und bildet mit Moretto, Savoldo und Moroni, als ältefter eine 

befondere Schule von Brescia, nicht weit alſo von der Geburtsſtadt Palma 

Vechiod. Nomanino hat techniſches Geſchick und einen gewiſſen großen 

Wurf, — er hat viele Fresken in und bei Brescia außgeführt — aber in 

der Durhführung pflegt er nicht zu genügen: feine Typen find manchmal 

derb und ſchwer, feine Zeichnung ift nicht jforgfältig, und die Gewandung 

it oberflächlich behandelt. Aber der Gejichtdausdrud, die Stimmung und 

die Farbe machen feine Kirchenbilder mit ihren ruhigen Figuren fajt immer 

angenehm. Er bildete ſich namentlich nad) Giorgione, wie man aus vielen 

Bildern feiner früheren Zeit fieht, 3. B. einer Konverfation aus Brescia 

(Berlin; Abb. 293). Die Madonna thront vor einem Teppich und dunfelm 

Gebüſch. Ihr Kopf mit blonden, faſt ajchfarbenem Haar ift niedergewendet, 

ihr Bli hat Feine bejtimmte Nichtung. Ebenſo träumerifch jehen aud 
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Ludwig von Touloufe im prächtigen, roten Königdmantel links, und Rochus 

rechts zum Bilde heraus in die weite Ferne. Sogar der Hund des Rochus 

ſcheint etwas von Diefem melandolifhen Zuge angenommen zu haben, 

während zu Füßen des Throned ein pausbadiger Heiner Engel in weißem 

Hemde und rotem Mantel mit bunten Flügeln, fo reizend, wie Giovanni 

Bellini diefe naiven Geſchöpfe machte, mit feiner Mandoline im Arm allein 

vergnügt und verzücdt nad oben ſieht. Das Gemälde hat nicht die Sorgfalt 

und aud) nicht die Friſche der Erfindung, wie fie Werfe von Meiftern 
erjten Ranges zeigen. Aber ein joldher war er ja auch nicht, und jein 

Bild Hat, wenn man fid) darin vertiefen will, viele Merkmale des Abge— 

feiteten und Nachgeahmten, etiwa von einer guten Fabrifarbeit an fi. In 

der jhwermütigen Stimmung aber, die darin ruht, in dem Goldton und in 

den tiefen, jatten Farben — grün und dreierlei rot — kann ed und eine 

Borftelung von Giorgione geben. Gegenjtände ohne Handlung halten dieje 

Stimmung eher und länger fejt. Ein anderes Bild Romaninos mit heftigen 

Bewegungen, die „Trauer um den Leichnam Chriſti“ (Berlin) hat nicht 

mehr viel davon. 

Größer und auch großartiger al3 jene Berliner Altartafel find zwei in 

Italien gebliebene Konverjationen, die eine, 1513, in der Pinakothek zu 

Padua mit vier, die andere, etwas früher, in ©. Francesco zu Bredcia mit 

ſechs Heiligen, beide in funftreich gejchnikten Rahmen, deren Formen fi 

auf dem erſten Bilde in einer triumphbogenartig gemalten Architektur wieder- 

holen. Dieſe Hauptwerfe Romaninos in der Tafelmalerei mit der feierlichen 

Pracht ihrer unbewegten Gejtalten und den leuchtenden Farben zeigen, was 

eine tüchtige Schule vermag. „Der Unvorbereitete wird auf einen Meijter 

allerhöchſten Ruhmes raten und ſich in den vielleicht nie gehörten Namen 

faum finden wollen“ (J. Burdhardt). 

Seit 1520, wo fein jüngerer und bedeutenderer Landsmann Moretto 

jelbftändig ift, beginnt diefer auf ihn einzumwirken. Romanino nimmt ftatt 

ſeines Goldtond einen filbernen an. Die Zeichnung wird ftrenger, kalte 

Farben herrichen vor. Blaue Stahlrüftungen erjcheinen mit weißen Lichtern 

darauf, Landſchaft mit ſchwarzblauem Himmel und leicht darüber hin— 

geblajenen Feder- oder Strihwölfhen al3 Hintergrund. Einzelgeftalten auf 

AUltarflügeln weiß er in dieſer Zeit vortrefflich zu geben; die fortfchreitende 

Kraft des begabteren Genofjen jcheint ihn mit ſich gezogen zu haben. 

Savoldo, tätig zwiihen 1508 und 48, erinnert vielleicht nody ein 

wenig an Giorgione, in dem Laujchigen und Dämmerigen: die Venezianerin, 
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ein ojt wiederholte, berühmtes Bild (Abb. 294) oder auch in dem Düjtern 

feiner Darftellungen: dunkler Himmel mit dem letzten Abendrot auf der 

„zrauer um den Leichnam Chriſti“ (Ultartafel aus Brescia, ebenfalld3 in 

Berlin), Biel weniger aber Aleffandro Bonvicino, nad einem Zus 

Abb. 29. Benezianerin, von Savoldo. Berlin. 

namen jeiner Familie gewöhnlich Moretto genannt (um 1498 bis 1555). 

Moretto hat mehr Größe und eigenes Leben ald die beiden anderen Brescianer, 

er hat ſich einen bejonderen Stil gejchaffen, zu dem fie es nicht gebracht 

haben. Etwas fo hohes, jelbitändiges, ergreifendes, wo das Vifionäre uns 

ganz gegenwärtig gemacht iſt und doch ohne einen verlegenden realijtiichen 



Abb. 295. Die h. Yuftina, von Moretto. Wien. 
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Zug, wie die „Madonna, die. einem Hirtenfnaben auf dem Felde erſcheint“ 

(in der Kirche zu Paitone bei Brescia) oder die Jujtina mit dem neben 

ihr Inieenden Edelmann, in dem man früher den Herzog Ercole II. von 

Ferrara hat erkennen wollen (Wien; Abb. 295), beide in jehr guter Land— 

ihaft, hätte weder Romanino noch Savoldo erfinden können. Etwas jo 

vornehmes, von Naffaeliihem Schönheitsfinn durchdrungenes, wie die maje= 

Abb. 296. Bildnis eines Edelmannes, von Moretto. London. 

jtätifch aufgefaßte große „thronende Madonna“ mit den vier prächtig ge— 

kleideten Nirchenlehrern (Frankfurt, Städelſches Inſtitut) haben fie niemals 

hervorgebradt. Er ift temperamentvoller, jeine Darjtellung bewegt und oft 

bis zum Pathetiſchen gejteigert: „Krönung Mariä“ mit Engeln und vier 

Heiligen in einer herrlichen Landſchaft um 1530, ©. ©. Nazaro e Eeljo in 

Brescia, wo nod) eine Menge diejer großen Kirchentafeln zu finden ift. Die 

herfümmlichen Aufgaben werden durch neue, aus dem Leben gegriffene Zu— 
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taten anmutig aufgefrifcht: Nikolaus naht ſich mit vier Sculfindern Dem 

Thron der Madonna (aus der Kirche S. M. de’ Miracoli in die Galerie 

Martinengo gebracht, 1539). Auch im Bildnis iſt Moretto bedeutend, an= 

ziehend in der Art Giorgioned und Lotto durch Andeutung tiefer liegender 

Seelenzuftände. Der weiche junge Edelmann unjerer Abbildung dent an 

Abb. 298. Bildnis eines Schneiders, von Moroni. Lonbon. 

die Frau feines Herzens, wie uns die Inſchrift an jeinem Federbarett an— 

vertraut (London; Abb. 296). Ein zweites Porträt dajelbit, gleihfalld aus 

Brescia und 1526 datiert, jtellt einen Herrn aus dem Haufe der Fenaroli 

in ganzer Figur und in enganliegender militäriicher Tracht dar, glänzend 

von Erſcheinung und herrlich gemalt; er könnte der jüngere Bruder des 

fnieenden Stifterd auf dem Bilde der Jujtina in Wien fein. Moretto it 

von Romanino ausgegangen und hat jich dann an die eigentlichen Venezianer 



Moretto und Moroni. 477 

angejchlofjen, namentlid) an Palma und Tizian und ganz zulegt („Gaſtmahl 

des Phariſäers“, Venedig, S. Maria della Pieta; Abb. 297, und „Hochzeit 

zu Sana“, Lonigo, ©. Fermo, beide von 1544) erinnert er ſchon etwas an 

Paolo Veronefe. Er greift aljo in eine Zeit hinüber, die uns hier noch 

nicht bejchäftigt. 

Abb. 299. Bildnis des Dichters Bantera, von Moroni. Florenz, Uffizien. 

Moretto Hat nocd einen Schüler gebildet, den Bergamasfen Moroni 

(f 1578), der ſich an großen Klirchentafeln ziwar nur mit mäßigem Erfolge 

verfucht hat. Dagegen iſt er ein fcharf beobachtender, erjt im vorigen Jahr» 

hundert zu Ehren gefommener Maler vorzugsweife männlicher Porträts, die 

und eine in diejer Umgebung völlig neue Auffafjung zeigen. Tizian pflegte 

die Honoratioren von Bergamo, wenn fie don ihm porträtiert zu werden 

wünjchten, an diejen ihren Landsmann zu verweilen: der könne ſie malen, 

wie jie leibten und lebten. In der Tat hat Giovanni Battifta Moroni alles 
Philippi, Renaifjance I. 91 
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Idealiſieren, den großen hiſtoriſchen Zug und das unausgeſprochene Bedeut— 

jame, was und in die Tiefe führt, ganz beijeite gelaſſen. Er zeigt uns 

Menſchen des Tages, jprechend natürlih mit Haut und Haar und getroffen 

bis in die Heinen Qächerlichkeiten ihre Wejend: die Leute aus der Provinz 

(faft alle dieje Bilder ftammen aus Bergamo) zum Unterjchiede von den 

venezianiichen Nobili, die Zizian faßen. Sie find jehr zahlreih. Drei finden 

ih in Berlin, männliche Bruftbilder, Nr. 167 mit der frühejten befannten 

Jahrzahl 1553. Sechs in London, darunter eine ſonntäglich gepußte Dame 

im Seidenkleid, ein finfter blidender Edelmann in Inapper Waffentracht, 

dieje im ganzer Figur, ferner ein Schneider am Zuſchneidetiſch mit Der 

Schere in der Hand (Abb. 298) und ein Richter, komisch aufgeblajen zu 

wichtiger Amtsmiene, beides Knieſtücke. Köftlic find aud zwei männliche 

Bildnifje der Uffizien. Wir geben hier den Dichter Giovanni Antonio 

Pantera, der mit abjichtsvoller Läffigkeit in feinem Lehnjeffel Pla ge— 

nommen hat, mit einem Buche in der Hand (Abb. 299). Wahrfcheinlich ift 

e3 jein 1535 erfchienenes religiöfed Lehrgedicht, daß er dem König Franz I. 

von Frankreich widmen durfte. Darnach wird niemand von und mehr ver— 

langen. Uber zu den Werfen de3 Schneidermeijterd hätten wir wohl nod) 

alles Vertrauen. Eigentümlid) modern mutet aud) das bei Moroni an, daß 

er meiitend dad Hintergrundbeiwerk wegläßt und jeine Perjonen vor eine 

ihlichte perigraue Wand ſetzt. Grau und Schwarz find auc übrigens, im 

Gegenſatze zu der reichen Palette der PVenezianer, feine hauptjächlichiten 

Barben, und mit jo einfachen Mitteln erreicht er ganz erjtaunliche Wir- 

fungen. Die Kunftgefchichte hat ihn unter die Maler dritten oder vierten 

Ranges gejtellt. Wenn aber heute jemand mit einem Dugend ſolcher Bild- 

niffe plößlich hervorträte, welchen Pla& würde der wohl beanfpruchen können? 

— DIDI — 



Verlag von E. A. Seemann in Leipzig 

Bon Adolf Philippi 

erjchien al3 Band XX der Sammlung Berühmte Kunftitätten: 

Florenz 
VI und 244 Seiten mit 222 Abbildungen. — Preis 4 Mark. 

He Buch ift mit Sicherheit in der Beherrſchung und Gliederung des kunſtgeſchicht— 
lihen und des mit diefem verbundenen gejhichtlidhen Stoffes verfaßt. Die 

ausgezeichnete geiftige Durchdringung der ganzen Materie, der Reichtum an feinen, 
zuweilen auch gewürzten Bemerkungen, die Meifterihaft in der Eharatterifierung und 
die lebende, friihe und feſſelnde Diltion gejtalten die Lektüre zum wahren Genuß für 

jeden, mag er die Schönheiten der 
Arnoſtadt jhon kennen oder jie 
erit fennen lernen wollen. 

Prof. Paul Schumann jchreibt 

im „Dresd. Anzeiger“: 

Der Berfafier hat recht: es ge— 
hörte Mut und auch wohl nod) 
etwas mehr — nämlich volle 
Beherrſchung des weitihichtigen 
Stoffed — dazu, um über die ge- 
ſchichtlich intereffantefte und an 
Kunſtwerken reichite Stadt Jtaliens 
zu jchreiben. Adolf Philippi hat 
den Mut gehabt und er hat jid) 
— wie jih von dem Berfafjer der 
funjtgefhichtlihen Einzeldarſtel— 
lungen in ſechs Bänden erwarten 
ließ — der jdhwierigen Aufgabe 
gewachſen gezeigt. Acht Kapitel 
find der Gotik, ſechs der Früh— 

renaifjance, drei der Folgezeit ge- 
widmet. Philippis Darftellung ift 
einfach, Har und deutlich, jo daß 
auch der Laie ihnen wohl zu folgen 
vermag. Das Bud) kann daher 
jedem Ftalienpilger, der auf Florenz 
die diejer herrlichen Stadt gebüh— 
rende Zeit verwenden will, beitens 

Markus, von Donatello. Or Sarı Michele. empfohlen werden. 



Verlag bon E. A. Seemann in Leipzig 

Sacob Burdhardt 

Die Kultur der Renaiſſance in Italien 
Neunte Auflage, beſorgt von Ludwig Geiger 

Zwei Bände, geh. 10.50 ME., in Leinen geb. 12.50 Mk., 

in Halbfranz 14.50 ME. 

Diefes klaſſiſche Werk iſt eines der wenigen literariihen Kunſtwerke, die fich 
durch Jahrzehnte in umveränderter Friſche erhalten haben. Der Berfafjer bietet in 
gedrängtefter Form die Ergebnifie jahrzehntelanger Studien. Es ift eine in Auf- 
fafjung, Öruppierung und jtiliftiiher Durchführung gleich meifterhafte Leiftung. 

Sacob Burdhardt 

Die Zeit Konfitantins des Großen 
Dritte, vom Berfafler ſelbſt beforgte Auflage 

Geheftet 6 ME., gebunden 8 ME. 

Diefem Werte eignen diejelben literariſchen und wiſſenſchaftlichen Qualitäten 
wie den vorgenannten. Größtmögliche Kenntnis der Quellen und meiiterhafte Ver— 
wertung, d. h. höchſte plaſtiſche Bejtimmtheit der Darftellung zeichnen die Arbeit des 
Verfaffers aus. 

Dentiche in Rom 
Skizzen und Studien aus elf Jahrhunderten 

von G. v. Graevenitz 

Ein ſtarker Band mit 100 Abbildungen und zwei Plänen von Rom 

Preis 8 Mk., gebunden 9 ME. 

Tägl. Rundſchau: Die lichtwolle Darſtellung ſowohl als der reihe Bilder— 
ſchmuck weiſen das Werk tatſächlich im den gebildeten deutſchen Familienkreis. 

National-Beitung, Baſel: Der Berfafier folgte den Spuren alter deutjcher 
Kaifer, auch denen Luthers, Huttens, Windelmanns und Goethes, der deutſchen Hand- 
werter-, Künſtler- ujw. Kolonien. Die zehn Kapitel find Lebens» und Charakter— 
bilder, ja eigentliche Kulturichilderungen. Das Buch wird jedem lebenslang wert- 
voll bleiben. 
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